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  Matthias Jösch


  PHOENIX


  Unsere Rache wird euch treffen

  



  Thriller

  



  buch.de internetstores GmbH


  Prolog


  Die Welt brennt.


  Gerade hat er das sichere Gefängnis unter der Erde verlassen, denn da, wo sie ihn nicht finden und ihm nichts anhaben können, hat er es nicht mehr ausgehalten. Und nur ein paar Meter von dem dicken Schutzwall entfernt nehmen sie auch schon die Verfolgung auf, hetzen ihn und kommen immer näher.


  Sein Atem geht schneller, als er hinter sich blickt. Sind sie das, dort im Schatten der toten Häuser?


  Er weiß es nicht. Trotzdem verlangt er seinem Körper das Äußerste ab, um den Abstand zwischen sich und dem Bösen zu vergrößern.


  Sie nähern sich schnell, das Prasseln ihrer Schritte auf dem gerissenen Asphalt dröhnt in seinen Ohren. Er hetzt weiter.


  Sein Fuß, der ihm seit der Jugend große Probleme bereitet, wird nun zum Hindernis, aber er kennt seine Stadt und verschwindet in einer versteckten Gasse. Er durchquert die verkohlten Reste eines Säulengangs, hinter dem ihn die einsame breite Allee erwartet.


  Er nimmt sich einen Augenblick Zeit, um zu verschnaufen, hebt zum ersten Mal die Augen und schaut auf seine Stadt.


  Was für eine Veränderung!


  Wo sind sie, die Millionen? Warum jubeln sie nicht wie früher aus den Fenstern und den zerbrochenen Mauern? Ist es zu viel verlangt, dass sie ihm den gebührenden Respekt zollen? Er weiß es nicht.


  Nur eines ist sicher: Wenn es ihm in dieser Nacht wieder nicht gelingt, einen Ausweg zu finden, dann werden sie ihm ihre Liebe entziehen. Und was soll werden, wenn er ihre Liebe verliert?


  Er hört das dumpfe Stampfen schwerer Stiefel aus dem Dunkel ganz in der Nähe und rennt weiter.


  Der rote Stern geht auf.


  Wieder keucht er. In dieser Nacht muss es gelingen.


  Die rettende Idee. Der Ausweg. Wer außer ihm selbst wäre dazu in der Lage?


  Der rote Stern gibt ihm und seinen Kameraden die Schuld, natürlich. Aber das ist eine Lüge, er weiß es. Denn der rote Stern selbst ist die Bedrohung, nicht das auserwählte Volk. Sie hatten es ihm gezeigt, mit der gewaltigsten Armee, die jemals die Weichsel nach Osten überquerte, doch er wollte es nicht verstehen. Nun versucht er, das ihm bestimmte Schicksal den Auserwählten aufzuzwingen. Aber sie hatten ihn längst durchschaut …


  Jetzt hört er Stimmen. Seine verkümmerten Muskeln schmerzen, der Atem brennt, doch er muss weiter. Weiter, immer weiter, bis er einen Ort findet, den der rote Stern noch nicht heimgesucht hat. Wo er sich ausruhen und neue Kraft für ein Zeichen wider das Böse sammeln kann. Aber wo gibt es einen solchen Ort?


  Er schaut nach oben. Jetzt hört er es.


  Armageddon.


  Es muss aufhören, dieses Höllenfeuer, mit dem der rote Stern die Auserwählten heimsucht und ihre Mission zu zerstören trachtet. Er hat es weit damit getrieben, doch umso tiefer wird er fallen.


  Wenn er in dieser Nacht stark bleibt, dann wird der rote Bann gebrochen!


  Wieder läuft er, aber drei Straßen weiter ist er mit der Kraft am Ende. Am Gendarmenmarkt setzt er sich auf die Stufen und betrachtet die Reste dessen, was einst der Deutsche Dom war. Von Osten rauscht in diesem Moment eine Feuersbrunst heran. Er zittert vor Kälte.


  Dann hört er sie aus den Trümmern nach ihm rufen. Den Takt schlagen die Bomben, ihre Lieder singt der Feuersturm. Sie kriechen auf ihn zu.


  Schon riecht er ihren stinkenden Atem, spürt die schauerliche Entschlossenheit, mit der der rote Herrscher im Osten sie in seine Richtung peitscht.


  Sie sind da. Ihre gierigen Klauen packen ihn …

  



  ***

  



  Es ist Magda, seine Frau, die ihn weckt. Sie trocknet ihm die nasse Stirn und redet leise auf ihn ein.


  Der Reichspropagandaminister verspürt keine Erleichterung, als er merkt, dass alles nur ein Alptraum war. Gibt es überhaupt noch einen Unterschied zwischen Traum und Wirklichkeit?


  Er hat Angst, denn er weiß, wie die Feinde über ihn, über seinen Glauben und über seine Ideale richten werden. Er weiß, dass man die Visionen des Führers nicht verstehen wird und dass alles, wofür er gelebt hat, mit Abscheu betrachtet werden wird. Und dass es untergehen wird.


  Er weiß, dass es kein Licht in der Zukunft gibt, wenn er nicht dafür Sorge trägt, dass die Hoffnung dieses Armageddon überlebt.


  Der gedämpfte Schein der Bunkerlampe zuckt im Rhythmus der Bombenexplosionen. Seine Augen sind tränenfeucht, während der unruhige Blick über die Wände aus kaltem Beton wandert. Als ob dort etwas zu lesen stünde, das er der schicksalhaften Ausweglosigkeit entgegenschleudern könnte, um ihr ein Ende zu machen.


  Aber da ist nichts.


  Fünf Meter tief in der Erde bebt der Stahlbeton im unaufhörlichen Artilleriefeuer des Feindes. Er versucht seine Gedanken zu sortieren, aber sein Geist ist müde, seine Kraft am Ende.


  Wie nahe sie schon sind!


  Darf der große Geist des Führers, der ein paar Räume weiter seine Hoffnung in eingebildete Armeeverbände und Großoffensiven setzt, mit uns sterben?


  Der Traum ... der Traum! Ihm fallen Worte ein, die er geträumt hat: die rettende Idee.


  Das weist ihm den Weg. Den Weg zu etwas, das beinahe vergessen ist und nur noch in den Köpfen einiger Erwählter schlummert.


  Nibelunc!


  Ein Ruck geht durch den Reichspropagandaminister, als ihm das Wort plötzlich aus den Tiefen der angeschlagenen Seele ins Bewusstsein dringt.


  Vor einiger Zeit, als der Feind noch weit von den Reichsgrenzen entfernt stand, doch mit unverhohlener Aggression alles daransetzte, den Untergang des Reichs zu erzwingen, wurde eine Idee geboren. Eine Idee, die das Unvorstellbare in den Mittelpunkt stellte. Sein Plan war es gewesen …


  Nibelunc!


  Er denkt zurück an die erste Reaktion des Führers. Er war seinem Plan mit arger Skepsis begegnet und hatte ihn für das bloße Erwähnen einer möglichen Niederlage sogar des Hochverrats geziehen.


  Wenige Monate später, als sich die ganze Welt gegen das Reich verschworen hatte und es von allen Seiten in die Zange nahm, hatte er seine Idee noch einmal vorgebracht.


  Nibelunc!


  Und nun fand er Gehör. In den folgenden Wochen entwickelten sie einen Plan, versammelten die Treuesten der Treuen und schworen sie auf ein Ziel ein, bereiteten alles für sie vor, damit sie eine goldene Zukunft ...


  Plötzlich sitzt er kerzengerade. Magda erschrickt über sein aschfahles Gesicht. Jetzt ist ihm klar, was er zu tun hat.


  Sie warten auf meinen Befehl! Ich muss handeln! Wenn ich es nicht tue, dann ...


  Er setzt sich mit Magda an den Tisch. Schon wieder schüttelt sich der gewaltige Bunker tief in der Erde unter dem Stahlgewitter des Feindes, als ob es selbst dem Betonverlies davor graust, was sie hier gerade zu besprechen haben.


  Sie reden lange und schauen sich dabei in die Augen. Sie beschließen, dass sich alles der gleißenden Hoffnung jener fernen Zukunft unterordnen muss, die der Plan verspricht. Einer Zukunft, die in weiter Ferne liegt, erfüllt von den Idealen, an die sie glauben. Einer Zukunft, die sie nicht mehr erleben werden.


  Es ist beschlossen! Er wird den Befehl geben.


  Anschließend werden sie ihre Kinder töten. Und sie werden sich selbst töten  und mit dem Wissen sterben, dass eines fernen Tages die Treuen die lodernde Glut des reinen Glaubens wieder entfachen werden.


  Kapitel 1

  Österreich und Amsterdam, Gegenwart


  Sie ist aufgetaucht! Seine Kiste. Die Schellackplatte. Es ist die erste Spur seit fünfzig Jahren ... Das Zeichen der Nibelunc! Hs Stimme zitterte am Telefon, als er die Worte herauspresste.


  Hm. Gut. Das Gesicht des Mannes, den die wenigen, die ihn kannten, den Sammler nannten, verfärbte sich dunkelrot. Um seinen Mund bildeten sich schaumige Blasen.


  Ich schicke Ihnen die Adresse.


  Gut.


  Besorgen Sie die Kiste und bringen Sie sie zu mir!, befahl H und legte auf.

  



  ***

  



  Wo hast du dich wieder so lange rumgetrieben?, keifte Helga, das herrische Weib des Sammlers.


  Nach dem Telefonat mit H hatte er sich in seinen Transporter gesetzt und war von Wien aus zu seinem Haus gefahren, das in einem Waldgebiet vor den Toren der österreichischen Hauptstadt lag. Und jetzt stand er vor seiner Frau und nickte schuldbewusst wie ein unartiges Kind.


  Und du hattest es nicht nötig, dich zu melden?, schrie sie ihn an. Habe ich dir nicht befohlen, dass du dich melden musst? Die bösartige Stimme überschlug sich beinahe, und er hoffte, dass es bald vorbei sein würde.


  Er stellte sich oft vor, wie sein Leben verlaufen wäre, wenn er dieses Weib nicht geheiratet hätte  und dass es ihm nichts ausmachen würde, sie zu töten. Aber sie genoss Hs Vertrauen. Wenn er seiner Mordlust freien Lauf lassen würde, wäre das sein eigenes Ende.


  Also hatte er sich in sein Schicksal ergeben und war im Lauf der Jahrzehnte zum devoten Hörigen seiner Gattin degeneriert. Gerade wollte er zu einer Erklärung ansetzen, da schlug sie ihm ins Gesicht. Die Tochter eines KZ-Leiters besaß viele Eigenschaften ihres Vaters, eines Mannes, den seine Opfer den Schlächter genannt hatten.


  Sofort in deinen Stall!, befahl sie und lachte verächtlich.


  Der Sammler verließ gehorsam das Haus. Im Gartenhäuschen betätigte er einen Hebel, worauf sich eine versteckte Luke öffnete, die den Blick freigab auf die Treppe, die in sein Reich hinabführte. Unten angekommen, setzte er sich in den abgenutzten braunen Ledersessel und hing seinen Gedanken nach, wie er das hier immer tat.


  H, dessen richtiger Name Wilhelm Hartkorn lautete, hatte damals auf die Heirat gedrängt, und der Sammler kannte bis zum heutigen Tag den Grund dafür nicht. Wahrscheinlich lag es daran, dass H genau wusste, dass er bereit war, alles zu ertragen, um seine Leidenschaft zu befriedigen.


  Nach einer Weile erhob er sich und ließ seine schweißigen Finger über einige Exponate gleiten, die in den Schränken und Vitrinen standen. An fast alle war er durch die Hilfe der Organisation gekommen. Mit den dürftigen Erträgen seines Bestattungsunternehmens hätte er das nicht bezahlen können, ganz abgesehen von der Tatsache, dass keins der Exponate zum Verkauf gestanden hatte. Er hatte sie den Eigentümern mit Gewalt entreißen müssen. Für jedes Teil seiner Sammlung hatte er einen Menschen erpresst oder ermordet.


  Eine Hand wäscht die andere. Ich führe die Befehle der Organisation aus und bekomme dafür die Beute. Ein ewiger Bund.


  Liebevoll betrachtete er seine Schätze. Aber ihr seid es wert!


  Seine Miene verfinsterte sich, als er wieder an Helga dachte. Sie war bedingungslos den alten Idealen ergeben und befolgte jeden Befehl der Organisation. Er wusste genau, dass sie ihn töten würde, wenn man das von ihr verlangte. Neben der Beute war das ein weiterer Grund dafür, dass er tat, was sie von ihm forderten. Liefere H keinen Grund für diesen Befehl!


  Der Sammler liebkoste seine Schätze mit Blicken und fragte sich, wie lange er noch bereit sein würde, die Erniedrigungen und die Schmach als Preis für seine Leidenschaft zu zahlen. Doch er wusste, dass diese Frage sinnlos war, denn es würde niemals enden. Nur der Tod konnte ihn erlösen.


  Dann schloss er eine Zeitlang die Augen und konzentrierte sich auf die bevorstehende Aufgabe.


  Eine Stunde später fuhr er zum Flughafen Schwechat und kaufte ein Ticket. Nach einer halben Stunde startete das Boarding seines Flugs nach Amsterdam. Währenddessen rief er sich das Wichtigste noch mal in Erinnerung: Wenn Hs Informationen richtig waren und das waren sie immer , dann erwartete ihn nach der Erledigung dieser Angelegenheit eine unglaubliche Belohnung, die Krönung seiner Sammlung! Sollte er hingegen versagen, dann erwartete ihn der Tod.

  



  ***

  



  Cornelis, der Betreiber eines kleinen Antiquariats vis-à-vis der Norderkerk, einer beliebten Gegend an der Amsterdamer Prinsengracht, hatte sich auf den Verkauf alter Schallplatten, Bücher und allerlei Krimskrams spezialisiert. Betrat ein Kunde seinen winzigen Laden, schallte ihm sofort Nieuwe Collectie entgegen, die immer gleiche Begrüßung des Inhabers. Damit pries Cornelis seiner Kundschaft seit über fünfzig Jahren die Exponate an, die die uralten Holzregale seines Geschäfts füllten. Die Kunden schätzten den netten alten Herrn, der so aussah, wie Kinder sich den Weihnachtsmann vorstellten  obwohl sie genau wussten, dass er ihnen mit diesen beiden Worten meist nur die Ladenhüter unterjubeln wollte.


  Mitten in der Nacht wurde Antiquar Cornelis von einem Geräusch geweckt, öffnete die Augen und blinzelte ins gleißende Licht einer Taschenlampe. Instinktiv schloss er die Augen, als sich jemand langsam über ihn beugte.


  Wo ist es?, zischte eine Stimme.


  Cornelis starb beinahe vor Angst.


  Wo ist es?, wiederholte der Eindringling.


  Was? Cornelis blickte nun direkt ins Gesicht des Mannes. Er hatte einen puterroten Kopf, und an seinem Mund waren feucht glänzende Bläschen.


  Wo ist der Schlüssel?


  Sleutel?, wiederholte Cornelis zitternd auf Niederländisch.


  Seine Kiste ... Schlüssel ... Schellack!


  Im fahlen Mondlicht, das durch die undichten Rollos hereindrang, sah Cornelis, wie der Mann nach dem Holzstuhl neben dem Bett griff und ihn mit einem Schlag gegen die Wand zertrümmerte. Mit einem Stuhlbein in der Hand kam er zum Bett zurück.


  Schlüssel ... Seine Kiste?, fauchte er. Sein Gesicht war feuerrot und glänzte.


  Cornelis schwieg.


  Der Mann zog die Bettdecke weg und rammte ihm das Stuhlbein in den Bauch. Cornelis stöhnte vor Schmerzen.


  Kiste ... Schlüssel ... Schellack!


  I-ich ... weiß nichts ...


  Ein kräftiger Hieb traf seinen Kopf.


  Die Schmerzen verzerrten die Wahrnehmung des alten Mannes. Er verstand kaum noch, was gerade passierte. In den dichten Schleiern der aufziehenden Ohnmacht tauchten immer wieder zwei Worte auf.


  Kiste. Schellack.


  Die einzige Kiste mit Schellackplatten in letzter Zeit hatte er an einen langjährigen Stammkunden aus Deutschland verkauft.


  Verkauft, flüsterte er mit schwacher Stimme. Er gab dem Eindringling ein Zeichen, dass er aufstehen und etwas holen wollte. Als er seinen Schreibtisch erreichte und die oberste Schublade öffnete, merkte Cornelis, dass Blut an seinem Kopf herunterlief. Er nahm den Plastikkasten mit der Kundenkartei und arbeitete sich mit zitternden Händen durch die Karteikarten bis zum Buchstaben Z. Er gab dem Einbrecher eines der Kärtchen mit dem Namen und der Anschrift des Stammkunden aus Berlin.


  Der Fremde starrte die Karteikarte an. Kiste ... Schlüssel?, fragte er.


  Cornelis nickte verzweifelt.


  Dann schlug der Einbrecher in Rage auf Cornelis Kopf ein. Der letzte Schlag geriet so heftig, dass der Holzschaft des Stuhlbeins im zermalmten Schädel des Alten steckenblieb.


  Cornelis zuckte noch einmal, dann starb er.


  Kapitel 2

  Berlin, Gegenwart


  Du hast es tatsächlich getan?, fragte Sebastian Krix. Er war an diesem Morgen aus einem zweiwöchigen Urlaub nach Berlin zurückgekehrt.


  Ja, antwortete Adrian von Zollern.


  Und?


  Nichts und! Der Dekan hat es akzeptiert.


  Er wollte dich nicht umstimmen?


  Doch.


  Aber? Adrian antwortete nicht, und Sebastian merkte wohl, dass er nicht über die Kündigung sprechen wollte, die er vor einer Woche im Fachbereich eingereicht hatte. Und, wie geht es dir jetzt?


  Gut. Ich war erst mal drei Tage in Amsterdam, und seitdem spanne ich zu Hause aus.


  Du hast bestimmt die Antiquariate gestürmt. Sebastian lachte.


  Genau. Und du? Wie war es mit Violetta in Barcelona?


  Schön. Sie ist mit mir nach Berlin gekommen. Und sie hat  leider  nach dir gefragt.


  Ich würde euch beide gerne sehen. Morgen?


  Violetta trifft einen Geschäftspartner. Aber ich komme heute Abend gerne vorbei, antwortete Sebastian und legte auf.


  Adrian von Zollern lehnte sich zurück und genoss die Ruhe. Nach einer langen Bedenkzeit hatte er vergangene Woche endlich den Entschluss zur Kündigung seiner Dozentenstelle für angewandte Mathematik an der Humboldt-Universität umgesetzt. Die zunehmende Bürokratisierung des Universitätslebens hatte ihn genervt und ihm die Freude an seinem Lehrauftrag genommen.


  Nun lagen noch ein paar freie Tage vor ihm, bevor er sich in der kommenden Woche mit Karl-Werner Ponisega treffen wollte, um über neue Aufgaben zu sprechen. Zwischen dem Hauptabteilungsleiter des BND und ihm hatte bereits eine Verbindung bestanden, als Ponisega noch einen Lehrstuhl für Kriminalistik innehatte und sein Doktorvater wurde. Als der Professor aus dem akademischen Betrieb ausgeschieden war, waren sie in Kontakt geblieben. Gelegentlich arbeitete der ehemalige Doktorand seitdem an Fällen für ihn. Anfangs hatte es sich um theoretische Modelle oder statistische Analysen gehandelt, aber im vergangenen Jahr hatten sich seine Aufgaben verändert, und es wurde ein Vertrag geschlossen, der auch Außeneinsätze beinhaltete. In seinem ersten Fall wäre Adrian beinahe von einem Wahnsinnigen getötet worden, deshalb hatte er auf Befehl Ponisegas eine Grundausbildung für Agenten absolvieren müssen: Waffentraining, Schusswechselübungen, Angriffstechniken und Spionagetechnik.


  Hm, Violetta, dachte er.


  Sebastians Schwester war im vergangenen Jahr, kurz nach dem Abschluss des mysteriösen Ostrogón-Falls, von Barcelona nach Deutschland zurückgekehrt. Nach erfolgreicher Bewährung beim spanischen Ableger von Krix Industries stand sie nun an der Spitze der deutschen Holding des Familienunternehmens. Ihr Bruder hatte ihr während seines Urlaubs geholfen, die letzten persönlichen Dinge, die noch in der Firmenvilla in Barcelona verblieben waren, zu sortieren und nach Deutschland zu bringen.


  Adrians Gedanken kreisten noch um sie, als sein Handy klingelte und das Display ihren Namen anzeigte.


  Puh, die Heimat hat mich wieder. Du glaubst gar nicht, wie sehr Sebastian mir beim Organisieren des Umzugs auf die Nerven gegangen ist. Würde ich meinen Bruder nicht so lieben, dann ... Violetta lachte.


  Adrian freute sich, ihre Stimme zu hören, und berichtete ihr von seiner Kündigung.


  Sebastian hats mir schon erzählt. Das ist die richtige Entscheidung. Es hat dir keinen Spaß mehr gemacht. Vielleicht wäre es etwas anderes, wenn du auf den Job angewiesen wärst, aber ...


  Okay, das sind wir beide nicht. Trotzdem hatte es auch seine positiven Seiten.


  Strich drunter!, fasste Violetta zusammen und wechselte in einen sanfteren Tonfall. Ich bin nachher mit einem Kunden verabredet. Was hältst du davon, wenn wir uns morgen treffen? Ihre Stimme klang süß und verführerisch.


  Hm, sagte Adrian, da wird mir Sebastian bestimmt an die Gurgel gehen.


  Ach ja, mein liebes Bruderherz. Immer der Beschützer, antwortete Violetta mit bedauerndem Unterton.


  Nach einigen Minuten Plauderei verabschiedeten sie sich. Adrian ging zum Plattenschrank, zog eine Platte heraus und legte sie auf. Dabei fiel sein Blick auf die alte Kiste mit den vielen Schellackplatten, die er aus Holland mitgebracht hatte. Weil ihm noch nicht der Sinn danach gestanden hatte, die Neuerwerbungen ins Regal einzusortieren, hatte er die Kiste vorerst zur Seite geschoben.


  Während im Hintergrund Bruckners Vierte spielte, dachte er wieder an Violetta. Seit sie dauerhaft von Barcelona nach Mülheim an der Ruhr zurückgekehrt war, hatten sie sich ein paarmal getroffen. Sebastian war dagegen, weil er Adrians Eskapaden kannte und seine Schwester vor einer Enttäuschung bewahren wollte. Violetta war zehn Jahre jünger als Adrian und schon als Teenager in ihn verliebt gewesen.

  



  ***

  



  Kurz nach neunzehn Uhr betrat er das Café Central. In seiner Lieblingskneipe gab es das beste Chili der Stadt und ein Getränk namens Café crème, das er liebte. Er winkte nach hinten, wo Sebastian bereits auf ihn wartete.


  Pneumonoultramicroscopicsilicovolcanoconiosis, rief der ihm kommentarlos zu.


  Adrian betrachtete ihn. Sie kannten sich seit Kindertagen, als sie gemeinsame Schuljahre auf einer Privatschule in Argentinien verbracht hatten. Sebastians Vater hatte damals die Ausweitung des familieneigenen Konzerns in Südamerika vorangetrieben, der jetzt von Violetta geleitet wurde. Ernst von Zollern, Adrians Vater, hatte den Vorsitzenden von Krix Industries unterstützt, in seiner Funktion als Leiter des Wirtschaftsressorts der Deutschen Botschaft in Buenos Aires. Die von Zollerns blickten ebenfalls auf eine lange unternehmerische Tradition zurück, hatten ihre Industriepapierwerke jedoch nach einem endlosen Familienzwist verkauft. Seitdem war Adrian finanziell unabhängig. Trotz ihrer langen Freundschaft überraschte Sebastian, der blonde Brillenträger mit dem überdurchschnittlichen Intelligenzquotienten, ihn immer wieder mit Scherzen, die normalerweise jedes Humors entbehrten, oder mit einem lexikonartigen Wissen, dessen Anwendung nicht selten die Grenze zur Besserwisserei überschritt.


  Was?, gab Adrian zurück. Die Gäste an den Nachbartischen schauten amüsiert zu ihnen herüber.


  Es ist das längste Wort in der englischen Sprache. Bedeutet so viel wie Quarzstaublunge. Wusstest du das nicht?


  Aha, meinte Adrian und schüttelte den Kopf.


  Ein Mann am Tisch vor ihnen rief lachend herüber: Klasse, der Typ!


  Schon lange hatte Adrian aufgegeben, die manchmal eigenartigen Gedankengänge seines Freundes nachzuvollziehen. Sicher, Sebastian, das ist ungefähr so interessant wie die Tatsache, dass auf Hawaii ein Gesetz existiert, demzufolge es verboten ist, sich eine Münze in die Ohren zu stecken. Muss man das wissen?


  Sebastian gluckste. Das machte er immer, wenn ihm etwas nicht passte oder wenn er nervös war.


  Okay. Auf jeden Fall freue ich mich, dich zu sehen.


  Danach erzählten sie sich alles, was sich seit ihrem letzten Treffen zugetragen hatte.


  Irgendwann sagte Sebastian: Ich werde nie verstehen, warum du dich nicht einfach auf deinem Erbe ausruhst. Okay, klar, irgendwas musst du tun. Aber ausgerechnet eine aktive Tätigkeit beim BND? Ich meine, deine Professur für angewandte Mathematik hast du hingeworfen, aber eigentlich war das genau das Richtige für dich.


  Adrian warf ihm einen genervten Blick zu. Das ist Geschichte. Ende. Es hat mich zu Tode gelangweilt. Und was hast du eigentlich dagegen, dass mein ehemaliger Doktorvater wieder mit mir arbeiten will?


  Klar, Ponisega setzt sich als Hauptabteilungsleiter ja auch keiner persönlichen Gefahr aus. Dafür hat er schließlich Leute wie dich. Oder hast du schon verdrängt, was im vergangenen Jahr passiert ist?


  Adrian lächelte. Du hast mir doch dabei geholfen. Und Violetta ebenfalls.


  Was es nicht besser macht.


  Einige Sekunden lang tauchten die Ereignisse wieder vor Adrians geistigem Auge auf. Kurz nach der Unterschrift des Vertrags mit dem BND waren er und Sebastian zufällig Zeugen eines Mordes im Opernhaus geworden. Die Nachforschungen hatten sie um den gesamten Globus geführt, bis sie schließlich auf eine ungeheuerliche Verschwörung gestoßen waren. Sebastian und Violetta hatten Adrian unterstützt  und er hatte die beiden in Gefahr gebracht. Durch seine Schuld war Violetta schwer verletzt worden. Bei dieser engen Zusammenarbeit war die alte Leidenschaft zwischen ihr und ihm wieder aufgeflackert, was Sebastian unbedingt hatte verhindern wollen. Bei jeder Gelegenheit brachte er das zur Sprache. So wie jetzt.


  Okay, Adrian. Wir kennen uns seit ..., er rechnete kurz nach, … mehr als dreißig Jahren. Ich habe nicht mitgezählt, wie viele Frauen du unglücklich 


  Stopp!, unterbrach Adrian. Du bist immer schnell dabei, von Unglück zu reden. Nenn mir nur eine Frau, die ich wirklich unglücklich gemacht habe oder der ich etwas vorgespielt hätte.


  Violetta, antwortete Sebastian scharf.


  Nein. Zwischen ihr und mir ist alles geklärt.


  Du weißt ganz genau, dass sie aus irgendeinem Grund nicht von dir lassen kann. Ich bitte dich als dein Freund: Lass sie in Ruhe!


  Ein wenig ärgerlich trank Adrian den Rest des Café crème aus, dann stand er auf und umarmte seinen Freund. Hast ja recht ...


  In diesem Augenblick zwinkerte die attraktive Begleiterin des Mannes, der sich vorhin über Sebastian amüsiert hatte, ihm zu. Er lächelte galant zurück.

  



  ***

  



  Kurz nach dreiundzwanzig Uhr ging er zu Bett und schlief sofort ein. Gegen vier Uhr morgens schreckte ihn ein Geräusch aus dem Schlaf. Müde rieb er sich die Augen.


  Mummtaz?


  Der Graupapagei war ein lebendes Beweisstück des gefährlichen Abenteuers, das er im letzten Jahr bestanden hatte. Mummtaz hatte ursprünglich einem IT-Experten in New York gehört, der ermordet worden war. Jeder mochte das kleine Kerlchen, obwohl es stets lautstark auf sich aufmerksam machte, wenn man sich nicht um ihn kümmerte.


  Plötzlich spürte Adrian, wie sich eine Gänsehaut auf seinem Körper bildete.


  Irgendwas stimmt hier nicht.


  Als er den langen Flur vom Schlafzimmer bis zur Küche zurückgelegt hatte, verstärkte sich sein Unbehagen. Berlin war niemals dunkel, nicht einmal in der tiefsten Nacht. Durch den diffusen Lichtschimmer konnte er Mummtaz sehen, der auf seiner Stange unruhig von einem Bein aufs andere wechselte. Von seinem Platz neben der Terrasse hatte der neugierige kleine Kerl einen guten Überblick über den Wohnbereich. Als er Adrian bemerkte, wurde er ruhiger.


  Ihm stockte der Atem. Auf der anderen Seite des Wohnzimmers stand jemand, ein Mann. Er rührte sich nicht, so, als wäre er versteinert. Die unscharfen Umrisse seines riesigen Schattens, der sich über den hellen Teppichboden bis zur Wand ausbreitete, ließen Adrian erschauern.


  Hat er mich gesehen?


  Im selben Moment ging der Eindringling in die Hocke und zog etwas unter dem Plattenregal hervor.


  Da ist nichts Wertvolles.


  Aber der Einbrecher schnaufte aufgeregt. Offenbar machte er sich gerade an der Kiste zu schaffen, die Adrian in Amsterdam bei Cornelis erstanden hatte.


  Adrian merkte jetzt, dass ihn der Schatten des Einbrechers getäuscht hatte. Der Kerl war höchstens eins siebzig groß. Soll ich ihn schnappen und ...?


  Dann fiel ihm ein, was der BND für solche Fälle riet, und schlich zurück ins Schlafzimmer.

  



  ***

  



  Der Blick des Sammlers schweifte von der alten Kiste zu dem niedrigen Tisch, der in Reichweite stand, und ihn überwältigte ein seltsames Gefühl. Gefühle spielten in seinem Leben eigentlich keine Rolle, umso mehr überraschte ihn die eigenartige Regung, die ihn bei diesem Anblick erfasste. Die Fotos auf dem Tisch weckten etwas in ihm. Es konnte daran liegen, dass er selbst niemals die Geborgenheit einer Familie gehabt hatte. Seine Mutter hatte ihn weggegeben, und er war bei Menschen aufgewachsen, die ihn nicht liebten und die er hasste. Mehrfach war er davongelaufen, doch sie hatten ihn immer wieder eingefangen.


  Eines der beiden Fotos auf dem Tisch zeigte einen jungen Mann, den eine schöne Frau in mütterlicher Pose umschlungen hielt. Hinter ihnen lehnte ein älterer Herr mit ernstem Gesichtsausdruck an einem Stuhl und schaute mit liebevollem Blick auf die beiden herunter. Seine Erscheinung strahlte eine gewisse Noblesse aus, weswegen der Sammler vermutete, dass der Mann in seinem Leben wichtige Positionen bekleidet hatte.


  Auf dem zweiten Foto, das viele Jahrzehnte alt sein musste, stand ein anderer Mann in Uniform neben einem Baum. Es war ein frühes Farbfoto mit verblasster Kolorierung, dennoch konnte der Sammler erkennen, dass der Mann in eine graue Uniform gekleidet war. Darüber trug er einen dicken, dunkelgrünen Mantel, dessen modischer Schnitt nicht zu dem zeitlos-militärischen Habitus seiner Dienstkleidung passen wollte. Er hatte eine soldatische Haltung angenommen, das Gesicht nach rechts gewandt, als würde er einen Punkt außerhalb des Fotos fixieren. Der Sammler folgte diesem Blick, der scheinbar hinüber zu den Menschen auf dem anderen Foto ging. Es kam ihm so vor, als fiele der gütige, wissende Blick einer längst vergangenen Epoche auf die nächste und die übernächste Generation. Ihm stach sofort die große Ähnlichkeit der drei Männer ins Auge.


  Großvater, Vater und Enkel.


  Den einzelnen Mann auf dem Foto schätzte er auf etwa fünfzig Jahre. Er nahm es aus dem Rahmen und betrachtete die Rückseite. April 1945.


  Er selbst war 1943 geboren worden, in derselben Epoche, aus der das Foto stammte. Ja, siebzig Jahre war er schon alt.


  Jetzt fiel sein Blick auf den unteren Rand der Foto-Rückseite.


  Großvater, lieber Großvater, wo bist du? Mama sagt, du bist aus Kummer über Omas Tod verschwunden. Seit 1945! Ich würde so gern mit dir reden.


  Die Zeilen waren von ungelenker Kinderhand geschrieben worden. Ihm selbst hatte man erzählt, dass seine Mutter gestorben war, als er noch ein Baby gewesen war. Er hatte sie nie gesehen.


  Noch einmal betrachtete er die Kinderschrift, dann steckte er das Foto in seine Manteltasche. Anschließend wandte er sich wieder der Kiste zu.


  Plötzlich hörte er ein schlurfendes Geräusch, das ganz gewiss nicht von dem unruhigen Papagei kam. Er schaute zur anderen Seite des Raums, wo das Wohnzimmer in die offene Küche überging, und nahm gerade noch einen menschlichen Schatten wahr, der in Richtung des Flurs verschwand. Er zog sein Messer und folgte ihm.


  Kapitel 3

  Tel Aviv, am Tag davor


  Shari, eine der erfolgreichsten Agentinnen und zugleich die schönste Frau, die der israelische Geheimdienst in seinen Reihen hatte, saß am Abend noch spät an ihrem Schreibtisch und wusste nicht recht, was sie mit dieser Nachricht anfangen sollte.


  Zur Abteilung 6 des Mossad, deren wichtigste Aufgabe es war, anti-jüdische Umtriebe in der ganzen Welt aufzuspüren und zu verfolgen, war sie auf ungewöhnliche Weise gestoßen, genauso ungewöhnlich wie die Tatsache, dass sie überhaupt in Israel lebte  denn ihr Aufgabengebiet war das Ausland.


  Zunächst hatte Sharis Vater das Verhältnis zu ihrer Mutter, das sich auf wenige schwüle Karibiknächte beschränkt hatte, als schöne Urlaubserinnerung abgehakt. Dann aber war die Nachricht über Jadas Schwangerschaft in Israel eingetroffen. Ihr Vater, ein hochrangiger israelischer Justizbeamter, bekannte sich zu seiner Verantwortung und lud Jada nach Israel ein. Dort kamen sich die beiden näher, verliebten sich und heirateten kurze Zeit später. Sie führten eine harmonische und glückliche Ehe. Wenige Wochen nach Sharis zwölftem Geburtstag waren sie einem Sprengstoffanschlag palästinensischer Terroristen zum Opfer gefallen.


  Bei der Beerdigung hatte Shari geschworen, ihr Leben dem Kampf gegen den Terrorismus in Israel zu widmen. Nach dem Abitur hatte sie daher politische Wissenschaften studiert und eine Agententätigkeit beim Schin Bet angetreten, dem Inlandsgeheimdienst des Staates Israel. Aber bald war in ihr die Überzeugung gereift, dass die eigentliche Bedrohung ihrer Heimat sich auf internationaler Ebene abspielte. Also hatte sie sich beim Auslandsnachrichtendienst Mossad beworben und war eingestellt worden.


  Das hier ist etwas für uns, sagte sie zu Yona, der ihre Leidenschaft für ausgedehnte Büroabende teilte  solange sie anwesend war.


  Yona stand auf und kam zu ihr herüber. Hm, brummte er und legte seine Hände auf ihre Schultern. Seit er vor drei Jahren in den Dienst des Mossad getreten war, versuchte er immer wieder, sie zu verführen, aber sie wies ihn jedes Mal zurück. Trotzdem starrte er sie immer mit eindeutigen Blicken an und suchte Körperkontakt.


  Nimm die Hände da weg!, forderte sie in strengem Ton und zeigte ihm, was sie beschäftigte.


  Yona überflog den Sachverhalt auf dem Bildschirm.


  Seit der Gründung des Mossad im Dezember 1949 spülte das feingliedrige Netz der Agenten unablässig Informationen in den Stammsitz nach Tel Aviv, wo sie analysiert und, wenn erforderlich, Gegenmaßnahmen eingeleitet wurden. Dazu gehörten Hinweise auf Terroranschläge, die Bedrohung der Landessicherheit oder Erkenntnisse im Zusammenhang mit der Judenverfolgung im Dritten Reich.


  Der Mossad verfügte über mehr als vierhundert Überwachungscomputer, die weltweit die Telekommunikation auf bestimmte Schlüsselbegriffe hin abklopften. Eines dieser Geräte hatte gestern ein Gespräch aus Südamerika aufgezeichnet und anschließend eine interne Überprüfung ausgelöst. Zuerst war der leitende Kommunikationsoffizier in Tel Aviv der Frage nachgegangen, warum das Gespräch überhaupt aufgezeichnet worden war. Er bewertete das, was er auf dem Band hörte, als einen seltsamen, wirren Dialog zwischen einem Anrufer aus Argentinien und einem Mann in Wien. Dann war das Handysignal des Österreichers nach dem Anruf plötzlich nicht mehr zu orten gewesen. Der Argentinier hatte über eine Internetverbindung telefoniert, der Server stand in Buenos Aires. Von Israel aus war es unmöglich, den Anrufer zu ermitteln.


  Argentinien. Nicht zurückverfolgbare Verbindung, hatte der Offizier notiert und, weil er sonst nichts Verdächtiges fand, die Priorität als mittel eingestuft und schließlich einen Hinweis über den Vorgang an Shari geschickt, damit sie die möglichen Hintergründe der Telefonaufzeichnung abklopfte.


  Yona räusperte sich. Hast du schon die Arch


  Klar. Ich habe jedes Wort als Suchbegriff durch die digitalen Archive geschickt. Aber Kiste, Schellackplatte oder Zeichen ergeben weder einzeln noch als Gesamtheit einen Sinn. Aber achte mal auf das Wort nach Zeichen. Shari spielte ihm die MP3-Datei vor, die der Kommunikationsoffizier von dem Telefonat angefertigt hatte.


  Hab ich nicht verstanden, kommentierte Yona.


  Noch mal. Hör genau hin!


  Nibelunc ...?


  Exakt.


  Und?


  Ich bin bei meinen Recherchen über einen deutschen Funkspruch gestolpert, den der britische Geheimdienst abgefangen und entschlüsselt hat und den wir bei uns archiviert haben. Da ging es auch um dieses Nibelunc.


  Stammt der auch von gestern?, fragte Yona.


  Nein, ganz und gar nicht.


  Sondern?


  Aus dem Jahr 1945.


  Yona schwieg. Und jetzt?, fragte er nach einer Weile.


  Irgendwas stimmt da nicht. Ich will wissen, was dahintersteckt. Shari schenkte ihm ihr unwiderstehliches Lächeln. Und ich will, dass wir die Sache gemeinsam untersuchen.


  Kapitel 4

  Aus den Aufzeichnungen des S


  15. April 1940


  Bei Sonnenaufgang brachte man uns zur Wewelsburg. Bereits der erste Anblick des alten Bauwerks beeindruckt mich tief. Natürlich bin ich aufgrund meines Studiums der Kunstgeschichte vertraut mit dem Schönen in unserer Welt, und die vielen Dienstjahre im diplomatischen Dienst, besonders in den alten Städten Osteuropas, haben mich mit der Schönheit zahlloser repräsentativer Bauten vertraut gemacht. Dennoch bildet diese klassische Burg einen erhabenen Glanzpunkt, der unter all dem bisher Vertrauten nicht seinesgleichen kennt. So muss eine deutsche Burg aussehen! Von hier strahlt die Kraft in die Welt hinaus, die vom neuen deutschen Wesen ausgeht.


  Der überwältigende Eindruck setzt sich im Inneren fort. Eine moderne und dennoch dem Urmythos des Menschen verpflichtete Kraft und Schönheit geht von diesem Ort aus. Es greift mir ans Herz!


  Noch immer sind alle wie elektrisiert.


  Wir hofften mit Spannung darauf, den Grund zu erfahren, weshalb man uns von unseren Aufgaben wegbefohlen und mit einem Sonderbefehl des Reichsführers SS hierher beordert hat. Sechsunddreißig Männer, mich eingeschlossen, sind aus dem gesamten Reich nach Büren gebracht worden.


  Am Vormittag führte man uns in den Nordturm, wo sich der Obergruppenführersaal befindet. Von Ehrfurcht erfüllt, nahmen wir Aufstellung entlang der zwölf Marmorsäulen, die das mächtige Gewölbe stützen.


  Dann trat er ein.


  Der Reichsführer SS schritt in die Mitte des Saals, in den Kreismittelpunkt, den wir, seine Untergebenen, um die Schwarze Sonne bildeten. Als er exakt im Zentrum der Sonne stand, entbot er den Hitlergruß. Wir antworteten mit bebenden Stimmen, so sehr berührte uns, was wir fühlten. Die Magie der Schwarzen Sonne erfasste uns. Was für ein mächtiges Symbol!


  Sie ist zusammengesetzt aus der symmetrischen Anordnung des Zeichens, das uns alle vereint: der Siegesrune! Zwölf schwarze Runen treffen in der Mitte des grauen Marmors zusammen und bilden ein perfektes Rund.


  Dann begann der Reichsführer SS zu reden.


  Er sprach über die Erfolge einer Arbeitsgruppe, die er Ahnenkult nannte. Auf sein Zeichen tauchte der Leiter dieses Programms neben ihm auf. Ich vermute, dass im Boden ein Mechanismus versteckt ist, wie man es von Theaterbühnen kennt. Der brachte den Mann wie von Zauberhand aus der Gruft, die sich unter dem Saal befindet, in unsere Mitte  ein schöner dramaturgischer Effekt. Diesem Mann mit dem SS-Namen Weisthor übertrug er die Aufgabe, uns über die erheblichen Anstrengungen ins Bild zu setzen, die diese Gruppe unternommen hat, um die geschichtliche Bedeutung des Germanentums zu erforschen.


  Weisthor erhielt für seine Ausführungen zur wissenschaftlichen Hexen- und Germanenforschung, aber auch für seine rassekundlichen Beiträge unseren Applaus.


  Dann spürten wir, dass der Moment gekommen war, da wir die Gründe für unsere Anwesenheit an diesem Ort erfahren sollten. Der Reichsführer SS stand inmitten der Schwarzen Sonne und sprach von der Geheimen Reichssache Burgund. Weder ich noch meine fünfunddreißig Kameraden hatten zuvor etwas davon gehört.


  Unter Karl Maria Willigus Leitung, so der bürgerliche Name Weisthors, hatten vierundzwanzig Wissenschaftler in mehrjähriger Arbeit die mittelalterliche Geschichte erforscht, dabei zahlreiche Bibliotheken, aber auch mystische Orte und private Sammlungen besucht und durchforstet, auf der Suche nach Spuren von etwas, dessen Fund den Reichsführer SS auf ewig in den Rang einer der bedeutendsten Historiker hebt, wie er es formulierte.


  Jeder von Ihnen hat sich aufopferungsvoll in den Dienst meiner Organisation gestellt und sich somit im Deutschen Reich bewährt. Sie sind auserwählt worden, beim letzten Abschnitt von ‚Burgund dabei zu sein. Sehr bald wird es so weit sein!, rief er uns zu.


  Er beließ es bei Andeutungen über Burgund, blickte uns nacheinander fest in die Augen und fuhr fort: Unsere Grabungen beginnen morgen früh. Mit dem, was wir finden werden, schmücken wir den Altar unserer Religion. Unsere Macht wird unendlich sein.


  Was für erhabene Worte der Reichsführer an uns gerichtet hat!


  Ich weiß nun, dass Großes auf uns wartet.


  Kapitel 5

  Berlin, Gegenwart


  Vor etwa sechzehn Stunden waren Shari und Yona in Berlin gelandet, nachdem das Ortungssignal des Österreichers auf einmal in der deutschen Hauptstadt aufgetaucht war. Noam, ein Botschaftsangestellter, hatte sie am Flughafen erwartet und zur israelischen Botschaft in die Auguste-Viktoria-Straße gebracht, wo die zuständigen Mitarbeiter bereits einen Abhörwagen mit der entsprechenden Ausrüstung vorbereitet hatten. Shari hatte die Schiebetür an der Seite des Vans geöffnet und alles überprüft. Mikrofone, Wanzen, zwei Pistolen, eine Halbautomatik sowie ein paar andere nützliche Dinge lagen im doppelten Boden, den man mit einem versteckten Griff unter dem Feuerlöscher öffnen konnte.


  Am späten Nachmittag hatte Shari unwirsch den Kopf geschüttelt. So was habe ich auch noch nicht erlebt. Vorgestern, beim Abhören des Telefonats, hat der Überwachungscomputer die Position des Mannes noch in Wien angegeben. Aus irgendeinem Grund hat das Mistding dann einen ganzen Tag lang seine Ortung verloren ... Nicht zu fassen!


  Und dann taucht er plötzlich in Berlin auf.


  Genau.


  Sie hatten den unauffälligen VW-Transporter auf dem Parkstreifen gegenüber einem großen Wohnhaus in der Torstraße abgestellt, an dem der Kerl offenbar herumgeschnüffelt hatte. Yona und Shari hatten ihn dabei beobachtet, wie er die Klingeltafel am Eingang studierte. Er interessierte sich für einen Bewohner des Hauses.


  Sie fotografierten daraufhin jeden, der dieses Haus betrat oder verließ, und schickten die Bilddateien ins Hauptquartier nach Tel Aviv. Dort überprüfte ein Innendienstagent innerhalb weniger Minuten, ob gegen diese Personen etwas vorlag. Keine der bisher überprüften vierundzwanzig Personen galt beim Mossad als verdächtig. Auch der kleine Mann aus Österreich nicht.


  Gegen zwanzig Uhr hatte er sich auf eine Bank gesetzt und sie nicht mehr verlassen. Es sah aus, als ob er das Haus beobachtete. Für die beiden Mossad-Agenten wurde die Zeit danach zur Qual. Kurz nach Mitternacht nutzte Yona die Gelegenheit für eine seiner Avancen.


  Lass das!, sagte Shari, funkelte ihn böse aus ihren pechschwarzen Augen an und schob seine Hand von ihrem Oberschenkel. Yona grunzte unwillig, obwohl er sehr wohl wusste, wie sie auf Annäherungsversuche reagierte. Shari, wie hast du das gemeint?


  Genauso wie heute und bis in alle Ewigkeit: dass du deine Finger bei dir behalten sollst!


  Nein. Ich meine die Sache mit dem alten Funkspruch und Nibelunc.


  Ach das. Nun ja, 1945, drei Jahre vor Gründung des Staates Israel, hat der britische Geheimdienst MI6 in Bletchley Park, dem Hauptquartier während des Zweiten Weltkriegs, einen seltsamen Funkspruch aus Deutschland abgefangen und entschlüsselt.


  Und wie sind wir in den Besitz dieser Nachricht gelangt?


  Sie blickte ihn verwundert an. Natürlich auf demselben Weg, wie wir immer an die Nachrichten fremder Staaten kommen.


  Und was stand darin?


  Sie zitierte: Nibelunc, sehet die dunkle Seite von Babel.


  Yona zog eine Grimasse. Hä?


  Beim Anblick seines ratlosen Gesichts musste Shari lachen. Du bist nicht der Erste, der bei diesem Satz so dreinschaut. Generationen von Agenten haben erfolglos versucht, hinter den Sinn zu kommen.


  Aber wieso stufst du es dann als so wichtig ein?


  Einmal wegen des Absenders, antwortete sie und hob auffordernd die Augenbrauen.


  Nun sag schon.


  Der Funkspruch kam direkt aus dem Führerhauptquartier.


  Oh.


  Zweitens wegen der Verschlüsselungsmaschine.


  Die Enigma?


  Nein. Die Lorenz-Maschine. Die meisten Leute denken, dass die Enigma damals die am weitesten entwickelte Verschlüsselungsmaschine war, aber das stimmt nicht. Für den obersten Führungskreis der Nazis hatten die besten deutschen Ingenieure etwas ganz Besonderes entwickelt, viel geheimnisvoller und viel seltener als die Enigma: die Lorenz-Maschine. Davon wurden nur fünfundzwanzig Stück gebaut und  Ihr Blick fiel auf den Österreicher, der sich nach mehr als acht Stunden auf der Bank gerade erhob. Sie gab Yona ein Zeichen. Er geht ins Haus.

  



  ***

  



  Adrian hastete zurück ins Schlafzimmer. Hinter sich hörte er die eiligen Schritte des Fremden. Der Bereich seines Gehirns, der vom ausströmenden Adrenalin und der drohenden Panik verschont blieb, befahl ihm: Bleib ruhig. Folge der BND-Anweisung!


  Im Schlafzimmer schaute er über die Schulter zurück. Der Einbrecher war keine drei Meter mehr von ihm entfernt, in seiner Hand glänzte etwas.


  Ein Messer!


  Mit zitternden Händen tastete Adrian am unteren Ende des Bettkastens entlang. Direkt hinter ihm schnaufte der Mann.


  Wo ist es, um Himmels ...?


  Plötzlich spürte er den feuchten Griff einer kräftigen Hand auf seinem Arm.


  Verdammt, wo ...?


  Er drehte den Oberkörper und schlug dem Angreifer die Faust ins Gesicht.


  Nur noch ein paar Sekunden ...


  Doch der andere rappelte sich sofort wieder auf. Im selben Moment spürte Adrian unter seinen Fingern das Plastikkästchen mit dem Knopf und drückte darauf.


  Gott sei Dank!


  Der Moment der Erleichterung währte nur kurz, denn eine Sekunde später packte der Einbrecher ihn von hinten mit einem stählernen Griff, der ihm beinahe den Brustkorb zuschnürte. Gleichzeitig drückte er ihm mit der anderen Hand die Schneide des Messers an den Hals.


  Wo ist es?, schnarrte er.


  Obwohl Adrian das Gesicht nicht sehen konnte, wusste er, dass der Mann sehr erregt war. Die Stimme zitterte, doch der Griff blieb unnachgiebig. Er spürte den Schweiß des anderen am Hals.


  Was?, fragte er.


  Das Zeichen ... sein Schlüssel!


  Obwohl sich die Worte wie das Gefasel eines Übergeschnappten anhörten, jagten sie Adrian eine Gänsehaut über den Rücken. Was für ein Zeichen? Welcher Schlüssel?


  Der Mann zischte etwas Unverständliches, und im selben Moment spürte Adrian Feuchtigkeit auf dem Gesicht.


  Keine Lügen. Ich habe seine Kiste gesehen! Dort! Er nahm das Messer von Adrians Hals und zeigte damit in Richtung Wohnzimmer. Dort!


  Fieberhaft überlegte Adrian, was der Kerl wohl meinte. Dann erinnerte er sich, dass er im Wohnzimmer die alte Kiste aus Amsterdam durchwühlt hatte. In der Kiste?


  Jetzt nickte der Einbrecher. Seine Kiste! Plötzlich riss er Adrian nach oben, bis er wieder auf den Füßen stand. Dann presste er ihn gegen die Wand, hielt ihm die Klinge an den Hals und brüllte: Schlüssel, der Schlüssel! Der Schweiß lief ihm in Strömen übers Gesicht.


  Adrian sah in das dunkelrote Gesicht und betrachtete voller Abscheu die aufgerissenen Augen und den Speichel, der dem Einbrecher aus dem Mund spritzte.


  Die Kiste habe ich aus Amsterdam. Darin ist kein Zeichen und auch kein Schlü


  Der Mann schlug ihn und drückte ihm die Klinge fest gegen den Hals, so dass Adrian unter der kalten Schärfe der Schneide zusammenzuckte. Nach einem kurzen, stechenden Schmerz tropfte warmes Blut auf den Fußboden.

  



  ***

  



  Als der Mann ins Haus gegangen war, hatte Shari sich ihr Nachtsichtgerät, das Handy und ein paar andere Dinge geschnappt und zu Yona gesagt: Du bleibst im Wagen und behältst die Gegend im Auge. Ich gehe nach vorne und überwache den Eingang.


  Eigentlich hatte sie dem Fremden gleich ins Haus folgen wollen, doch dann war sie auf der Straße stehen geblieben und hatte sich die eiserne Grundregel des Mossad in Erinnerung gerufen: Kein unnötiges Eingreifen auf fremdem Staatsgebiet.


  Seitdem waren etwa zehn Minuten vergangen. Da näherten sich urplötzlich zwei Fahrzeuge mit hoher Geschwindigkeit. In letzter Sekunde gelang es Shari, sich hinter einem Spindelstrauch zu verstecken, dessen rötliche Blätter im fahlen Licht der Straßenlampe merkwürdig grau wirkten. Aus einem Mannschaftswagen der Polizei sprangen sechs Bewaffnete mit Kampfanzügen und Masken, die ins Treppenhaus stürmten. Offenbar machten sie drinnen keinen Lärm, denn im Haus blieb alles dunkel. Aus dem PKW stieg ein ausgesprochen dicker Mann mit einem auffälligen Bart, zündete sich eine Zigarette an und folgte den anderen mit gemächlichen Schritten ins Haus.


  Auf einmal hörte Shari einen gedämpften Knall aus dem obersten Stock.


  Sie haben eine Tür aufgebrochen oder gesprengt.


  Ein paar Sekunden später wurde es hell in einer Wohnung, deren Fensterfront zur Torstraße zeigte. Durch den Spalt eines angelehnten Fensters drangen Geräusche bis zur Straße. Im selben Augenblick bemerkte sie, wie Yona aus dem Transporter stieg und in ihre Richtung gerannt kam.


  Wieder zerriss ein Geräusch die Stille der Nacht. Diesmal war es lauter und näher.


  Da!, sagte Yona und zeigte nach oben. Schemenhaft war eine zersplitterte Glasscheibe zu erkennen.


  Shari starrte hinauf und entdeckte in der spärlichen Straßenbeleuchtung eine Gestalt, die auf der Feuerleiter nach unten kletterte. Sie schaltete das Nachtsichtgerät ein und hielt es in Richtung der zerstörten Scheibe. Offenbar war der Flüchtende durch das Glas gesprungen. Nun tauchten in dem leeren Rahmen zwei Gestalten auf und machten sich an die Verfolgung.


  Das ist der Kerl! Auf der Treppe!, flüsterte sie Yona zu.

  



  ***

  



  Kleinert, Machinski, hinterher!, schrie Kriminalhauptkommissar Clemens Ordna. Gerade hatten seine Männer die Tür zu Adrian von Zollerns Wohnung aufgebrochen und sie mit einem lauten Knall gegen die Flurwand prallen lassen. Dann war drinnen ein Mann aufgesprungen, und bevor Ordna verstand, was der Kerl vorhatte, splitterte Glas und der Bursche verschwand nach draußen.


  Es dauert nicht lange, Zollern, dann haben wir ihn, versprach er.


  Danke, Herr Ordna, antwortete Adrian von Zollern erleichtert und tastete an seinem Hals nach der Wunde. Puh ... Sie sind wirklich im richtigen Moment aufgetaucht. Ein paar Sekunden später und er hätte mir wahrscheinlich den Hals aufgeschlitzt.


  Machen Sie mal halblang, sagte der Kriminalhauptkommissar lakonisch und rollte mit den Augen. Typisch für einen Bleistiftschwenker wie Sie. Macht sich sofort in die Hose.


  Ohne auf das boshafte Verhalten des Polizeibeamten einzugehen, schaute Adrian ihn an. Die beiden Männer kannten sich seit langem, und seit ihrer ersten Begegnung herrschte ein unterkühltes Verhältnis zwischen ihnen. Aus Adrians Sicht beruhte das hauptsächlich darauf, dass Clemens Ordna ein intriganter und hinterhältiger Mistkerl war.


  Zum Glück hat Ponisega mich vom Einbau des Stillen Alarms überzeugt. Nach den heftigen Übergriffen in der Ostrogón-Affäre im letzten Jahr hat er mir keine Wahl gelassen. Wenn ich den vorhin nicht ausgelöst hätte ..., erklärte er dem Kommissar, der gerade einen tiefen Zug aus seiner Zigarette nahm.


  Zollern, in Zukunft verschwenden Sie meine Zeit nicht mehr mit einer Lappalie wie einem Einbruch, klar?


  Schon oft hatte Adrian den Tag verwünscht, an dem sich sein Weg mit dem des gebürtigen Leipzigers gekreuzt hatte. Seit er mit Ponisega zusammenarbeitete, war der Kriminalhauptkommissar sein Ansprechpartner in polizeilichen Angelegenheiten, und er ließ den Kommissar spüren, dass er wenig von seiner dunklen Vergangenheit in Diensten der DDR hielt. Man munkelte, dass Clemens Ordna eng mit der Stasi zusammengearbeitet hatte.


  Sie ..., Ordna schaute den Beamten an, der mitten im Zimmer stand, und wedelte mit einer Hand in Richtung Adrian, ... bleiben hier und passen auf den da auf. Dann drehte er sich um und verließ die Wohnung.

  



  ***

  



  Der Flüchtende war auf der Höhe des ersten Stockwerks plötzlich stehen geblieben. Shari beobachtete, wie er in die Tasche seines Mantels griff und eine Pistole mit Schalldämpfer herauszog. Bevor sie etwas unternehmen konnte, zuckte der rechte Zeigefinger des Mannes zweimal. Weiter oben auf der Feuertreppe gingen im selben Moment die beiden Verfolger zu Boden. Offenbar hatte der Fremde sie in die Unterschenkel geschossen. Sie schnitten schmerzhafte Grimassen und schienen Schwierigkeiten beim Aufstehen zu haben.


  Dann drehte der Mann sich in ihre Richtung. Durch das Nachtsichtgerät schaute sie ihm direkt ins Gesicht und erschrak. Es glänzte feucht, und sein Kopf war so rot, dass er kurz vor der Explosion zu stehen schien.


  Jetzt kam er direkt auf sie zu. Als er fast an dem Spindelstrauch vorbeigerannt war, sprang sie ihm in den Weg.


  Im Bruchteil einer Sekunde wich der Flüchtende ihr aus und drehte sich um. Shari sah noch die winzige Stichflamme aus dem Schalldämpfer, dann fiel sie auf den Fußweg.

  



  ***

  



  Der Puls des Sammlers raste, als er sich umdrehte und weiterrannte. Er schwitzte stark. Der Mann, der jetzt neben der Frau kniete, die er niedergeschossen hatte, machte keine Anstalten, ihn zu verfolgen. Nach ein paar Metern bog er in eine Seitenstraße ab. Ich habe versagt! Helga und H werden mich ...


  Er wusste, dass die Belohnung, die Krönung seiner Sammlung, jetzt in weite Ferne gerückt war.


  Er hetzte weiter die Seitenstraße entlang und schaute sich um. Sein Blick glitt über die geparkten Autos am Straßenrand. Fünfzig Meter weiter stand ein Cabriolet mit einem Oldtimerkennzeichen. Dort blieb er stehen und schlug mit dem Ellbogen das Fenster auf der Fahrerseite ein.

  



  ***

  



  Adrian hatte sich gerade ein Pflaster aus dem Medizinschrank geholt und auf die Schnittwunde am Hals geklebt, als sein Handy klingelte.


  Ist alles in Ordnung?, fragte Karl-Werner Ponisega sofort. Sein Chef klang abgespannt und irgendwie merkwürdig.


  Ja. Das Einsatzkommando ist zur rechten Zeit eingetroffen.


  Wirklich? Hm, eigentlich wollten wir uns ja erst in der kommenden Woche über einen weiteren Einsatz unterhalten ... Der Hauptabteilungsleiter wartete einen Moment, bevor er mit ernster Stimme fortfuhr: Ist das ein neuer Fall?


  Kann ich mir nicht vorstellen, antwortete Adrian, obwohl er sich nicht sicher war. Wahrscheinlich nur ein durchgeknallter Einbrecher, der irgendwas stehlen wollte.


  Wenn so weit alles okay ist, dann kommen Sie doch morgen in mein Büro. Wir gehen die Angelegenheit durch.


  Er hört sich ausgebrannt und schlapp an, dachte Adrian, nachdem sie sich verabschiedet hatten.


  Durch das zerstörte Fenster drang kühle Luft in die Wohnung. Adrian schaute auf die Straße hinunter. Von der Feuertreppe drang das Stöhnen der Männer herauf, die den Einbrecher hatten verfolgen sollen. Unten, neben dem prächtigen Spindelstrauch, den die Eigentümergemeinschaft vor ein paar Jahren gepflanzt hatte, lag jemand am Boden. Eine zweite Person kniete daneben und redete offenbar auf den Verletzten ein.

  



  ***

  



  Yona, verfolge ihn mit dem Transporter! Ich ruhe mich einen Moment lang auf der Bank aus, auf der dieser Kerl gesessen hat. Shari erhob sich stöhnend und nestelte an ihrer schusssicheren Weste herum.


  Ein paar Sekunden später raste Yona los und stoppte erst an der Ecke zur Gartenstraße, in die der Mann verschwunden war. Dann sah er ihn auch schon und bremste vorsichtig.


  Der Verdächtige lehnte an einem Oldtimer, sein Arm steckte im Seitenfenster, das er offenbar eingeschlagen hatte. Schließlich sprang die Fahrertür auf, und er stieg ein. Die Bremslichter des Oldtimers leuchteten auf, und der Wagen gewann so schnell an Tempo, dass er aus dem Sichtbereich zu verschwinden drohte.


  Mit einer kurzen Verzögerung folgte Yona dem Wagen und den kleiner werdenden Rücklichtern.


  Der Österreicher raste mit überhöhter Geschwindigkeit durch die Gartenstraße, die in einen Kreisverkehr mündete. Von da aus hielt er sich zunächst in südwestlicher Richtung und bog nach einem Zickzackkurs schließlich in die Müllerstraße ein. Nach etwa eineinhalb Kilometern wechselte er wieder die Richtung, indem er der Neunzig-Grad-Abbiegespur auf die Seestraße folgte.


  Yona achtete auf einen Sicherheitsabstand, ohne zu riskieren, dass er den anderen aus den Augen verlor. Nach einem weiteren Kilometer, bevor es rechts in den Saatwinkler Damm ging, sah er die Hinweisschilder. Jetzt verstand er, wohin der Mann wollte.


  Ein paar Minuten später erreichten sie den Abflugbereich des Flughafens Berlin-Tegel. Der Fremde stellte das gestohlene Fahrzeug in der Halteverbotszone vor dem Eingang ab und ließ die Fahrertür offen.


  Offensichtlich hatte er Yona nicht bemerkt, denn er schaute sich nicht ein einziges Mal um.


  In der Abflughalle stellte sich der kleine Mann in die Schlange vor einem Ticketschalter. Yona tat dasselbe.


  Anschließend tippte er eine Nachricht an Shari. Abflug 7:30 Uhr. Ziel: Wien. Ich fliege mit.


  Kapitel 6

  Aus den Aufzeichnungen des S


  16. April 1940


  Ich füge meinen Aufzeichnungen nachfolgend ein Dokument mit Weisthors Ausführungen über die Hintergründe der bevorstehenden Grabungen bei. Der Adjutant des Reichsführers SS hat es uns nach dem Morgenappell überreicht. Außerdem übermittelte er uns den Befehl, dass wir uns von nun an in drei Staffeln mit jeweils zwölf Männern zu organisieren haben. Diese Staffeln werden von mir und zwei weiteren Obersturmbannführern angeführt.

  



  Kameraden,


  sowohl die Geschichtsforschung als auch die Archäologie haben sich mit dem Mythos der Nibelungen und deren unvergleichlichem Hort bis zum heutigen Tag ohne verwertbare Resultate beschäftigt. Wenn die alten Mythen im Kern die Wahrheit enthalten  und wir haben Belege, dies anzunehmen , dann wird es das Deutsche Volk sein, das sie den Nebeln der Geschichte entreißt! Genauso wird es unser Volk sein, das ihre segensreiche Wirkung im Geiste des Führers einsetzt.


  Das Nibelungenlied macht eine Angabe zu dem Ort, wo der Hort in den Rhein versenkt wurde: da zem Lôche. Im heutigen Sprachgebrauch bedeutet das bei dem Loche, also ein Ort in der Nähe einer Höhle oder einer Untiefe des Rheins. Dorthin zog Hagen die vollbeladenen Wagen: unvorstellbare Mengen an Gold, Edelsteinen und Juwelen. Einige Quellen sprechen sogar davon, dass er auch Siegfrieds Schwert und seine Tarnkappe mit dem Hort im Rhein versenkte.


  Nach der Auswertung aller Quellen haben wir fünf mögliche Orte gefunden, die in Frage kommen. Kameraden von Ihnen haben bereits tiefe Gruben in einen Acker bei Rheinbach getrieben und die Höhlensysteme bei Soest untersucht. Doch sie fanden dort nichts.


  Nun, da diese Möglichkeiten ausgeschlossen werden können, werden Sie und Ihre Männer die Arbeiten bei Lochheim beaufsichtigen. Dort werden die drei von Ihnen kommandierten Staffeln graben. Dort, wo einst der Rhein eine Biegung machte, die seit Jahrhunderten versandet ist, ruht mit hoher Wahrscheinlichkeit der Schatz.


  Sie, verdiente Obersturmbannführer und Auserwählte des Reichsführers SS, werden Zeugen der größten historischen Sensation dieses Jahrhunderts!


  Karl Maria Weisthor


  Kapitel 7

  Berlin, Gegenwart


  Nachdem Shari Yonas Nachricht gelesen hatte, forderte sie unverzüglich einen Ersatz für ihn an.


  Zunächst schlug man ihr Noam vor, den jungen Mann, der sie gestern vom Flughafen abgeholt hatte. Das lehnte sie ab, weil seine Einsatzerfahrung zu gering war. Ein paar Minuten später erhielt sie die Mitteilung, dass man Itay aus Frankreich abziehen und er gegen Mittag in Berlin sein würde.


  Um sieben Uhr am Morgen betrat eine brünette Schönheit das Haus in der Torstraße. Shari schickte ein Foto von ihr, das sie mit dem Handy gemacht hatte, ins Hauptquartier. Nach ein paar Minuten wusste sie, dass es sich um Violetta Krix handelte, über die es keinen Eintrag beim Mossad gab. Wieder einige Minuten später traf ein Mann mittleren Alters ein, blond und mit einer Hornbrille, die ihm ein intellektuelles Aussehen verlieh. Kurz darauf erhielt sie auch seine Daten: Sebastian Krix, Bruder von Violetta, leitender Beamter im Außenministerium.


  Bereits in der vergangenen Nacht hatte Shari eine Anfrage an den Mossad gestellt, in der sie alles über die Bewohner des Hauses in der Torstraße wissen wollte. Es hatte keine Stunde gedauert, bis man ihr aus Tel Aviv eine Liste aufs Handy schickte. Die Bewohner waren durchschnittliche, gutsituierte Bürger. Eine Auffälligkeit gab es nur beim Besitzer des Penthouse: Adrian von Zollern arbeitete für den BND  ihn hatte der Österreicher überfallen.


  Shari dachte nach. Einer vom BND, einer vom Außenministerium und eine Frau. In der Wohnung, die offenbar ein Treffpunkt des Trios ist, wird eingebrochen ... von einem Österreicher, der etwas über Nibelunc weiß ...


  Sie versuchte sich einen Reim darauf zu machen, aber schnell wurde ihr klar, dass sie aus diesen spärlichen Informationen noch kein schlüssiges Bild formen konnte. Nur eines stand jetzt fest: Sie würde dieses Trio beobachten.

  



  ***

  



  Adrian umarmte zuerst Violetta und kurz darauf ihren Bruder. Er hatte sie angerufen und ihnen erzählt, was in der Nacht geschehen war. Ich komme auf jeden Fall vorbei, bevor ich ins Büro fahre, hatte Sebastian sofort geantwortet. Und Violetta ebenfalls.


  Nun saßen die drei im Wohnzimmer und diskutierten. Durch die zerbrochene Scheibe wehte ein leichter Wind herein.


  Und der Kerl hat nichts gestohlen?, fragte Violetta.


  Nein ... doch! Er hat das Foto von Großvater mitgenommen.


  Was?, sagte Sebastian.


  Adrian zuckte mit den Schultern. Und er faselte etwas von Zeichen und Schlüssel. Ich habe ihn beim Durchsuchen dieser Kiste hier erwischt. Er ging zum Plattenregal und wies auf die Holzkiste, die darunterstand. Ich habe sie bei Cornelis in Amsterdam gekauft.


  Was ist drin?, wollte Violetta wissen.


  Na was wohl? Adrian lächelte, wie immer, wenn er auf seinen Sammlertick angesprochen wurde. Alte Schellacks und so.


  Violetta stand auf. Wir schauen sie uns jetzt mal an.


  Wartet einen Moment. Cornelis ist Frühaufsteher und immer in seinem Laden. Ich rufe ihn an und frage ihn, ob er irgendwas Besonderes darüber weiß. Er tippte auf Cornelis Nummer im Adressbuch. Das Freizeichen ertönte, doch niemand nahm ab. Komisch. Ich rufe ihn schon seit Jahren immer so früh an, bevor ich zu ihm fahre. Bisher ist er immer rangegangen.


  Du glaubst doch nicht 


  Natürlich nicht. Aber wozu habe ich denn meine Verbindungen zum BND? Nun wählte er die Nummer von Peter Kant, dem Stellvertreter seines Chefs.


  Gut, dass Sie anrufen!, sagte Kant sofort. Ponisega hat mich bereits informiert. Sie bekommen Personenschutz. Heute Mittag bezieht Tony Kleinhans vor Ihrer Tür Stellung. Er wird sich mit anderen Kollegen abwechseln.


  Deshalb rufe ich nicht an, antwortete Adrian und erklärte Kant die Sache mit Cornelis in Amsterdam.


  Okay, Sie wollen also, dass ich nachhorche. Alles klar.


  Gut, dann lass uns jetzt die Kiste untersuchen, schlug Violetta vor, als Adrian das Gespräch beendet hatte. Sie kniete vor dem Plattenregal und war dabei, die Kiste hervorzuziehen.


  Ich hab sie schon kurz unter die Lupe genommen. Fast nur wertloser Plunder, sagte Adrian. Habe mich von Cornelis bequatschen lassen, fügte er hinzu und lachte.


  Plunder ... quatschen, krähte es plötzlich. Mummtaz saß mit schräg gestelltem Kopf auf dem Schallplattenregal und fixierte die drei Menschen. Violetta ging zu ihm und streichelte ihn.


  Es versetzte Adrian einen Stich, als er die beiden Finger mit den abgetrennten Kuppen sah. Er hatte sie vergangenes Jahr in Spanien in Gefahr gebracht, und es war seine Schuld gewesen, dass man ihr die Fingerglieder abgequetscht hatte.


  Weißt du, wo ich das letzte Mal ein Grammophon gesehen habe?, fragte Sebastian beim Anblick des alten Kastens mit dem großen Blechtrichter, der auf einem Tisch neben der Stereoanlage stand.


  Keine Ahnung.


  Violetta lachte. Ihr wolltet mich nicht dabeihaben, aber ich habe trotzdem mitgemacht. Argentinien! Ich war beinahe noch ein Baby, und ihr beiden habt Tangoplatten abgespielt. Und dabei so getan, als wärt ihr südamerikanische Machos. Sie lächelte bei dem Gedanken an diese längst vergangene Zeit. Besonders bei dir, Sebastian Brillen-Blondschopf, wirkte das ... nun ...


  Sebastian zog seiner Schwester eine Schnute. Er dachte ebenfalls gerne an die Jahre zurück, als sein Vater die südamerikanische Expansion des Familienunternehmens von Buenos Aires aus vorangetrieben hatte und von Adrians Vater, der das Wirtschaftsressort der Deutschen Botschaft leitete, unterstützt worden war. Die Eltern und die Kinder hatten sich schnell angefreundet.


  Ich will jetzt was hören, etwas Heiteres. Violetta wühlte in der Kiste herum. Das hier!


  Adrian schaute sich das Label der verkratzten Schellackplatte an. Zarah Leander?


  ... wird einmal ein Wunderrrrrrr geschehn, sang Violetta.


  Sebastian drehte die Kurbel des Grammophons und legte die Platte auf.


  Es rauschte und knackte fürchterlich, dann ertönten Blechbläser.


  Könnte Les Préludes von Liszt sein, meinte Adrian.


  Auf einer Zarah-Leander-Platte?


  Das ist allerdings seltsam, stellte Sebastian fest.


  Jungs, jetzt seid doch mal still!


  Die Musik hatte plötzlich aufgehört, und nach einer kurzen Pause schnarrte eine Stimme aus dem Horntrichter, die zwischen all den Störgeräuschen beinahe unterging.


  Nibe ... omman ... ehl ... Führ ... rwähl ...


  Das ... das ist doch ..., stammelte Sebastian.


  … der Reichspropagandaminister der Nazis, ergänzte Adrian.


  Für einen Moment herrschte Stille im Wohnzimmer. Dann nahm er die Nadel von der Platte und schaute die Geschwister an. Was haltet ihr davon?


  Spiel es noch mal ab, schlug Violetta vor. Vielleicht verstehen wir es dann besser.


  Schschschsch ... krchz, krchz, krächzte es aus dem Hintergrund.


  Danke für die Unterstützung, Mummtaz, sagte Adrian.


  Sie hörten sich die abgehackten Redefetzen noch dreimal an, aber Violettas Hoffnung erfüllte sich nicht. Offensichtlich war der Tonträger stark beschädigt.


  Sebastian nahm die Schellackplatte in die Hand und betrachtete sie genauer. Nach einer Weile zeigte er auf den Plattenschrank und gluckste. Wie viele Schallplatten sind das?


  Ungefähr sechstausend, antwortete Adrian.


  Besitzt du ein Exemplar mit überklebtem Label?


  Adrian trat zu seinem Freund, der am Label der Schellackplatte herumfummelte. Was?


  Sieh doch, das Label hier ist nur draufgeklebt.


  Und was ist daran so bemerkenswert?


  Es sieht stümperhaft aus  nicht wie das Ergebnis einer seriellen Massenproduktion. Aber Schellackplatten waren in den dreißiger Jahren bereits ein Massenmedium. Dieses Label wurde dagegen laienhaft gefertigt und von Hand aufgeklebt.


  Nun betrachtete Adrian es genauer und musste ihm recht geben. Auf dem Label standen weder eine Produktionsnummer noch Herstellerangaben. Er verließ den Raum und kehrte mit einem Föhn zurück, den er in die Steckdose steckte und einschaltete. Eine Zeitlang beherrschte der Lärm des Geräts den Raum, bis Adrian sich die Finger verbrannte und laut fluchte.


  Geschickt wie immer, kommentierte Violetta und lachte.


  Da hat sie recht, ergänzte Sebastian.


  Danke, Mister Neunmalklug. Aber seht mal hier. Adrian hielt das abgelöste Label in die Höhe. Und hier. Er reichte Sebastian die Platte und zeigte ihm, was unter dem Label zum Vorschein gekommen war.


  Nachdem er die Brille abgenommen hatte, hielt Sebastian sich die freigelegte Schicht direkt vor die Augen. Helft mir mal. Ich kann es nicht entziffern.


  Blind wie immer, kommentierte Adrian.


  Violetta nahm die Platte an sich. Lasst mich das mal machen. Hm. Sie kniff die Augen zusammen und las vor: Also hier steht KN und I/V.


  Aha. Adrian sah sich die Prägung des versteckten Labels selbst noch einmal an. Irgendeine Idee dazu?


  Die Geschwister schüttelten die Köpfe.


  Okay, ich fahre gleich zu Ponisega. Wir brauchen technische Unterstützung. Die Experten sollen eine digitale Kopie der Platte ziehen und herausholen, was herauszuholen ist.


  Gute Idee, meinte Violetta.


  Und, fuhr Adrian fort, irgendwo habe ich mal etwas von einer Institution gehört, die alle jemals in Deutschland erschienenen Aufnahmen archiviert. Wie heißt die nur? Dort werde ich mich erkundigen, ob 


  Nun, da kann ich weiterhelfen, unterbrach Sebastian. Es ist das Deutsche Rundfunkarchiv.


   ... da kann ich weiterhelfen, äffte Adrian ihn nach und lachte. Woher weißt du so was bloß?


  Tja ... Es befindet sich übrigens in Frankfurt am Main.


  Ein bisschen weit weg, um mal eben hinzufahren.


  Wenn ich es richtig weiß, gibt es einen Ableger in Potsdam, fügte Sebastian hinzu.


  Wenn ich es richtig weiß, gibt es ..., frotzelte Adrian.


  Mein Gott, ihr beiden Kindsköpfe, Schluss damit!

  



  ***

  



  Shari saß weiter auf der Bank und wartete. Sie war todmüde, doch ohne die angeforderte Verstärkung durfte sie an Schlaf nicht einmal denken.


  Um Viertel vor neun verließen drei Personen das Haus: die Geschwister sowie ein Mann, den sie von dem Foto kannte, das sie aus der Zentrale bekommen hatte. Adrian von Zollern. BND. Die drei stiegen in verschiedene Autos und fuhren los.


  Wie es wohl Yona ergeht?


  Kurz dachte sie darüber nach, ob sie ihn anrufen oder ihm eine Nachricht schicken sollte. Dann rief sie sich eine weitere eiserne Regel der Mossad-Agenten in Erinnerung: Der Aktive kommuniziert, niemals der Passive. Ausnahme: Überschreitung der Operationsdauer.


  Zwar hatte sie mit Yona keine Operationsdauer vereinbart, doch der Zeitpunkt für eine solche Ausnahme war längst noch nicht überschritten.


  Noam hatte ihr vorhin mitgeteilt, dass er den Überwachungswagen am Flughafen abgeholt hatte. Itay sollte ihn nach seiner Ankunft in Berlin übernehmen und damit zu ihr in die Torstraße kommen.

  



  ***

  



  Adrian erschrak beim Anblick von Karl-Werner Ponisega, als er um Punkt neun sein Büro betrat. Der normalerweise drahtige Endfünfziger saß zusammengesunken am Schreibtisch, blickte seinen Besucher hohlwangig an und sah grauenvoll aus. Seine sonst wachen Augen lagen in dunklen Höhlen, umrahmt von dicken schwarzen Ringen.


  Was ist denn mit Ihnen passiert?, entfuhr es Adrian.


  Danke für Ihre netten Worte, antwortete sein Chef und rang sich ein Lächeln ab. Mir geht es in der Tat schlecht. Ich bin nur wegen unseres Termins ins Büro gekommen. Ab morgen werde ich mir eine Auszeit nehmen.


  Adrian wusste, dass Ponisega ihm entweder von selbst den Hintergrund seiner Erkrankung erklären würde  oder gar nicht. Gut, okay. Also, die Sache mit dem Einbruch ...


  Sie bekommen Personenschutz, mehr kann ich nicht tun. Alles andere ist Sache der Polizei. Clemens Ordna ist zwar ein Drecksack, aber auch ein guter Kommissar.


  Ja, okay. Ich benötige zusätzlich technische Unterstützung. Vielleicht steckt doch mehr dahinter.


  Wieso?


  Er berichtete seinem Chef von der seltsamen Platte mit der Stimme des Reichspropagandaministers, die kaum zu verstehen war. Außerdem erklärte er ihm, woher er Cornelis Kiste hatte und dass der Einbrecher etwas daraus hatte stehlen wollen.


  Das schien Ponisegas Interesse zu wecken. Haben Sie eine Ahnung, was das sein könnte?


  Nein. Es befinden sich nur alte Platten darin. Nichts Wertvolles.


  Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was das alles bedeuten könnte, erwiderte Ponisega. Seine Stimme klang noch schwächer als zuvor. Wegen der Digitalanalyse gehen Sie einfach im Labor vorbei.

  



  ***

  



  Um neun Uhr fünfzehn zeigte Adrian dem Beamten am Eingang des Nebengebäudes, in dem die Abteilung für technische Dienstleistungen des BND untergebracht war, seinen Dienstausweis. Offensichtlich hatte Ponisega ihn angekündigt, denn ein Ingenieur, der sich als Klaus Brenner vorstellte, wusste bereits Bescheid. Der Techniker führte ihn in einen Raum, dessen Einrichtung an ein Tonstudio erinnerte. Er sah eine Menge schaumstoffartiger Absorberplatten, die man ringsherum an den Wänden befestigt hatte. Analoge und digitale Bandmaschinen bildeten zusammen mit verschiedenen anderen Geräten ein scheinbar ungeordnetes Chaos. Überall standen Regale mit nicht näher zu bestimmendem Inhalt.


  Kommentarlos legte Brenner die Schellackplatte auf den Teller eines EMT-Studiolaufwerks und stellte den Motor auf 78 Umdrehungen ein. Anschließend wechselte er den Tonabnehmer gegen ein Stahlnadelsystem, das für die Abtastung von Grammophonplatten geeignet war. Adrian sah, dass die Verbindungskabel des Plattenspielers in einem Computer steckten.


  Sie können die Platte wieder mitnehmen, sagte Brenner, nachdem er drei Kopien angefertigt hatte. Ich mache mich gleich an die Restaurierung der Datei. Wird nicht lange dauern. Das Resultat lasse ich Ihnen zukommen.


  Adrian dankte ihm, nahm die Platte und steckte die CD mit der Kopie ein, die Brenner ihm überreichte.


  Kapitel 8

  Aus den Aufzeichnungen des S


  24. Mai 1940


  Eine Einöde sondergleichen erwartete uns, nachdem der Mannschaftstransporter uns mitten im Nichts abgesetzt hatte. Angeblich hatte es im Mittelalter in unmittelbarer Nähe zur Grabungsstelle, deren Verantwortung mir seit heute Morgen obliegt, ein Dorf namens Lochheim gegeben. Glaubt man Weisthor, dann wurde dieser Ort im dreizehnten Jahrhundert bei einer Überschwemmung vollständig zerstört und nie wieder aufgebaut. Weisthor spricht mit uns nicht über die Hinweise, die ihn auf diese Stelle gebracht haben. Aber es gibt sie! Ich habe selbst durch Zufall einen kurzen Blick in seine prall gefüllte Dokumententruhe werfen können. Diese ist voller Ordner mit handgeschriebenen Beschriftungen wie Etymologisches und Genealogie zu Zem Lôche, Hagen von Tronjes Lehen, Geologische Grundlagen der Burgunderzeit oder Logistische Methoden im Mittelalter.


  Alle drei Grabungsstellen befinden sich in einem Radius von einem Kilometer um den Ort Biebesheim, den wir am Morgen passierten. Ein paar hundert Meter außerhalb schlugen wir unser Lager auf.


  Der Reichsführer SS hat befohlen, dass die Grabungsstätten gegenüber der Bevölkerung der angrenzenden Gemeinden wie Biebesheim, Gernsheim, Hamm, Stockstadt oder Biblis abgeschottet werden müssen. Diese Aufgabe habe ich mit meiner Staffel übernommen. Zu diesem Zweck wurden Drahtzäune errichtet, die mit Warnhinweisen versehen sind. Jeder, der in die Nähe kommt, weiß nun, dass der Zutritt in die Grabungszonen strengstens verboten ist.


  Als sich die Gelegenheit zu einem Gespräch ergab, weihte mich Weisthor in einige Fakten ein. Demzufolge verbringe ich die nächsten Wochen in einer Gegend, wo der Rhein jenen Knick aufweist, den der große Ahnenforscher so interessant findet. Zur Zeit von Hagen von Tronje, der den Schatz versenkt haben soll, nahm der Fluss allerdings einen anderen Verlauf. Wo er sich nach Weisthors Meinung damals entlangschlängelte, befindet sich heute Ackerland.


  Meine Zweifel an der Sache will ich nicht verschweigen. Jagen wir mit dem Nibelungenschatz der Erfindung eines mittelalterlichen Geschichtenschreibers hinterher? Ich kenne die Nibelungensage seit meinen Kindertagen, doch ich habe sie immer als eine Geschichte oder Erfindung, als eine Art Märchen betrachtet.


  Jedenfalls erscheint mir die Gegend, in der wir graben, gut ausgewählt zu sein. Ich habe mir vorhin die Umgebungskarte genau angeschaut. Worms, von wo aus der Schatz dem Nibelungenlied zufolge von Hagen von Tronje verschleppt wurde, liegt nur etwa fünfundzwanzig Kilometer von hier entfernt. Es ist vorstellbar, dass jemand im Mittelalter die Wagenladungen von dort hierher verbracht haben könnte.


  Jedenfalls wäre es wunderbar, wenn unsere Bemühungen von Erfolg gekrönt würden. Denn das Nibelungenlied steht in der Gunst unseres Volkes weit oben. Mein Adjutant erinnerte mich vorhin daran, dass der Anfang der Sage auf der ersten Seite des Deutschen Volksschullesebuchs abgedruckt ist.


  Welch eine berückende Vorstellung, wenn es uns vergönnt wäre, diesen Mythos, diese Sage von Weltgeltung, durch unseren Fund zu belegen!

  



  7. Juni 1940


  In der Zwischenzeit hat es mir meine Aufgabe nicht erlaubt, weitere Aufzeichnungen anzufertigen. Seit zwei Wochen arbeiten wir nun hier. Wir kommen an allen drei Grabungsstätten gut voran. Meine Gruppe kämpft mit dem steinigen Untergrund, und ich forderte Verstärkung bei den zuständigen Stellen der SS an, die sofort gewährt wurde. So können wir ab morgen die Produktivität verdoppeln.

  



  14. Juni 1940


  Wieder ist eine Woche vergangen. Staffel II wurde gestern von Weisthor aufgelöst und die Zwangsarbeiter anderen Verwendungen zugeführt. Man ist in Grabungsstätte II auf einen unterirdischen Wasserlauf gestoßen, der das weitere Vorankommen unmöglich und die Wahrscheinlichkeit eines Fundes zunichtemacht.


  Heute gegen Mittag drang gewaltiger Lärm aus der Grube zu uns an die Oberfläche. Mittlerweile haben die Arbeiter auf einer Fläche von zwanzig mal fünfzehn Metern etwa fünfundzwanzig Meter in die Tiefe gegraben und dabei Tonnen von Gesteinsbrocken zerkleinert und nach oben befördert. Am Mittag sind vier Arbeiter gestorben, als ein Teil des Bodens plötzlich einbrach. Sie wurden neun Meter in die Tiefe gerissen und dabei begraben.


  Doch was bedeutet schon der Tod einiger Sklaven gegenüber dem, was uns dort erwartet?


  Kapitel 9

  Österreich, Gegenwart


  Seit er das Flugzeug am Wiener Flughafen verlassen hatte, folgte Yona dem kleinen Mann mit dem roten Kopf. Obwohl er stets einen bestimmten Abstand wahrte, konnte er die Schweißperlen auf dem Gesicht der Zielperson erkennen.


  Zuerst ging der Mann vom Ankunftsbereich in eine Kaffeebar und bestellte dort etwas. Vom Zeitungsstand aus konnte Yona sehen, dass er so sehr zitterte, dass seine Tasse beim Trinken überschwappte.


  Beim Betreten des Parkdecks war es neun Uhr. Nachdem der Mann sein Parkticket bezahlt hatte, wandte er sich zuerst nach links, dann nach rechts und ließ seinen Blick schweifen. Yona fürchtete schon, er hätte ihn entdeckt, doch der Österreicher hatte offenbar nur Orientierungsprobleme. Schließlich ging er mit entschlossenen Schritten quer über das Parkdeck. Yona wusste, dass er sich beeilen musste, denn aus einer Entfernung von ungefähr vierzig Metern ertönte schon das schnappende Geräusch der Zentralverriegelung eines Transporters.


  Gleich ist er weg!


  Yona schaute sich um.


  In der Nähe der Ausfahrt machte sich ein Mann am Kofferraum seines Autos zu schaffen; im selben Moment startete die Zielperson den Motor und fuhr los. Er rannte zu dem anderen Mann, schlug ihm in den Magen, zerrte ihn auf den Boden hinter sein Auto und nahm die Wagenschlüssel an sich. Anschließend stieg er ins Auto und wartete, bis die Zielperson an ihm vorbeifuhr. Einen Moment lang glaubte er, dass der Österreicher etwas von dem Überfall mitbekommen hatte, doch der Kerl würdigte ihn keines Blicks. Wenige Augenblicke nachdem der andere das Parkhaus verlassen hatte, stand Yona vor der geschlossenen Schranke.


  Inzwischen hatten weitere Flugpassagiere das Parkhaus betreten und wurden Zeugen, wie ein offenbar Verrückter seinen Wagen vor der Ausfahrt zurücksetzte, anschließend Vollgas gab und Sekunden später mit einem lauten Knall durch die Schranke krachte.

  



  ***

  



  Der Sammler hatte es nicht eilig, nach Hause zu kommen, denn er wusste nur zu gut, was ihn dort erwartete. Also beschloss er, ein paar Stunden in Wien zu verbringen. Es herrschte dichter Verkehr, und für die zwanzig Kilometer bis ins Zentrum der österreichischen Hauptstadt benötigte er fast eine Stunde. In der Nähe des Schwedenplatzes bog er in eine kleine Gasse ein und sah den Besitzer des Feinkostladens Truffe vor seinem Eingang stehen. Er parkte direkt vor Günther Hubers Geschäft, das der bereits in dritter Generation führte.


  Hast du es?, fragte er und wischte sich den Schweiß ab, der ihm wegen dem, was ihn zu Hause erwartete, wieder ausgebrochen war.


  Huber nickte und folgte seinem Kunden, der schon die Ladentür geöffnet hatte und eingetreten war. Warte hier, ich gehe nach hinten.


  Einige Augenblicke später kehrte er mit einer metallenen Box zurück, deren Boden aus Holz bestand. Huber stellte die Box auf die Theke neben der altmodischen Kasse vor den erwartungsvoll dreinblickenden Kunden. Dann klappte er den Metalldeckel nach oben und nahm die edel gestaltete Cognacflasche heraus. Bitte sehr, dein fünfzig Jahre alter Chabasse XO Imperial, flüsterte er in vertraulichem Tonfall und machte eine Bewegung mit dem Kopf, die offensichtlich den noblen Inhalt der Flasche unterstreichen sollte.


  Beim Betrachten des Etiketts nickte der Sammler. Einpacken!, sagte er und legte vierhundert Euro auf die Theke. Dann verließ er das Geschäft, öffnete die Beifahrertür des Wagens und legte die Flasche hinein.

  



  ***

  



  Yona hatte erwartet, dass die Zielperson jetzt weiterfahren würde, aber stattdessen ging der Mann zu Fuß. Er gewann bald den Eindruck, dass dieser Weg planlos war: vor, zurück, links und rechts, ein halbstündiger Zickzackkurs. Irgendwann schien der Österreicher sich für eine Richtung entschieden zu haben. Stadtzentrum.


  Yona bewunderte die Altbauten, die überall den Weg säumten, bis sie den belebten Stephansplatz erreichten. Wie ein Fremdenführer umrundete der Österreicher den pittoresken Stephansdom. Yona nutzte die Gelegenheit und betrachtete vom Albertinischen Chor aus die elegante Architektur des Südturms. Der gewaltige Steffl, wie ihn die Einwohner der Stadt liebevoll nannten, ragte 136 Meter in die Höhe.


  Ein gutes Stück weiter wandte sich der Österreicher nach rechts und betrat ein Lokal. Yona wartete einen Moment, dann ging er ihm nach.


  Hotel Sacher, las er.


  Kapitel 10

  Berlin


  Eine halbe Stunde nachdem Adrian sich von BND-Ingenieur Brenner verabschiedet hatte, bog er von der August-Bebel-Straße in die Marlene-Dietrich-Allee ein. Er parkte auf der Straße vor den Gebäuden des Rundfunks Berlin-Brandenburg und stieg aus dem Wagen. Hinter einem Gebäudeensemble sah er auf der linken Seite den gläsernen Quader, wo er mit Dr. Lewis Layton vom Deutschen Rundfunkarchiv verabredet war.


  Der hochgewachsene Mann empfing ihn freundlich. Er trug eine dunkle Hornbrille, die aus den fünfziger Jahren zu stammen schien. Obwohl er sicher die sechzig überschritten hatte, flammte ein jugendliches Feuer in seinen Augen, das Neugierde und einen Sinn für Humor ausstrahlte. Wie sich herausstellte, entstammte Dr. Layton einer amerikanischen Familie, der die Arbeit im Medienbereich in den Genen lag.


  Mein Großvater spielte eine Rolle bei der Erfindung der Stereophonie, mein Vater war Aufnahmeingenieur und meine Mutter technische Redakteurin im Studiobereich, berichtete Layton. Adrian mochte ihn vom ersten Moment an.


  Und was kann ich für Sie tun?, fragte Layton schließlich, nachdem Adrian ihm alles über die Schellackplatte erzählt hatte, was er wusste. Layton hielt die Platte in den Händen und betrachtete sie mit einem eigenartigen Gesichtsausdruck.


  Ihr Institut studiert, archiviert und katalogisiert seit Erfindung der Aufnahmetechnik alles, was in Deutschland jemals in irgendeiner Form aufgezeichnet wurde. Mich interessieren die Hintergründe und der Zweck dieser Platte. Adrian reichte ihm die CD von Klaus Brenner.


  Layton hörte sich die Aufnahme mehrmals hintereinander an. Schwer zu verstehen, kommentierte er anschließend, aber das ist eindeutig die Stimme des Reichspropagandaministers.


  Das glaube ich auch.


  Layton lächelte. Sie haben Glück.


  Wieso?


  Aus medientechnischer Sicht ist dieser Mann hervorragend dokumentiert, erklärte der Ingenieur. Geben Sie mir einen kleinen Moment, bat Layton und tippte etwas in eine Suchmaske. Gleichzeitig sagte er in die Freisprechanlage: Schmieder, kommen Sie mal zu mir rüber!


  Wenige Augenblicke später schlurfte ein Mann herein, der mit einer eingeübt wirkenden Geste das Gewirr seiner fettigen Haarstränen zu zähmen versuchte.


  Hier, schauen Sie sich das einmal an!, kommandierte Dr. Layton und übergab seinem Assistenten die Platte.


  Was ist drauf?


  Der Reichspropagandaminister.


  Reichspropagandaminister?, echote Schmieder und strich wieder über sein spärliches Haar.


  Schmieder und Layton unterhielten sich eine Zeitlang miteinander und machten sich dann an Laytons Computer zu schaffen. Nach einer Weile reagierte der Ingenieur auf Adrians fragenden Gesichtsausdruck.


  Schmieder ist Experte für die Dokumentation politischer Medien des Dritten Reichs. Er kennt gewissermaßen jede Film- und Tonaufnahme aus dieser Zeit.


  Schmieder nickte.


  Aber Ihre Platte gibt es gar nicht, ergänzte Layton. Sie ist nirgendwo dokumentiert.


  Eine kleine Sensation, bestätigte Schmieder. Mit seinen nikotingelben Fingern zeigte er auf das versteckte Label. Und ein Rätsel. I/V ist klar ... eindeutig eine Numerierung, also das erste von fünf Exemplaren. Aber KN ... Ich kenne nichts dergleichen.


  Layton nickte.


  Schmieder klärte den immer noch fragend dreinblickenden Besucher weiter auf. Platten aus dieser Zeit mit den Stimmen von Politikern sind nichts Ungewöhnliches. Und das gilt ganz besonders für den Propagandaminister. Anlässlich der Reichstagswahl im Jahr 1932 wurden beispielsweise fünfzigtausend Platten mit seinem Wahlkampfgeschrei unters Volk gebracht. Doch Ihre Fünferauflage ist unbekannt.


  Jedenfalls melde ich diesen Fund sofort an unser Stammhaus in Frankfurt am Main, übernahm Layton wieder das Gespräch. Sie gehen in die Mediengeschichte als Finder einer unbekannten Rede des Volksverführers ein, sagte er mit einem Lächeln. Gestatten Sie, dass ich Ihre Aufnahme kopiere?, fragte er.


  Natürlich ... Wo würden Sie bezüglich KN suchen?


  Zunächst zuckte Lewis Layton mit den Schultern, aber dann sagte er: Es handelt sich um das historische Tondokument eines Politikers. Ich würde es am Geschichtswissenschaftlichen Institut einer Universität versuchen.

  



  ***

  



  Um elf Uhr dreißig läutete die Klingel in Adrians Wohnung. Zwei Männer standen vor der Tür, einer stellte sich als Tony Kleinhans vor. Kant hatte ihn zur Bewachung geschickt. Er bezog sofort Stellung vor der Tür.


  Der andere, Hans Schabowski, Ordnas Mitarbeiter für Tatortuntersuchungen und sein persönlicher Spitzel, trat grußlos in den Wohnungsflur.


  Adrian hatte gehört, dass Schabowksi seine neugierige Nase mit Vorliebe in Dinge steckte, die ihn nichts angingen. Mitten im Flur blieb der Polizist plötzlich stehen.


  Ist die original?, fragte er und fummelte mit seinen schmierigen Fingern an der cremefarbenen Art-déco-Standleuchte in der Wandnische.


  In diesem Augenblick klingelte Adrians Handy.


  Peter Kant war dran. Ich maile Ihnen jetzt die restaurierte Datei von Brenner. Der Chef und ich haben schon reingehört. Ponisega hält es für belanglos, ich bin unschlüssig. Bitte nehmen Sie sich die Datei heute noch vor und teilen Sie mir Ihre Meinung mit.


  Okay, antwortete Adrian. Ich hätte nicht gedacht, dass Brenner so schnell fertig wird.


  Und noch etwas. Ponisega fällt für unbestimmte Zeit aus. Er hat eben das Büro verlassen. Während seiner Abwesenheit vertrete ich ihn.


  Im Wohnzimmer machte sich Schabowski an die Arbeit. Adrian setzte sich aufs Sofa und beobachtete ihn bei der Spurensicherung. Nach ein paar Minuten rief er Sebastian und Violetta an. Die beiden versprachen vorbeizukommen.


  Schabowski beendete seine Arbeit schließlich und verschwand, kurz bevor die Geschwister eintrafen.


  Ich will das mit euch gemeinsam anhören, sagte Adrian und zeigte auf seinen Laptop. Ein BND-Techniker hat die Aufnahme von der Schellackplatte mit allen tontechnischen Tricks bearbeitet. Einen Augenblick hielt er inne. Sag mal, Sebastian, was machst du denn für ein Gesicht?


  Ach, frag bloß nicht! Die zwei Wochen Urlaub sind nach dem ersten Arbeitstag mit meinem Chef schon wieder im Eimer. Dr. Langelb wird immer unerträglicher, stöhnte er.


  Das ist doch nichts Neues. Immer, wenn du irgendwas von ihm erzählst, redest du von einem griesgrämigen Monster. Vergiss ihn einfach. Der wird sich nicht mehr ändern.


  Irgendwie wird es immer schlimmer.


  Können wir jetzt endlich anfangen? Violetta trommelte mit den Fingern auf dem Couchtisch herum.


  Okay. Adrian drückte auf Play.


  Zuerst rauschte es aus den Lautsprechern, im Vergleich zur Schellackplatte knackte und kratzte es aber nicht mehr. Offenbar war das Original im Lauf der Jahrzehnte aber so stark beschädigt worden, dass viele Stellen von den Experten nicht wiederhergestellt werden konnten. Dafür hatten die Techniker die markante Stimme herausgearbeitet und Details zutage gefördert, die Violetta, Adrian und Sebastian verborgen geblieben waren. Jetzt bestand kein Zweifel mehr, dass es sich um die Stimme des Propagandaministers handelte.


  Heute ... Führer ... Kommando ... unc ... sofort ... aus Hort ... erste Jahrzehnte genügend ... Ewigkeit ... gewaltige Mittel ...


  Sie schauten einander fragend an. Adrian wiederholte den Abspielvorgang noch ein paarmal.


  Hm, was fangen wir mit diesem Kauderwelsch an? Sebastian runzelte die Stirn.


  Sie diskutierten eine Weile über die Sprachfetzen, während Sebastian unablässig die Kiste des Holländers anstarrte.


  Die ist mindestens so alt wie die Grammophonplatte, meinte er.


  Adrian hatte die Schellackplatte an den Rand der Kiste gelehnt, und Sebastian nahm sie in die Hand. Als er sie aus der Hülle ziehen wollte, zerriss das alte Papier.


  Typisch. Adrian lächelte beim Anblick des konsternierten Gesichtsausdrucks. Dein Gehirn reicht für zwei, aber deine praktische Veranlagung ist doch eher  Er unterbrach sich, denn Sebastian starrte wie gebannt auf etwas. Was ist denn?


  Schau mal hier, sagte er und reichte Adrian die beiden Hälften der Hülle.


  Sie beugten sich über das gelblich verfärbte Papier. Ungefähr an der Stelle, wo das Label der Schellackplatte gegen die Innenseite der Hülle gedrückt hatte, stand etwas geschrieben.


  Drei Zeilen.


  Die erste bestand aus einer Zeichnung. Violetta mochte die elegante Federführung. Sieht aus wie eine Tänzerin.


  Oder wie eine Rose ... oder wie eine Person, die vor Freude ihre Arme nach oben reißt, meinte Sebastian.


  In der zweiten Zeile stand nur ein Wort. HAGEN.


  In Großbuchstaben?


  Vielleicht Hagen von Tronje aus der Nibelungensage?


  Hm, einen Vornamen würde man nicht in Großbuchstaben schreiben.


  Du hast recht. Violetta nickte Adrian zu. Aber schaut euch mal die dritte Zeile an.


  Jemand hatte zwölf Buchstaben nebeneinandergeschrieben, vier waren allerdings bis zur Unkenntlichkeit verblichen.


  Y Z ... K X ... ... R P ... N Q


  Eine Zeitlang brüteten sie über dem Rätsel, gestanden sich aber schließlich ein, dass sie ohne Hilfe nicht weiterkamen.


  Ein Chili im Café Central?, schlug Adrian vor.


  Nein, ich muss zurück ins Büro, sagte Sebastian.


  Und ich werde einen Spaziergang im Tierpark machen. Um nachzudenken, verkündete Violetta.

  



  ***

  



  Kurz nachdem Itay mit dem Überwachungsfahrzeug in der Torstraße angekommen war, verließen die Geschwister, die Shari am frühen Vormittag fotografiert hatte, das Haus und fuhren weg. Sie berichtete ihrem neuen Kollegen, was sie wusste.


  Um dreizehn Uhr nahm sie ein Taxi zur Israelischen Botschaft, duschte dort, aß etwas und schlief drei Stunden.

  



  ***

  



  Nachdem Violetta und Sebastian gegangen waren, wählte Adrian die Telefonnummer von Professor Drosseling. Bevor er etwas sagen konnte, ertönte bereits die Stimme des sympathischen Gelehrten. Ich weiß es schon!


  Wovon redet er?


  Sofort erscholl das ansteckende Lachen des Mannes, der ihm beim letzten Fall wichtige Hinweise geliefert hatte. Sie haben den Dozentenjob hingeworfen.


  Adrian erklärte ihm, dass ihn der Bereich der angewandten Mathematik weiterhin interessiere, er dem akademischen Lehrbetrieb allerdings keine Träne nachweine.


  Wieder lachte der Historiker. Ja, Sie haben es gut!


  Wieso?


  Ich könnte mir das nicht leisten. Unsereiner muss bis zur Pensionierung durchhalten.


  Eigentlich rufe ich an, weil ich Ihren Rat brauche, sagte Adrian. Im Stillen musste er lächeln. Er mochte den Professor und seine Sticheleien.


  Drosseling räusperte sich. In Ordnung. Kommen Sie her!


  Also machte Adrian sich sofort auf den Weg zur Humboldt-Universität. Unterwegs rief Peter Kant an.


  Wir haben uns mit den niederländischen Behörden in Verbindung gesetzt, sagte er. Antiquar Cornelis wurde vor zwei Tagen auf grausame Weise ermordet. Ich schicke Ihnen die Tatortbilder ... Tut mir leid.


  Adrian brachte den Wagen am Straßenrand zum Stehen. Er schluckte. Cornelis war ein liebenswerter Mensch, der niemandem etwas getan hat. Ich wette, es gibt einen Zusammenhang mit dem Einbrecher.


  Kann sein, kann aber auch nicht sein. Finden Sies raus! Wenn die Holländer den Täter haben, werden Sie darüber informiert.


  Nach dem Telefonat wartete er ein paar Minuten, bis Kants E-Mail eintraf.


  Beim Betrachten der Bilder spürte er eine leichte Übelkeit. Er sah das Stuhlbein im zertrümmerten Schädel des alten Holländers. Die grausame Szenerie wirkte wie ein Rachemord  oder wie die Tat eines Wahnsinnigen.


  Unter dem Eindruck der Bilder betrat Adrian wenig später den langen Flur, der zu Professor Drosselings Büro führte. Als er vor über einem Jahr zum letzten Mal hier gewesen war, hatte er noch nicht geahnt, dass jener Besuch der Auftakt zu einem mysteriösen Fall werden würde.


  Schön, Sie zu sehen, rief Drosseling durch die geöffnete Tür seines Vorzimmers. Er lehnte am Schreibtisch seiner Sekretärin und besprach etwas mit ihr.


  Gehen Sie schon durch, ich bin hier gleich fertig.


  Die Sitzecke im großen Büro des Lehrstuhlinhabers befand sich rechts hinter der Tür. Sie bestand aus drei gepolsterten Ledersesseln, die sich um einen niedrigen Glastisch gruppierten. Adrian setzte sich in den Sessel, der direkt an der Wand stand, und hatte dadurch den gesamten Raum im Blick.


  Im Gegensatz zum sterilen Resopalambiente, das er viele Jahre lang am Mathematischen Institut ertragen hatte, herrschte hier ein opulenter Dreiklang aus Edelholz, Leder und Bücherregalwänden, deren antiquarischer Inhalt geradezu aus den gläsernen Poren der Vitrinen quoll. Den einzigen sichtbaren Unterschied zu seinem letzten Besuch bildete ein Computerbildschirm, der wie ein Fremdkörper an den äußersten Rand des riesigen Schreibtischs gestellt worden war und eher den Eindruck eines notwendigen Übels als einer willkommenen Arbeitshilfe erweckte.


  Wenige Minuten später trat der Professor ein und kam mit offenen Armen auf ihn zu. Wie lange ist es her?


  Etwas länger als ein Jahr. Adrian erhob sich und schüttelte Drosseling die Hand.


  Sie plauderten eine Weile über die Affäre von damals, dann erklärte Adrian ihm den Grund seines Besuchs. Er begann mit seiner Leidenschaft für das Plattensammeln, erzählte von den Hinterhofhändlern, die er im Lauf der Jahre immer wieder besucht hatte, und von der seltsamen Schellackplatte. Auch die Bemerkungen von Dr. Lewis Layton vom Rundfunkarchiv erwähnte er.


  Und gerade eben habe ich erfahren, dass der Händler aus Amsterdam, von dem ich diese Platte habe, ermordet wurde.


  Drosseling schaute ihn erschrocken an.


  Adrian überreichte ihm die Schellackplatte, die zwischen den Teilen der zerrissenen Hülle steckte. Während Drosseling beides mit großem Interesse untersuchte, nahm Adrian den USB-Stick mit der restaurierten Datei aus seiner Manteltasche.


  Haben Sie einen MP3-Player?, fragte er.


  Einen was?, gab der Professor zurück. Er steckte die Platte wieder in die Hülle und legte sie auf den Tisch.


  Adrian erklärte es ihm.


  Nein, so etwas besitze ich nicht!


  Hm. Adrian schaute sich noch einmal im Büro um. Darf ich? Er zeigte auf den Computer.


  Natürlich.


  Drosseling sah interessiert dabei zu, wie er den Datenstick in einen Port des Rechners steckte. Die jungen Leute und ihre Spielzeuge, kommentierte er lächelnd.


  Heute ... Führer ... Kommando ... unc ... sofort ... aus Hort ... erste Jahrzehnte genügend ... Ewigkeit ... gewaltige Mittel ...


  Einen Moment lang schien der Professor zu stutzen. Bitte machen Sie das aus. Ich will die Stimme dieses ... Monsters nicht in meinem Zimmer hören, brachte er schließlich hervor.


  Adrian nickte.


  Sie bringen den Mord am Händler, den Einbruch in Ihre Wohnung und diese Wortfetzen miteinander in Verbindung?


  Ja. Ich glaube, dass sie auf irgendeine Weise zusammenhängen.


  Klingt ein wenig abenteuerlich, nicht?


  Absolut, ja. Sagen die Sprachschnipsel Ihnen irgendetwas?


  Drosseling fuhr sich mit der Hand durch den Bart. Es schien, als würden seine Gedanken miteinander ringen. Sie wissen ja, dass mein Spezialgebiet Waffen sind, nicht der Nationalsozialismus.


  Auf einmal griff er zum Telefon und sprach mit jemandem.


  Ja, ja, ja, meinte er zum Schluss, dann sagen Sie ihm, er soll sofort zu mir kommen. Es ist wichtig! Was? Nein, das Seminar kann sein Assistent übernehmen!


  Auf Adrians fragenden Blick erklärte Drosseling: Kollege Spomann kommt gleich. Er ist Spezialist für Neuere Geschichte. Guter Mann, aber ich muss Sie warnen: Er ist ein wenig seltsam.


  Kurz darauf betrat ein ungefähr zwei Meter großer Mann das Büro. Er war dünn wie ein Besenstiel, trug aber die Haarpracht eines ausgewachsenen Löwen und kraulte die Mähne beinahe ununterbrochen mit der rechten Hand. Am liebsten hätte Adrian bei diesem Anblick gelacht, doch er verkniff es sich.


  Professor Spomann kratzte sich gedankenverloren in den Haaren, als hätte er vergessen, wo er sich eigentlich befand. Dann sagte er plötzlich mit ärgerlichem Unterton: Was ist denn? Sie haben mich im Seminar gestört!


  Ja, unterbrach Drosseling. Danke, dass Sie gekommen sind. Es ist wirklich wichtig.


  Daraufhin streckte sich Spomann, und es schien, als überdehnte er dabei seinen Rücken. Dann hüpfte er mit einem Satz auf den freien Sessel in der Besucherecke und nahm eine erwartungsvolle Haltung ein. Adrian beobachtete das eigenartige Schauspiel des seltsamen Professors.


  Während sein Kollege ihm erklärte, worum es ging, wurden Spomanns Augen immer größer. Obwohl es ihm zuwider war, spielte Drosseling ihm das Tondokument vor. Nun weiteten sich Spomanns Augen so stark, dass Adrian befürchtete, sie könnten platzen.


  Ja-ja ... harhar ... so-so, brabbelte der Riese, und noch einiges unverständliches Kauderwelsch mehr.


  Adrian blickte Drosseling ratsuchend an. Doch der wedelte mit den Händen, als wollte er ihn um Geduld bitten.


  Tse-tse ... oh-oh, ließ der Gelehrte unterdessen vernehmen.


  Adrian verdrehte die Augen.


  Dann sprang Spomann auf. Tse-tse ... Kommando ... Führer ... Führer!, rief er laut.


  Drosselings Sekretärin hatte gerade die Bürotür geöffnet und balancierte ein mit Tassen, Gebäck und Kaffee beladenes Tablett hinein. Bei Führer führte Professor Spomann eine raumgreifende Armbewegung aus und touchierte dabei das Tablett. Es fiel der Sekretärin aus der Hand, der Kaffee ergoss sich über den Boden, während das Gebäck und das Porzellan durch die Gegend flogen.


  Tse-tse, kommentierte Professor Spomann und schüttelte den Kopf, als ob er nicht das Geringste damit zu tun hätte.


  Es dauerte ein paar Minuten, bis die Sekretärin die Spuren des Missgeschicks beseitigt hatte.


  Was meinten Sie gerade?, fragte Drosseling dann.


  Überraschenderweise antwortete Spomann nun in vollständigen Sätzen. Wir sollten wohl Kommando und Führer in einen Zusammenhang stellen, mithin also von einem Kommando des Führers oder der Anordnung des Führers zu einem Kommando ausgehen. Spomann lehnte sich mit verschränkten Armen in den Sessel zurück und blickte zufrieden in die Runde.


  Was für ein Kommando könnte das sein?


  Oh-oh ... Für eine solche Einschätzung reicht der gesprochene Text nicht aus. Tse-tse. Vielleicht könnte ich so weit gehen und behaupten, dass es perspektivisch, also langfristig betrachtet werden müsste ...


  Das Kommando?, fragte Drosseling.


  Spomann unterbrach für einen Augenblick die Beschäftigung mit seinem Haar, dann nickte er. Erste Jahrzehnte ... erste Jahrzehnte, zitierte er.


  Fällt Ihnen noch etwas zu dem Gehörten ein?, insistierte Drosseling.


  Nun, nun. Wir wissen von einem langfristigen Kommando, das allerdings in der Forschung höchst umstritten ist ...


  Ja?, drängte Adrian.


  Die ODESSA. Spomann räkelte sich zufrieden im Sessel. Die Organisation der ehemaligen SS-Angehörigen, erklärte er.


  Gab es da nicht mal einen Roman?


  Spomann nickte Adrian zu und zwinkerte. Sehr wohl richtig ... richtig. Die Akte Odessa ... ein toller Roman, allerdings fiktiv. Vom wissenschaftlichen Standpunkt her, ich sagte es bereits, ist die Existenz dieser Organisation umstritten. Ich gehöre zu den Skeptikern. Voller Abscheu blickte er in die Runde. Es gibt nur ein einziges Dokument, das die Authentizität dieser Organisation bestätigen könnte, ein Protokoll aus den sechziger Jahren, verfasst in Marbella anlässlich einer angeblichen Versammlung der ODESSA.


  Und?, fragten die Mienen seiner Zuhörer.


  Mehrere Experten haben das Dokument als Fälschung entlarvt. Oh-oh ... tse-tse ...


  Einen Moment lang sprach keiner der Anwesenden. Adrian beobachtete, wie Professor Drosseling bedächtig über seinen Bart strich, während Kollege Spomann zufrieden in seiner Sitzposition im Sessel verharrte.


  Nein. Drosseling schüttelte plötzlich energisch den Kopf. Wir müssen die ODESSA noch aus einem anderen Grund aus unseren Überlegungen streichen.


  Oh-oh ... tse, raunte Spomann und blickte erwartungsvoll zu seinem Kollegen hinüber.


  Wenn es die ODESSA überhaupt gab, dann wurde sie nach dem Krieg ins Leben gerufen. Und auch nicht vom sogenannten Führer, sondern von SS-Verbrechern, die der Verfolgung durch die Nürnberger Prozesse entkommen waren.


  Oh-oh.


  Die ODESSA-Hypothese passt daher nicht zu den Informationen, die die Platte hergibt. Der Propagandaminister kann sich nicht auf sie bezogen haben, schloss der Professor.


  Spomann stimmte dem zu, sprang vom Sessel auf und verließ sie grußlos.


  Zeigen Sie mir bitte noch einmal die Hülle der Grammophonplatte, bat Drosseling.


  Adrian reichte ihm die Hülle.


  Nun ja, grübelte der Historiker. Zu HAGEN fällt mir auch nicht viel mehr ein als der Böse aus dem Nibelungenlied. Oder? Warten Sie mal einen Augenblick ...


  Adrian beobachtete, wie der Professor sich an den Bücherregalen zu schaffen machte. Ein paarmal stieß er harmlose Verwünschungen aus; offensichtlich fand er nicht, was er suchte. Schließlich kehrte er mit einem dünnen grauen Buch zurück und blätterte eine Weile darin. Hier ist es. Ob Ihnen das wirklich weiterhilft, werden wir sehen ... Aber ein gewisser Herbert Hagen war eine Zeitlang Vorgesetzter von Adolf Eichmann im Judenreferat des SD-Hauptamts.


  Was ist das?


  Die Zentrale des Sicherheitsdienstes der SS.


  Adrians Instinkt sagte ihm, dass es nicht das war, wonach er suchte. Drosseling strich mit dem Zeigefinger über die letzte der drei Zeilen auf der Hülle. Y Z ... K X ... ... R P ... N Q.


  Plötzlich lachte er. Wissen Sie, junger Mann, Sie sehen hier einen inoffiziellen Meister des Kreuzworträtsels vor sich, aber das hier ..., er klopfte mehrfach mit dem Finger auf die Zeile. Glauben Sie mir, es gibt keine vernünftige Ergänzung für die fehlenden vier Buchstaben.


  Adrian nickte.


  Wenden Sie sich an einen Kryptographie-Spezialisten. Wenn das kein Code ist, dann weiß ichs auch nicht.


  Kapitel 11

  Aus den Aufzeichnungen des S


  16. Juni 1940


  Gestern, nachdem wir uns von den Auswirkungen des Erdrutschs erholt hatten, machten wir uns sofort an die Arbeit. Wir zogen dazu alle Arbeiter von der noch verbliebenen zweiten Grabungsstätte ab. Weil nun annähernd die doppelte Arbeitskraft zur Verfügung stand, wurden die Toten zügig ausgegraben und an die Oberfläche befördert.


  Dann beseitigten die Arbeiter die wenigen Kubikmeter des Erdreichs, das uns noch von dem trennte, was wir zu finden hofften. Plötzlich drang der Ruf eines Sklaven, wohl ein Ukrainer, wenn ich seine Untermenschensprache richtig gedeutet hatte, zu uns herauf. Es lag an mir und Weisthor, hinunterzusteigen und zu beurteilen, was er gefunden hatte.


  Als wir unten ankamen, standen die dürren Gestalten im Halbkreis und schauten auf das Ende des Grabungsschachts. Der lehmige Boden endete da, wo sich ein gemauerter Bogen aus dem umgebenden Fels schälte. Doch es war nicht der offensichtlich von Menschenhand geschaffene Bogen, der den Ukrainer bewogen hatte, nach uns zu rufen. Die Männer zeigten auf den Boden vor dem Felsen.


  Ich konnte es nicht glauben! Vor mir lag etwas, das ich niemals erwartet hätte.


  Auch Weisthor war aufgeregt und schnappte hörbar nach Luft.


  Ich ging zwei Schritte vor und anschließend in die Hocke. Als ich den gröbsten Schmutz von den silbrig schimmernden Gegenständen gewischt hatte, die dergestalt übereinandergelegt worden waren, dass sie ein Kreuz bildeten, sah ich zunächst etwas, das mich an einen Pfeil erinnerte.


  Der Ahnenforscher kniete sich neben mich. Seine Stimme zitterte, als er sagte: Das ist ... Dann drehte er sich zu mir um: Schicken Sie die Arbeiter von hier weg, Obersturmbannführer.


  Ich tat es.


  Anschließend kletterte Weisthor ebenfalls hinauf und kehrte kurz darauf mit seinem Archäologenwerkzeug zurück. Vorsichtig wischte er mit einem weichborstigen Handbesen über die Gegenstände, um sie von den Resten des Erdreichs zu befreien. Als er damit fertig war, hauchte er nur: Axt und Pfeilspitze ...


  Ich sah ihn fragend an.


  Was wir hier sehen, sind zweifelsfrei Beigaben, wie die Burgunder sie ihren toten Fürsten zum Schutz für ihre ewige Reise in die Gräber legten.


  Er sah meinen fragenden Blick und fuhr fort: Nach dem Stand der Geschichtsforschung sind die Burgunder und die Nibelungen ein und dasselbe. Und bei Gräber sollten Sie weiterdenken, als das Wort vorzugeben scheint.


  Ich beließ es bei diesen mysteriösen Worten Weisthors. Warum wollten Sie, dass ich die Arbeiter wegschicke?


  Der Fund soll ohne Zeugen bleiben.


  Aber wissen Sie denn nicht, was mit diesen Arbeitersklaven nach ihrem Einsatz geschieht?


  Daraufhin schaute Weisthor mich entsetzt an, so, als hätte er keine Ahnung über die Verfahrensweise der SS in solchen Fällen. Er schwieg eine Weile, bevor er sich wieder fing. Den Rest sollten Ihre Kameraden erledigen. Es ist nicht mehr viel zu tun.


  Es dauerte etwa eine Stunde, dann standen wir vor dem freigelegten, aus Steinen gemauerten Torbogen. An der Wand konnte ich Verankerungen erkennen, die auf das einstige Vorhandensein einer Holztür schließen ließen.


  Alle Anwesenden blickten in das Dunkel hinter dem Tor. Es herrschte Totenstille.


  Kapitel 12

  Österreich, Gegenwart


  Yona war gereizt, denn seine Zielperson vergeudete den Tag. Es kam ihm so vor, als wäre er ihm durch die gesamte Wiener Innenstadt gefolgt. Auf seinen schier endlosen Fußmärschen besuchte der Mann Museen, Galerien sowie die Kapuzinergruft mit ihren Sarkophagen der Habsburger Kaiserdynastie.


  Fast wie ein Tourist, dachte er bitter. Wann steuert der Kerl endlich sein Ziel an?


  Erst als es dunkel wurde, ging er wieder zu seinem Fahrzeug, das in der Gasse vor dem Feinkostladen parkte. An der Stelle, wo Yona den gestohlenen Wagen abgestellt hatte, stand jetzt eine Limousine. Das hatte er erwartet. Sicher hatte der Autobesitzer Anzeige erstattet. Mit der Beule im Frontbereich, die von der durchbrochenen Schranke im Parkhaus stammte, war es ein Leichtes für die Polizei, den Wagen zu finden. Mit geübten Handgriffen brach er die Limousine auf und schloss die Zündung kurz.


  Er wartete, bis die Zielperson losfuhr und am Ende der Gasse nach rechts abbog, bevor er ihm folgte. Zuerst fuhr der andere den Franz-Josefs-Kai entlang und bog dann nach rechts ab. Auf dem Straßenschild las Yona Stubenring. Die prächtigen alten Gebäude bemerkte er, doch ihm fehlte die Muße, sie genauer zu betrachten. Seine ganze Aufmerksamkeit galt der Verfolgung.


  Er passierte den Stadtpark auf der linken Seite. Der Parkring ging in den Schubertring über. Der Transporter folgte der Hauptspur in Richtung Westen, bis eine rote Ampel ihn zum Halten zwang. Zwei Fahrzeuge trennten sie jetzt voneinander. Yona nutzte den Augenblick, um das riesige Gebäude auf der rechten Seite zu bewundern. Das muss die Staatsoper sein, dachte er, als die Ampel auf Grün wechselte und er vom Opernring nach links in die Operngasse einbog. Anschließend ging es eine Zeitlang auf derselben Straße in westlicher Richtung weiter. Yona nahm zur Kenntnis, dass sich die Straßennamen mehrmals änderten, ehe sie sich den westlichen Ausläufern der Hauptstadt auf der Wiener Straße näherten. Als die Bebauung langsam spärlicher und die Straße breiter wurde, folgte der Transporter den Hinweisschildern in Richtung St. Pölten und Linz.

  



  ***

  



  Vor mehr als zwanzig Kilometern hatte der Sammler die Großstadt mit ihren Lichtern und Sinnesreizen hinter sich gelassen. Nun, als die Autobahn immer leerer und dunkler wurde, merkte er, dass ihn die Müdigkeit übermannte. Im Kreisel, der sich ein Stück hinter der Autobahnabfahrt Altlengbach anschloss und den er schon tausend Mal befahren hatte, wäre er beinahe eingeschlafen.


  In diesem Moment klingelte sein Handy.


  Haben Sie es? Hs Stimme schnitt ihm wie eine Kreissäge in die Ohren.


  N-nein, stammelte er.


  Und wieso geben Sie dann keine Meldung ab?


  Schweigend hörte H sich an, was der Sammler zu berichten hatte. Schließlich fragte er: Und Sie sind sich ganz sicher, dass es seine Kiste ist?


  Ja, brachte der Sammler keuchend hervor. Ich wurde gestört. Aber vorher habe ich sie durchsucht. Die Platte war da, aber 


  Scheiß auf die Platte, ich habe selbst eine. Wo ist sein Buch?


  D-da war kein Buch.


  Es muss in der Kiste sein. Gehen Sie zurück. Seien Sie unauffällig. Und ...


  Ja?, fragte er angespannt in die kurze Pause hinein.


  ... und töten Sie den Mann!


  Der Sammler konzentrierte sich nach dem Anruf wieder auf die dunkle Landesstraße und folgte ihr in südlicher Richtung. Nach ein paar Kilometern hielt er an. Ihm kam es so vor, als ob ihm seit der Autobahnabfahrt ein Fahrzeug folgte. Kurz bevor er in den Wald abbiegen musste, stoppte er den Transporter an einer unübersichtlichen Stelle und schaltete die Scheinwerfer aus. Er öffnete das Fenster auf der Fahrerseite und wartete. Wenig später tauchten Scheinwerfer im Rückspiegel auf, Motorengeräusche näherten sich, und ein Auto fuhr vorbei.


  Der Sammler wartete.


  Nachdem ein paar Minuten lang nichts passiert war, startete er den Motor und bog auf den schmalen Waldweg ein, der zu dem Haus führte, das er vor vielen Jahren gebaut hatte. Vor dem mit Schlingpflanzen überwucherten schmiedeeisernen Tor hielt er den Wagen an, stieg aus und ging aufs Grundstück.


  Seine Frau hatte ihn offenbar gehört, denn sie öffnete in diesem Moment die Haustür. Der Sammler fühlte, wie sein Blut in Wallung geriet.


  Helga baute sich im Türrahmen auf und starrte ins Dunkel, dorthin, wo die Schritte herkamen. Er spürte ihren geringschätzigen Blick.


  Hast du es?, fragte sie mit lauter Stimme und schaltete die Lampe über der Tür ein.


  Es klang bedrohlicher, als er befürchtet hatte. Nein, antwortete er. Es war zu gefährlich. Morgen werde ich die Sache 


  Weiter kam er nicht, denn Helga holte aus und schlug ihm mit der Faust aufs rechte Ohr. Einen Moment lang sirrte es, als habe der Schlag das Trommelfell verletzt. Dann bemerkte er den Kloß in seinem Hals  wie immer, wenn er darüber nachdachte, wie er sie loswerden konnte. Doch diese Gedanken endeten genau da, wo sie jedes Mal endeten.


  Hast du dir wieder so ein sauteures Gesöff mitgebracht, du verdammter Säufer?, schrie sie nun.


  Ja, ab und zu brauche ich etwas Luxus ... ein wenig Genuss. Der Sammler schaltete seine Sinne ab und harrte der Dinge.


  Seine Frau begann wie eine Wahnsinnige zu schreien. Dass von ihm keine Reaktion erfolgte, schien ihre Wut noch zu steigern. Sie schlug ihn wieder und wieder. Endlich drang der herbeigesehnte Befehl zu ihm durch.


  Sofort in deinen Stall!


  Benommen und erschöpft wankte er in den Garten, betätigte den Treppenmechanismus im Gartenhaus und verschwand in seinem unterirdischen Paradies, bei seinen Schätzen.


  Zuerst warf er einen flüchtigen Blick in den Raum, um festzustellen, ob alles unverändert geblieben war. Dann stellte er die wertvolle Cognacflasche auf den kleinen Tisch neben dem Sessel. Während der Kaffee kochte, öffnete er die Flasche und schenkte sich etwas vom Inhalt in den alten Cognacschwenker ein. Das wunderschöne Kristallglas hatte einst einem Mann gehört, den er für H hatte töten müssen und dem er eines der liebsten Exponate seiner Sammlung verdankte: Skizzen zu Beethovens sechstem Klavierkonzert, das nie komponiert worden war und von dem nur diese Blätter existierten.

  



  ***

  



  Sicher hat der Kerl was bemerkt, dachte Yona, als er an dem parkenden Transporter des Österreichers vorbeifuhr. Ich muss ihn in Sicherheit wiegen, ohne ihn aus den Augen zu verlieren.


  Aus dem Augenwinkel hatte er gesehen, dass das Fenster auf der Fahrerseite des Transporters offen stand. Deshalb nahm er an, dass der Mann auf Motorengeräusche achtete.


  Den Gefallen tue ich dir nicht.


  Er fuhr ein kurzes Stück weiter, bis er die Geschwindigkeit schließlich reduzierte. Nach vierhundert Metern entdeckte er auf der anderen Straßenseite eine Weide, die ein Stacheldrahtzaun von der Straße trennte. Im fahlen Mondlicht hätte er beinahe die Scheune übersehen, die sich einen Steinwurf weit hinter dem Zaun vor dem Dunkel der Nacht abzeichnete. Die Einfahrt zu der Weide wurde von einem Holzbalken versperrt, der an gegenüberliegenden Pfosten befestigt war. Es gab kein Schloss. Yona hob den Balken aus der Verankerung und legte ihn auf den Boden. Anschließend fuhr er auf die Weide und stellte das Auto hinter der Scheune ab. Wenn der Fremde vorbeifuhr, konnte er es nicht sehen.


  Fährt er denn überhaupt weiter?


  Yona entschied sich, zu der Stelle zurückzulaufen, wo er den Transporter gesehen hatte.


  Kurze Zeit später entdeckte er im Schutz der Bäume den geparkten Wagen, und im schwachen Mondlicht sah er die schemenhaften Umrisse des Mannes, der nach draußen starrte.


  Plötzlich heulte der Motor des Transporters auf, und die Scheinwerfer strahlten in die Nacht. Yona duckte sich, damit er nicht davon erfasst wurde, als der Fahrer direkt vor ihm auf einen Weg einbog, der in den Wald führte.


  Was hat er vor?


  Yona rannte, so schnell er konnte. Nach etwa einem Kilometer machte der Waldweg eine scharfe Rechtskurve. Abrupt blieb er stehen.


  Hinter der Kurve stand der Transporter. Er näherte sich und schlich vorsichtig um das Fahrzeug herum.


  Niemand zu sehen.


  Da flackerte weiter hinten eine winzige Lampe in der Finsternis auf. Yona hörte die Stimmen eines Mannes und einer Frau. Die Frau schrie, doch er verstand sie nicht.


  Als er das Tor erreichte, blieb er wieder stehen. Es wurde auf beiden Seiten von einer Ziegelsteinmauer eingefasst.


  Er kletterte hinauf und beobachtete von oben den Mann und die Frau, die vor dem Hauseingang standen. Sie gestikulierte wild mit den Armen.


  Sie schlägt ihn!


  Wenn er mehr herausfinden wollte, musste er auf das Grundstück gelangen. Er sprang von der Mauer, landete auf einer Wiese und kroch langsam auf allen vieren auf das Licht zu. Dabei gaben ihm die Büsche am Rand des Fußwegs Deckung.


  Plötzlich schrie die Frau.


  Was meint sie mit Stall?


  Obwohl Yona wie alle Agenten der Abteilung 6 die deutsche Sprache beherrschte, verstand er nicht, was die Frau damit meinte. Im gleichen Augenblick verschwand sie im Haus.


  Der Mann kam direkt auf ihn zu. Ein paar Schritte bevor er über Yona gestolpert wäre, verschwand er direkt an der Hausecke.


  Das Licht erlosch.


  Yona folgte ihm, kroch ein paar Meter vor zu der Stelle, wo die Zielperson verschwunden war, und tastete den Boden ab.


  Ein Pfad.


  Vorsichtig folgte er ihm die Hauswand entlang, bis er nach ein paar Metern endete. Yona starrte ins Dunkel hinter dem Haus. Plötzlich flackerte hinten für ein paar Sekunden ein Licht auf.


  Er prägte sich die Richtung ein und ging darauf zu.


  Verdammt!, fluchte er leise, als er über einen Stein stolperte, und fragte sich, ob ihm seine Phantasie einen Streich gespielt hatte. Dann entdeckte er den Umriss einer Hütte und spürte, wie sein Puls anstieg.


  Wenig später drückte er gegen die Holztür. Sie schwang geräuschlos nach innen auf, und er blieb wie angewurzelt stehen.


  Woher kommt die Musik?


  Mit der rechten Hand tastete er über den Fußboden. Der Arm, mit dem er sich abstützte, rutschte von der glatten Holzoberfläche ab, und er griff ins Leere.


  Eine Öffnung.


  Jetzt bemerkte er einen kaum wahrnehmbaren Lichtschein heraufschimmern und stieg vorsichtig die Treppe hinunter. Am Ende der Treppenstufen hatte jemand einen Vorhang befestigt, der aus zwei Teilen bestand, die sich in der Mitte überlappten und sich wie Wolle anfühlten.


  Er hockte sich auf den Boden und schaute zwischen den beiden Hälften des Vorhangs hindurch. Einen Raum von dieser Größe hatte er nicht erwartet.


  Neben einem braunen Ledersessel, ungefähr in der Mitte des etwa zehn mal zehn Meter messenden Kellerraums, stand ein Tisch. Darauf erkannte er das metallfarbene Ding, das der Fremde aus dem Laden in Wien mitgenommen hatte  und ein Glas. Der Mossad-Agent fühlte sich in eine Atmosphäre aus Museum, Versteck, Verlies und Labor versetzt. Aus versteckten Lautsprechern dröhnte laute Musik durch den Raum. Er erkannte Mahlers Sechste Symphonie mit ihren vorwärtspeitschenden Kontrabassrhythmen.


  Von der Zielperson fehlte jede Spur.


  Unter der niedrigen Decke war eine Reihe von Neonröhren angebracht, die den Raum in gleißendes, blauweißes Licht tauchten, das Yona in den Augen schmerzte. Überall an den Seitenwänden standen Vitrinen aus Holz und Glas. Auf Höhe des Tischs ragte ein riesiges Regal von der linken Seitenwand in den Raum, das den Blick auf alles versperrte, was sich dahinter befand. Dieses Regal maß fünf Meter in der Länge, war zwei Meter hoch und reichte bis an den Tisch. Plötzlich hörte Yona Schritte hinter dem Regal. Sofort verengte er den Sehschlitz und starrte gebannt zum Tisch.


  Ein kleiner Mann mit rotem Gesicht trat hinter der Regalwand hervor und setzte sich in den Ledersessel. Sein Schädel glänzte. Er machte sich an dem silbrigen Gegenstand zu schaffen, klappte das Oberteil auf und nahm dann eine Flasche mit dunkelbraunem Inhalt heraus, die er auf den Tisch stellte. Anschließend fummelte er am Verschluss der Flasche herum. Schließlich goss er sich etwas vom Inhalt der Flasche ins Glas und trank es in einem Zug aus.


  Ah ... ahh!, machte er, schenkte sich nach, wartete aber mit dem Trinken. Stattdessen erhob er sich und ging zu einer Vitrine auf der rechten Seite des Raums, die dem Tisch am nächsten stand. Er klappte das Glas hoch und nahm einen Gegenstand heraus.


  Als er sich wieder hingesetzt hatte, starrte er das Objekt an. Es sah so aus, als ob er es streichelte.


  Als Yona durch den Vorhang in den Raum stürmte, schrie der Mann auf. Der Agent zog ihn aus dem Sessel und warf ihn zu Boden. Der andere stöhnte.


  Als er ihn auf den Bauch geworfen hatte, drückte er ihm den linken Arm auf den Rücken und verdrehte ihn, bis es knirschte. Gleichzeitig presste er die Wange der Zielperson auf den Betonboden. Der Kerl versuchte zu schreien, und der dunkelrote Kopf schien fast zu bersten.


  Yonas Blick fiel auf den Gegenstand, den der Mann aus der Vitrine genommen und auf den Tisch gestellt hatte.


  Ein Mikrofon.


  Dann bemerkte er die Gravur am Sockel des Geräts.


  Berlin, 18.2.1943. Mikrofon der Sportpalastrede  Totaler Krieg; Dr. Joseph Goebbels.


  Yona schüttelte angewidert den Kopf. Sein Gehirn spielte den Film jenes Ereignisses ab, das die Nazis aufgezeichnet hatten. Immer wieder stellte der Propagandaminister die Frage: Wollt ihr den totalen Krieg?


  Was hatten Sie heute in Berlin zu tun?, fragte der Agent in deutscher Sprache.


  I-ich w-weiß nicht, w-was Sie ... meinen.


  Yona verdrehte den Arm noch stärker. Die Zielperson wimmerte.


  Was hatten Sie heute in Berlin zu tun?, wiederholte er drohend. Er hatte den Kopf des Mannes so gedreht, dass er ihm ins Gesicht schauen konnte.


  Wieso lächelt der Kerl?


  Yona wechselte das Thema, wie man es ihm für Situationen beigebracht hatte, in denen ein Verdächtiger schwieg. Was für ein Versteck ist das hier?, fragte er. Und was befindet sich in den Vitrinen?


  Der andere lächelte immer noch. Mein Reich ... Mein Schatz ... Mein Leben!


  Was für ein Scha


  Der andere lachte laut, aber da war es schon zu spät. Yona spürte einen mörderischen Schlag und sah noch, wie Blut und etwas anderes auf sein Opfer spritzten. Es kam von ihm …

  



  ***

  



  Helga stand hinter dem Eindringling. Sie hatte ihm die Cognacflasche mit Wucht auf den Schädel geschlagen und dabei die Schädeldecke zertrümmert.


  Der Eindringling fiel auf die Seite und rührte sich nicht mehr.


  Der Sammler lachte laut auf. Helga nickte zufrieden. Mach sauber und lass den Kadaver verschwinden!


  Kapitel 13

  Berlin und Argentinien


  Den Abend verbrachte Adrian allein. Er telefonierte mit Sebastian und Violetta, um sie über das Gespräch mit Professor Drosseling zu unterrichten.


  Wieder beschwerte sich Sebastian über seinen Chef. Adrian verdrehte genervt die Augen. Diesmal ging es nicht um Dr. Langelbs schwierige Persönlichkeit, vielmehr ärgerte es ihn, dass der Chef während seiner Abwesenheit eine Konferenz geplant hatte  dabei fiel das in seine Zuständigkeit!


  Um zweiundzwanzig Uhr klingelte es an der Tür.


  Tony Kleinhans verabschiedete sich, gleichzeitig meldete sich Kurt Mathach zur Ablösung. Als Adrian gegen Mitternacht zu Bett ging, legte er seine Pistole auf den Nachttisch.


  Im Traum erschienen wieder die Bilder. In Cornelis gespaltenem Schädel steckte ein Stuhlbein, alles war voll Blut.

  



  ***

  



  Shari kehrte am späten Nachmittag von der Botschaft zum Überwachungsfahrzeug zurück. Itay berichtete, dass zwischenzeitlich nichts Wichtiges passiert war.


  Sie las noch einmal Yonas Nachricht vom Vormittag. Melde mich bei neuen Erkenntnissen. Hoffentlich gab es bald Neuigkeiten über den flüchtenden Österreicher.


  Gegen zweiundzwanzig Uhr teilte der Kommunikationsoffizier aus dem Hauptquartier in Tel Aviv ihr mit, dass sich die Position von Yonas Handy nicht verändert hatte. Er mailte ein Satellitenfoto der Scheune und des Fahrzeugs, das dahinter abgestellt worden war.


  Wahrscheinlich hat er das Handy im Wagen gelassen, dachte Shari.

  



  ***

  



  Früh am Morgen wachte Adrian auf. Er fühlte sich elend, weil er kaum geschlafen hatte. Außerdem beschäftigten ihn die dürftige Faktenlage und die vielen Fragezeichen.


  Um neun Uhr betrat er das Büro von Clemens Ordna.


  Der Kriminalhauptkommissar brummte: Zollern, was wollen Sie denn hier?


  Er ignorierte den angriffslustigen Unterton. Gerade hatte der Polizist eine Zigarette ausgedrückt und zündete sich die nächste an. Von Zollern, so viel Zeit muss sein, entgegnete er. Kant sagte mir, Sie hätten etwas über den Einbrecher.


  Der Kriminalhauptkommissar blickte ihn finster an. Er stand auf und schleppte seinen massigen Körper zu dem Aktenschrank neben der Tür. Nachdem er ihn geöffnet hatte, zog er einen schmalen Aktenordner heraus und drückte ihn Adrian unwirsch in die Hand. Habe keine Zeit. Schabowski hat Kopien gemacht. Können Sie mitnehmen. Wiedersehen!


  Auf dem Rückweg zu seiner Wohnung packte Adrian die Neugier, und er steuerte nach ein paar hundert Metern einen Parkplatz an.


  Der Aktenordner enthielt nur wenige Blätter. Er betrachtete das oberste, das den Stempel einer Polizeidienststelle der DDR trug.

  



  Einbruchssache / CO / 2.6.1980.


  Bacharchiv Leipzig / Gohliser Schlösschen.


  In der Nacht auf Sonntag, den 1. Juni 1980, verschafft sich ein Unbekannter Zutritt ins historische Bach-Archiv im Gohliser Schlösschen. Der Hausmeister, Herr Werner Ulbracht, findet am Sonntagmorgen Glasscherben vor der Haupteingangstür. Er betritt das Archiv und stellt weiter fest, dass ein unberechtigter Zugriff auf das Hauptregister stattgefunden hat, wo originale Handschriften des Komponisten Johann Sebastian Bach aufbewahrt werden. Die anschließende Überprüfung des Archiv-Sachverständigen, Dr. Martin Rosslau, am Sonntagmittag ergibt, dass ein Manuskript gestohlen wurde. Den Angaben von Dr. Rosslau zufolge handelt es sich dabei um eine kostbare Rarität. Der Fund dieses Werkes war erst vor kurzem in der Weltpresse bekanntgegeben worden: die Urschrift des Pfingstoratoriums aus dem Jahr 1745.

  



  Auf dem nächsten Blatt fand Adrian eine weitere Meldung.

  



  Aktennotiz zu einer Alarmmeldung von der Grenztruppen-Führungsstelle in Probstzella vom 1. Juni 1980, 23:55.


  CO / 3.6.1980. Kurz vor Mitternacht wird der Fähnrich Kurt Walldner von der Führungsstelle der DDR-Grenztruppen in Probstzella von einem Unbekannten getötet. Dem Unbekannten gelingt die Flucht über den gesicherten Bereich des Friedenswalls der Deutschen Demokratischen Republik auf bayerisches Gebiet. Am Tag danach entdeckt der Stabsgefreite Karl Wedner Spuren der Grenzverletzung in der Nähe des Stacheldrahts der Grenzanlage. Dabei handelt es sich einmal um ein altes Blatt Papier, das in der Mitte zerrissen worden ist. Auf diesem Beweisstück lässt sich das Wort Pfingst ... entziffern. Außerdem findet der Stabsgefreite in unmittelbarer Nähe den Stofffetzen vom Kragen eines Mantels, dem Haare des Grenzverletzers anhaften. Diese Beweismittel wurden dem Ministerium für Staatssicherheit überantwortet.


  Vermutlich handelt es sich bei dieser Person und dem Einbrecher ins Bach-Archiv um dieselbe Person. Eine Nachfrage beim Ministerium für Staatssicherheit ergab, dass der Grenzverletzer kein Bürger der Deutschen Demokratischen Republik ist. Wir gehen daher von einem gezielten Übergriff des Klassenfeinds aus.

  



  Das dritte Blatt trug das Datum von heute. Adrian überflog es. Ordna hatte die damals gefundenen Haare bereits gestern einer DNA-Analyse unterziehen lassen und mit Hautpartikeln verglichen, die Schabowski in seiner Wohnung sichergestellt hatte. Vorhin hatte er die Ergebnisse bekommen. Diese Daten hatte er sofort an Peter Kant weitergeleitet, damit er befreundete Geheimdienste um Hilfe ersuchen konnte. Außerdem hatte er ihn gebeten, Adrian die Resultate zu übermitteln.


  Er denkt an alles. Eine Sache verstehe ich allerdings nicht ... Adrian wählte Ordnas Telefonnummer.


  Zollern, was ist denn noch?, fragte der Kriminalhauptkommissar.


  Wie sind Sie so schnell auf den Kerl gekommen?


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Dann lachte Ordna. Tja, Zollern, durch etwas, das einem Amateur wie Ihnen fehlt: kriminalistischen Instinkt!


  Geht das etwas genauer?


  Es gab selbstauslösende Kameras an den Grenzanlagen der DDR. Eins der Fotos zeigt ihn  oder ist das etwa nicht der Kerl?


  Was für ein Foto?, fragte Adrian überrascht.


  Schabowski sollte eine Farbkopie für Sie in die Akte legen.


  Da ist keins ... oder ... warten Sie einen Moment. Er blätterte durch die Akte. Okay, Sie haben recht. Hier ist es. Tatsächlich, das ist der Kerl ... nur viel jünger!


  Sehen Sie.


  Das erklärt aber immer noch nicht, wie Sie auf ihn gekommen sind.


  Sie sagten nach dem Einbruch zu mir, dass der Kerl einen puterroten Kopf hatte und dass er stark schwitzte. So was ist auffällig. Deshalb fiel mir sofort wieder diese Grenzverletzung aus dem Sommer des Jahres neunzehnhundertachtzig ein  knallroter Schädel und verschwitzte Fratze. Ich vergesse niemals die Details eines Falls, den ich bearbeitet habe. Das ist der Kerl!


  Damit erledigte sich eine andere Frage, die Adrian dem Kriminalhauptkommissar eigentlich hatte stellen wollen. Dann bedeutet das Kürzel CO auf den alten DDR-Akten tatsächlich Clemens Ordna. Dass Ordna in der DDR Kommissar gewesen war, wusste er schon seit langem.


  Adrian bedankte sich und legte auf.


  Aus welchem Grund ist jemand so verrückt und klettert über den Todeszaun der DDR? Okay, er hat dort eine wertvolle Partitur gestohlen. Aber was suchte er bei mir? Und wieso durchwühlt er ausgerechnet die Kiste von Cornelis? Wie kommt er auf die Idee, dass er darin einen Schlüssel oder ein Zeichen findet?


  Mit Schrecken dachte Adrian wieder an die Bilder des ermordeten Cornelis. Der Dieb von Leipzig hatte bereits an der DDR-Grenze einen Menschen getötet. War er etwa auch in Amsterdam gewesen?

  



  ***

  



  Um die Mittagszeit saß H in seiner Bibliothek, die ihm auch als Arbeitszimmer diente. In den letzten vierzehn Tagen hatte er viel telefoniert. Er hasste Telefonate, besonders die transatlantischen. Aber zu einer Zeit, in der jeder Tag und jede Stunde zählte, ließ sich das nicht vermeiden.


  Ich traue dem modernen Zeug nicht. Überall liegen sie auf der Lauer und hören Telefone ab oder überwachen das Internet. Das hatte er in diesen zwei Wochen schon mehrfach zu seinem Adjutanten gesagt.


  Wegen seines hohen Sicherheitsbedürfnisses liefen die Kommunikationssysteme des Kommandos über autarke Server. Ein Mitglied hatte sie so konfiguriert, dass sie im Fall einer Rückverfolgung nicht als eigenständige Knotenpunkte identifiziert werden konnten. Vielmehr bildeten sie einen komplexen Irrweg aus interkontinental verschachtelten Proxyserverketten. Das war nur eine der Maßnahmen, um die Sicherheit des Kommandos zu garantieren, dessen Hauptquartier sich in Hs Villa in Buenos Aires befand.


  Vor zwei Wochen war ihm das Gerücht zugetragen worden, dass die Kiste, die seit Jahrzehnten verschwunden gewesen war, in den Niederlanden aufgetaucht sei. Seine Kiste. Die Kiste des ersten H, seines Vorgängers: H war im Kommando stets der Code-Name des Vorsitzenden.


  Ein Mitglied der niederländischen Zelle war in den Besitz eines Prospekts gelangt, in dem eine Haushaltsauflösung beworben wurde. Jedes Mitglied des Kommandos besaß ein Bild der verschwundenen Kiste und wurde bei seiner Aufnahme durch einen Schwur auf den Führer verpflichtet, danach Ausschau zu halten. Der Niederländer hatte die Kiste in dem Prospekt erkannt und Kontakt zum Auktionator aufgenommen. Wie sich herausstellte, waren die meisten Gegenstände bereits versteigert worden, darunter auch die Kiste. Das Mitglied brachte die Adresse des Käufers in Erfahrung  ein Antiquar aus Amsterdam  und meldete sie umgehend an H. Der hatte sofort den Sammler mit der Beschaffung beauftragt und ihm dafür die Krönung seiner eigenen Sammlung versprochen. Ein ganz besonderes Objekt. H wusste, dass es jetzt endlich so weit war. Obwohl er den Schlüssel noch nicht in der Hand hielt, löste er die Vorbereitungsphase von Phönix aus. Phönix war der Grund, weswegen das Kommando vor langer Zeit ins Leben gerufen worden war. Die komplexen Teilpläne, aus denen Operation Phönix bestand, stammten aus der Amtszeit seines Vorgängers. Während der Treffen der Gauleiter, die jedes zweite Jahr in wechselnden Ländern stattfanden, wurden sie an die aktuellen politischen Entwicklungen angepasst. Es war H in den langen Jahren nicht entgangen, dass viele der Getreuen einer Lethargie anheimzufallen drohten. Schuld daran war die Tatsache, dass der letzte Hinweis auf die Kiste und den Schlüssel  und damit die Voraussetzung zur Umsetzung von Phönix  weit in der Vergangenheit lag.


  In dem Moment, als er den entscheidenden Hinweis auf die Kiste erhalten hatte, hatte H alle Landeskommandanten des Kommandos über den Durchbruch informiert und die Vorbereitung zu Phönix angeordnet.


  Nach all den Gesprächen hielt er an diesem Mittag zum ersten Mal inne und dachte nach. Wann habe ich selbst die Kiste zum letzten Mal gesehen?


  Er strich sich nachdenklich mit den feingliedrigen Fingern übers markante Kinn und die braungebrannte faltige Haut des Halses, die auf sein hohes Alter schließen ließ.


  Es war ein paar Monate, bevor Adolf Eichmann vom Mossad nach Israel entführt und hingerichtet wurde. Derselbe Tag, an dem die Juden den ersten H auf offener Straße ermordeten … Anfang 1960, nicht weit von hier ...


  Bis zum heutigen Tag glaubte er, dass der israelische Geheimdienst hinter beiden Aktionen steckte. Den Mord an H hatte der Mossad jedoch nie zugegeben. Allerdings verstand er nicht, wieso die Kiste damals verlorengegangen war.


  Beim Gedanken an die Ermordung des ersten H musste er lächeln, denn dadurch war er selbst zum Nachfolger ernannt worden, obwohl er noch sehr jung gewesen war.


  Nun blickte er mit großer Zuversicht der Durchführung von Phönix entgegen. Bald konnte die Organisation ihnen heimzahlen, was sie dem Deutschen Volk vor langer Zeit angetan hatten.


  Erschöpft lehnte er sich im Sessel zurück und nahm einen kräftigen Schluck von dem eiskalten Pils.


  Es klopfte an der Bibliothekstür.


  Ja?, knurrte er.


  Julius Krauss, der ihm seit fast vierzig Jahren als Adjutant diente, steckte seine spitze Nase durch den Türspalt. Darf ich ...?, fragte er unterwürfig.


  Sie sind ja schon drin, Sturmscharführer. Was ist los?


  London ist jetzt bereit für Ihre Ankunft.


  Ausgezeichnet, Krauss. Wegtreten!


  Bevor H im Sessel einnickte, dachte er noch an den Sammler.


  Für das, was ich ihm versprochen habe, wird er alles tun.


  Kapitel 14

  Aus den Aufzeichnungen des S


  16. Juni 1940


  Plötzlich packte Weisthor mich am Arm, um zu verhindern, dass ich die Höhle betreten konnte.


  Warten Sie hier!, flüsterte er, und ich hörte ein Zittern in seiner Stimme.


  Weisthor ließ sich eine Fackel anzünden. Ich beobachtete durch den Torbogen, wie er in der Höhle hin und her ging und in jeden Winkel leuchtete. Einige Gegenstände nahm er in die Hand und betrachtete sie. Der Schein seiner Fackel ermöglichte auch mir, ein wenig vom Innern des Raums zu erkunden. Schwere Steinplatten säumten die ersten Meter von Weisthors Weg. Mir war, als träfe der Fackelschein auf edles Geschmeide, denn gelegentlich blitzte etwas im Widerschein auf, das ich nur dem Glanz von edlem Metall zuordnen konnte.


  Warum ließ Weisthor mich warten?


  Der Ahnenforscher musste das hintere Ende der Höhle erreicht haben  ich schätzte die Tiefe auf vielleicht neun oder zehn Meter , als er einen Seufzer ausstieß. Ich konnte nicht erkennen, ob Freude oder Angst ihn dazu gebracht hatte, deshalb fragte ich ihn sofort, ob er meiner Hilfe bedurfte. Ohne mich einer Erklärung für würdig zu befinden, kehrte Weisthor Augenblicke später zu mir zurück und baute sich wichtigtuerisch vor mir auf.


  Sie sorgen jetzt dafür, dass niemand mehr hier hinein kann, befahl er und wandte sich der Leiter zu.


  Was ist hier los?, fragte ich ihn.


  Das liegt nicht mehr bei uns, antwortete er etwas rätselhaft. Ich informiere nun den Reichsführer SS.

  



  Der Juni 1940 wird in die Deutsche Geschichte eingehen, sagte der Reichsführer heute zu uns.


  Seit Weisthors Befehl von gestern ruht die Arbeit. Unsere Aufregung war über Nacht in Erwartung der Ankunft des Reichsführers merklich gestiegen.


  Unsere furchtlosen Kameraden von der Wehrmacht haben die Schmach von 1918 gesühnt und den französischen Erzfeind mit einer heroischen Leistung in kürzester Zeit niedergerungen. Meine Herren, es ist mir eine Ehre, Ihnen mitteilen zu können, dass in der nächsten Woche der Waffenstillstand mit Frankreich unterzeichnet wird. Zu den Bedingungen des Deutschen Reichs!


  Im Gesicht des Reichsführers spiegelten sich die Freude und der Stolz, die er bei der Verkündigung dieser Nachricht zu empfinden schien.


  Der Führer hat darüber hinaus angeordnet, dass General Keitel, der bald in den Rang eines Generalfeldmarschalls erhoben wird, die Urkunde im selben Waggon und am selben Ort unterzeichnet, wo die Schmach 1918 ihren Anfang nahm: im Wald von Compiègne. Man holt dazu den alten Waggon wieder aus dem Museum.


  Nachdem er über weitere Details des Feldzugs berichtet hatte, beendete der Reichsführer seine Ansprache und schaute zu Weisthor: Führen Sie mich hin!, befahl er.


  In diesem Moment merkte ich, dass es Dinge gibt, die selbst den Reichsführer SS nervös machen können. Plötzlich war es jedoch an mir, nervös zu werden. Denn nun zeigte er auf mich: Der Obersturmbannführer begleitet uns!


  Ich kann mir nicht erklären, wieso er mich ausgewählt hat, und ich erhielt keinen Hinweis darauf. Es gibt Kameraden, die viel mehr Diensterfahrung in der SS besitzen. Ich hingegen war lange Jahre nur ein unbedeutender Diplomat.


  Als wir unten ankamen, berichtete Weisthor dem Reichsführer vom Pfeil und von der Axt. Ich konnte den Schweiß auf der Stirn des Reichsführers sehen, als er an Weisthor vorbei in die Grotte drängte. Weisthor und ich folgten ihm. Nach wenigen Schritten blieb der Reichsführer stehen und leuchtete mit seiner Pechfackel ins Dunkel. Ich hörte, wie er die Luft in kurzen Zügen einsog und wieder ausstieß.


  Vor uns lag eine beachtliche Menge Gold und Geschmeide. Zwischen dem Edelmetall konnte man die vermoderten Reste von Holz erkennen, dazwischen lagen Metallstücke, die vermutlich einst die Truhen zusammengehalten hatten. Die Sekunden des Schweigens erschienen mir wie Stunden. Ich beobachtete den Reichsführer dabei, wie er viele Gegenstände, die dort lagen, ausgiebig untersuchte. Das dauerte eine Weile, die Stille wurde mir beinahe unerträglich. Es vergingen ein paar Minuten, bis er sich wieder an Weisthor wandte. Langsam drehte er sich zu ihm um.


  Sind Sie absolut sicher, dass dies der Nibelungenhort ist?, fragte er.


  Weisthor wog sein Haupt, als trage er die Last von Generationen. Sein mattweißes Antlitz hatte etwas Geisterhaftes im flackernden Schein der Pechfackeln. Das ist sehr wahrscheinlich. Wir haben die burgundischen Insignien im Eingangsbereich gefunden. Alles deutet darauf hin, dass diese Höhle vor vielen hundert Jahren mit den Schätzen gefüllt wurde. Neben den vermoderten Holzresten lassen auch die charakteristischen metallischen Reste der Truhen diesen Schluss zu. Außerdem ist dies hier beispielsweise, er hob einen merkwürdig geformten Ring in die Höhe, in ganz ähnlicher Form aus archäologischen Studien zum Burgundenreich bekannt. Weiterhin erkenne ich sehr viele Gegenstände, die mit an Sicherheit grenzender Wahrsch


  Inzwischen schien die Anspannung des Reichsführers verflogen zu sein. Er unterbrach den Ahnenforscher. Schon gut, schon gut. Wo ist die Tarnkappe, und wo ist Siegfrieds Schwert?


  Ich habe gestern bereits danach gesucht. Es gibt keine Spur davon. Vermutlich gehören diese Dinge ins Reich der Mythen.


  Der Reichsführer kräuselte die Lippen, als ob er etwas zutiefst Abstoßendes gehört hätte, und machte eine abweisende Bewegung mit der Hand.


  Kapitel 15

  Österreich, Gegenwart


  In der Dämmerung des frühen Morgens schlich Helga durch das Dickicht aus Bäumen und Sträuchern, das ihr Grundstück umgab. Sie grinste böse, als sie sich ins Gedächtnis rief, was in der Nacht geschehen war.


  Nachdem sie ihren Mann in sein unterirdisches Reich verbannt hatte, war sie ans Fenster zum Garten getreten. Sie hatte das instinktiv getan, ohne genau zu wissen, warum. Das schwache Licht, das die Treppenlampe seines Kellers bis in den Garten warf, hatte ausgereicht, um eine Bewegung in den Büschen wahrzunehmen. Jemand war ihrem Mann gefolgt! Daraufhin war sie dem Eindringling hinterhergeschlichen. Die laute Musik im Keller hatte ihr geholfen, sich unbemerkt an den Fremden heranzupirschen. Mit einer Flasche schlug sie ihm schließlich den Schädel ein. Dann hatte sie den Toten gründlich durchsucht: Zu ihrem Erstaunen trug er weder Ausweispapiere noch ein Handy bei sich.


  Wie ist der Kerl überhaupt hierhergekommen  und warum? Irgendwo muss er ein Fahrzeug abgestellt haben.


  Auf diese Fragen wollte Helga Antworten finden. Weil ihr Ehemann ein Idiot war und unfähig, vorausschauend zu denken, musste sie das selbst erledigen.


  Trotz ihres hohen Alters kam sie schnell voran, obwohl der Benzinkanister sie behinderte, der eigentlich als Brennstoff für das Notstromaggregat des Gartenhauses bestimmt war.


  In der Nähe des Hauses fand sie nichts, was auf den Fremden hinwies. Kein Auto und auch kein Motorrad. Sie fragte sich, was sie gemacht hätte, wenn sie an seiner Stelle in diese abgelegene Gegend gekommen wäre. Eigentlich gab es nur eine Möglichkeit.


  Ein Versteck für das Fahrzeug suchen, um dann aufs Grundstück zu schleichen.


  Sie ging den Waldweg entlang bis zur Straße  keine Spur von einem Fahrzeug  und dachte darüber nach, welches Versteck sie wählen würde. Es musste ganz in der Nähe sein.


  Antons Scheune!


  Also marschierte sie die Landesstraße entlang. Vom Gesang des erwachenden Waldes abgesehen, blieb es still. Nach ein paar Minuten erreichte sie Antons Weide. Der Holzbalken, der normalerweise das Betreten verwehrte, war nicht vorgelegt. Vorsichtig schlich sie zur Scheune und schaute sich dort um. Dahinter stand ein Fahrzeug mit Wiener Kennzeichen. Die Türen waren verriegelt.


  Mit dem Benzinkanister schlug Helga das Fenster auf der Fahrerseite ein, öffnete die Tür und durchsuchte das Fahrzeug. Auf den Sitzen und in den Seitentaschen fand sie nichts, was ihr bei der Beantwortung ihrer Fragen helfen konnte. Aber beim Öffnen des Handschuhfachs fiel etwas heraus. Eine Brieftasche.


  Als sie das schwarze Lederetui öffnete, gefror ihr Grinsen zur eisigen Maske.


  Der Feind!


  Ihr Blick fiel auf den siebenarmigen Leuchter. Das Symbol des Staates Israel prangte unter dem goldfarbenen Schriftzug State of Israel auf dem dunkelblauen Hintergrund eines israelischen Personalausweises.


  Ein Judenpass.


  Angewidert warf sie das Dokument auf den Fahrersitz. Dann besann sie sich, nahm den Ausweis wieder in die Hand und klappte ihn auf.


  Der Tote in meinem Haus.


  Die meisten Informationen des Passes waren in englischer und hebräischer Sprache. Angaben wie das Alter oder der Name des Toten interessierten Helga nicht, sie wollte wissen, was der Kerl beruflich machte. Deshalb schüttete sie den Inhalt der Brieftasche auf den Sitz. Neben Geld fand sie die Visitenkarten des Toten und verglich den Eintrag im Pass mit dem Namen auf den Karten: Sie waren identisch. Bei dem Kerl handelte es sich um den Mitarbeiter eines israelischen Softwareherstellers, der den Europavertrieb leitete.


  Ein Software-Vertreter dringt in mein Haus ein und verhört meinen Mann? Helga schüttelte den Kopf. Absurd!


  Es dauerte eine Weile, bis sie das Handy fand. Wahrscheinlich war es verrutscht oder versteckt worden, denn es klemmte unter dem Beifahrersitz. Helga öffnete es, entfernte die SIM-Karte und den Akku und legte die Teile auf einen Stein vor dem Wagen. Mit dem Benzinkanister schlug sie darauf ein, bis sie sicher war, dass sie alles zerstört hatte. Anschließend nahm sie die Reste und warf sie zurück in den Wagen. Den größten Teil des Benzins schüttete sie durch das zertrümmerte Fenster, den Rest verteilte sie über die Karosserie. Dann zündete sie eine Zigarette an, inhalierte tief und warf die glühende Kippe durchs Fenster. Als die Flammen zu lodern begannen, war sie schon zwischen den Bäumen verschwunden.

  



  ***

  



  Am Nachmittag desselben Tages verließ der Sammler seinen Keller. Er ging um die Hütte herum und öffnete einen Verschlag, den er vor langer Zeit für die Aufbewahrung von Kleinkram gezimmert hatte. Er nahm drei große Müllsäcke und eine Säge heraus, ging zurück zum Eingang der Hütte und legte die Sachen auf den Boden. Anschließend stieg er wieder die Treppe in sein Reich hinunter. Vergangene Nacht hatte er die Leiche in Plastikfolie gewickelt, um das Auslaufen von Blut auf den Boden zu verhindern. Jetzt packte er den Toten und schleifte ihn nach oben. Dort entfernte er zunächst die Folie und legte anschließend die Leiche darauf.


  Die größte Anstrengung beim Zerteilen kostete ihn das Entfernen der Beine. Immer wieder rutschte die Säge an den starken Oberschenkelknochen ab. Für die Arme benötigte er dagegen viel weniger Kraft, dasselbe galt für den Kopf.


  Nachdem er die Extremitäten abgesägt hatte, stellte er fest, dass der Rumpf zu voluminös für den Sack war. Entgegen seines ursprünglichen Plans musste er auch ihn zerteilen. Es wunderte ihn nicht, dass die Säge oberhalb des Bauchnabels beinahe wie ein Messer durch warme Butter flutschte. Das viele Blut, das bei dieser Arbeit floss, machte ihm nichts aus. Was ihm wirklich zusetzte, war der penetrante Geruch. Als er bis zur Mitte des Rumpfs gesägt hatte und den Darm durchtrennte, musste er sich übergeben.


  Zuletzt packte er die Einzelteile der Leiche sowie die blutige Folie in die Müllsäcke.


  Kapitel 16

  Aus den Aufzeichnungen des S


  24. Oktober 1941


  Nun ist der Oktober des Jahres 1941 beinahe vorüber. Fast eineinhalb Jahre sind verstrichen seit dem Fund des sagenumwobenen Hortes im Juni des vergangenen Jahres. Seither hörte ich nichts mehr von der Sache und erfülle wieder meine Pflicht als SS-Beigeordneter im Wirtschaftsausschuss des Außenministeriums. Dennoch verwundert es mich, dass der Reichsführer SS die großartige Leistung dieses Fundes offensichtlich für sich behält. Mir ist keine Verlautbarung bekannt geworden; weder das Volk noch die Führungskader, zu denen ich mich zählen darf, haben offizielle Kenntnis von dem Fund. Dabei wäre ein positives Zeichen für die Volksseele willkommen. Denn zum ersten Mal, seit das Deutsche Volk die siegreichen Feldzüge begonnen hat, gerät die Wehrmacht unter Druck. Es ist nicht der Feind, nein, dazu ist er nicht stark genug. An der Ostfront setzt dieser Tage heftigster Regen ein, die Straßen und Wege versinken im Morast und machen das Vorankommen unserer Panzer, Fahrzeuge und Truppen beinahe unmöglich.


  In der Zwischenzeit hatte ich ein Auge auf die Sache mit dem Hort der Nibelungen und informierte mich über die Lage am Grabungsort. Wie sich herausstellte, waren auf Befehl des Reichsführers alle Zwangsarbeiter liquidiert worden. Außerdem bewachten SS-Mannschaften die Grabungsstelle, die seit dem Fund niemand mehr betreten hatte.


  Erst in der vergangenen Woche hat sich das geändert.


  Ich wurde in die Wewelsburg bestellt. Dort wartete ich mit neun Kameraden meines Dienstgrades auf den Reichsführer SS. Als er kam, musterte er uns und sagte in seiner nüchternen Art: Kameraden, Ihnen steht ein wichtiger Treuebeweis bevor, wie er nur wenigen gewährt wird. Dann erteilte er uns seinen Sonderbefehl, dem wir von nun an Folge zu leisten hatten.


  Seitdem befinden wir uns in der Nähe der Gemeinde Lehesten, im thüringischen Schiefergebirge. Neben der schönen Landschaft wird die Region von ihren Schieferbrüchen geprägt. Die Einheimischen wissen nicht, dass hier Großes bevorsteht. Vor meiner Abreise habe ich in Berlin in Erfahrung gebracht, dass sich auch ein Planungsstab des Rüstungsministeriums für die Gegend interessiert. Es ist streng geheim, aber in der Nähe könnte die unterirdische Raketenproduktion des Deutschen Reichs angesiedelt werden.


  Meine Aufgabe steht nicht im Zusammenhang mit Fragen der Rüstungsindustrie. Wir sollen zwei Kammern in das harte Gestein hauen. Eine kleinere mit einem Grundmaß von fünf mal fünf Metern, bei zwei Metern Höhe. Die größere wird uns vor erhebliche Herausforderungen stellen, denn sie soll eine Fläche von sechzig auf sechzig Meter erhalten, bei gleicher Höhe.


  Um das zu bewältigen, werden wir einen existierenden Stollen tiefer in den Berg treiben. Im Vorfeld wurde bereits ein Lager eingerichtet, die notwendige Infrastruktur geschaffen und schweres Gerät herbeigeschafft. Nun sind die Vorbereitungen beendet. Morgen treffen einhundert Gefangene ein.


  Zur Erledigung dieser Aufgabe wurde uns eine Frist von zwei Monaten gesetzt, die unbedingt eingehalten werden muss. Wir wurden aufgefordert, die notwendige Zucht und Ordnung unter den Gefangenen herzustellen, damit dieses Ziel erreicht werden kann.

  



  25. Oktober 1941


  Heute ist der Gefangenentransport eingetroffen. Wie sich zeigte, besteht die Gruppe aus unwilligen und faulen Subjekten, denen niemand beigebracht hat, was Arbeit bedeutet. Als diese Männer ihre Spitzhacken erstmals in die Hand nahmen und in den Schiefer schlugen, wurde mir angst und bange bei dem Gedanken an den Zeitplan. Kraftlos und ohne Ehrgeiz schlugen sie auf das harte Gestein.


  Ich wandte Gewalt an, um den Zeitplan zu erfüllen. Gegen Mittag legte ein Gefangener seinen Spaten nieder. Als ich ihn zur Rede stellte, gab er mir durch Zeichen zu verstehen, dass er Hunger habe. An den Blicken seiner Kameraden merkte ich, dass sie etwas Ähnliches dachten. Also trat ich ihn mit meinem Stiefel in die Seite, aber er blieb auf dem Boden sitzen. Ich forderte ihn zum Arbeiten auf, doch er rührte sich nicht. Nun zögerte ich nicht länger und handelte im Sinne meines Reichsführers SS. Ich schoss dem Aufrührer eine Kugel in den Kopf. Wie durch einen Zauber flogen daraufhin die Hacken der anderen durch den Schiefer und gruben sich erheblich schneller in die Tiefe als zuvor.

  



  20. Dezember 1941


  In der kommenden Woche ist Weihnachten. Als Geschenk werde ich dem Reichsführer SS die fertiggestellten Kammern übergeben. Es trübt meinen Stolz über die Leistung nicht im Geringsten, dass wir zwölf Gefangene wegen Arbeitsverweigerung töten mussten. Einerseits gefährdeten sie durch ihre Aufsässigkeit das Ziel, zum anderen wurden sie durch frische Gefangene ersetzt.


  Einer der Adjutanten des Reichsführers hat mir gesagt, dass der Nibelungenhort noch vor dem Jahresende in die kleinere der beiden Kammern verbracht wird. Wozu die große dient, ist mir nicht bekannt.


  Kapitel 17

  Berlin und Österreich, Gegenwart


  ... jedenfalls keine A-Priorität. Ich kann auch keine BND-Relevanz erkennen, aber behalten Sie die Sache trotzdem im Auge, sagte Karl-Werner Ponisega am Telefon.


  Was ist mit Ihnen? Wollen Sie wirklich komplett aus der Sache herausgehalten werden?, fragte Peter Kant.


  Ich bitte Sie darum. Während meiner Auszeit bitte nur Hauptstatusmeldungen an mich. Ansonsten liegt die Zusammenarbeit und die Abstimmung mit von Zollern ab jetzt in Ihrer Hand.


  Verstanden. Peter Kant hatte seinen Chef nie zuvor derart abgespannt erlebt wie bei diesem Telefonat. Als ob ein gewaltiger Druck auf ihm lastete.

  



  ***

  



  Mummtaz brabbelte vor sich hin, während Adrian ihn mit Früchten fütterte. Danach setzte er sich aufs Sofa im Wohnzimmer, wo er fast den gesamten Nachmittag verbrachte, seine Gedanken ordnete und aufschrieb, was er an Informationen zusammengetragen hatte.


  Abends klingelte das Handy.


  Eine Sache haben wir gestern vergessen, sagte Professor Drosseling.


  Was meinen Sie?


  Nun, die Zeichnung!


  Welche Zeichnung?, fragte Adrian überrascht.


  Na, dieses kleine Ding in der Hülle.


  Da fiel es ihm wieder ein. Er hatte die winzige Zeichnung in der zerrissenen Plattenhülle vergessen. Die Rose?


  Professor Drosseling lachte. Das ist genauso wenig eine Rose, wie seinerzeit die Olive ein Busch war.


  Wovon sprechen Sie?


  Wieder lachte der Gelehrte. Die Gravur letztes Jahr auf dem Dolch! Sie hielten es für einen Busch, aber ich konnte Sie davon überzeugen, dass es sich um einen Olivenzweig handelte.


  Für einen kurzen Moment stimmte Adrian in das Lachen des Professors ein. Ja, Sie hatten recht damals. Wenn ich daran denke, wo das endete, dann graut es mir wieder. Können Sie denn etwas zu der Zeichnung sagen?


  O ja! Es fügt sich zu den Hinweisen auf das Dritte Reich, die mein Kollege Spomann gab. Ich habe nachgeforscht. Es ist eine Lebensrune.


  Eine Lebensrune?


  Genau. Eigentlich handelt es sich um die elfte Rune des sogenannten altnordischen Runenalphabets.


  Aha, sagte Adrian.


  Um es kurz zu machen ... Die Rune existierte zwar tatsächlich in dieser Form und entsprach im Alphabet der Germanen dem Z. Allerdings gaben ihr die Nationalsozialisten die frei erfundene Bedeutung einer sogenannten Lebensrune.


  Aha, wiederholte Adrian.


  Drosseling fuhr unbeirrt fort: Dieses Symbol benutzte die SS als Zeichen für den Lebensborn, eine Organisation, die sich unter anderem für die Erhöhung der arischen Geburtenzahl starkmachte ... und für die Ermordung behinderter Menschen.


  Bei diesen Worten schluckte Adrian.


  Außerdem taucht die Lebensrune in verschiedenen anderen Organisationen des Dritten Reichs auf.


  Und ich nehme an, Sie wissen, welche das sind?


  Wie gesagt, ich habe nachgeforscht: im deutschen Apothekerlogo, dem Sanitätsdienst der Hitlerjugend und in der Standarte der Reichsfrauenführerin.


  Adrian bedankte sich und setzte die Rune auf seine Liste.


  In diesem Moment klingelte es an der Tür. Im Flur hörte er, dass Violetta draußen mit Tony Kleinhans redete.


  Als er die Wohnungstür öffnete, blieb er wie vom Donner gerührt stehen und schluckte.


  U-umwerfend ..., stammelte er.


  Violetta hatte ihre Haare aus dem Gesicht nach hinten gekämmt, was ihren schlanken Hals und die ebenmäßigen Gesichtszüge hervorhob. Außerdem hatte sie Make-up aufgetragen, nicht viel, doch es genügte, um ihre Augen, ihre gesamte Ausstrahlung, noch verführerischer erscheinen zu lassen, als sie ohnehin schon war. Eine beige Bluse mit einem V-förmigen Ausschnitt ließ etwas von ihrer hellbronzenen Haut aufblitzen. Dazu trug sie einen eleganten Rock, der gerade die richtige Länge besaß, um ihre langen Beine und ihre schmalen Fesseln zu betonen.


  Machen wir uns einen interessanten Abend?


  Äh, nun ... Verwirrt führte Adrian sie ins Wohnzimmer. Statt auf ihre Bemerkung einzugehen, erzählte er von seinem Besuch bei Professor Drosseling.


  Ich kann mir immer noch keinen Reim auf all den Nazikram machen, kommentierte Violetta, als er geendet hatte. Eine unbekannte Platte des Reichspropagandaministers, Runen, der tote Händler, Hagen, die wirre und unvollständige Buchstabenkette ... Außerdem frage ich mich, wie der Einbrecher von deinem Händler in Amsterdam wissen konnte.


  Du hast recht. Denn er hat Cornelis ermordet, bevor er hier einbrach.


  Auf Violettas Stirn standen Unmutsfalten. Also muss jemand gewusst haben, dass sich die Kiste in Amsterdam befindet. Jemand, der auch von dem Schlüssel und dem Zeichen wusste.


  Ja, stimmte Adrian zu.


  Okay, wir wissen außerdem von einem Kommando und ersten Jahrzehnten ... Wenn die ODESSA ein Hirngespinst ist, dann muss es ein anderes Kommando geben.


  Worauf willst du hinaus?, fragte Adrian.


  Eigentlich gibt es nur eine logische Erklärung ... okay, mehr oder weniger logisch. Irgendwo existiert etwas, das die Jahrzehnte seit dem Untergang des Dritten Reichs überdauert hat. Etwas, das offenbar einen langen Atem hat. Violetta schaute ihn lange an. Dann griff sie nach seiner Hand.


  Er erhob sich, nahm das Handy und wählte Sebastians Nummer. Wir hängen fest. Kommst du vorbei?


  Violetta schaute ihn an und zog die Augenbrauen hoch.


  Wie verführerisch sie aussieht, dachte Adrian. Treffen wir uns im Café Central. In einer halben Stunde?, schlug er Sebastian vor.

  



  ***

  



  Itay trommelte gelangweilt mit den Fingern auf die Ablage vor dem Überwachungsmonitor. Mann, was für ein langweiliger Auftrag!, quengelte er.


  Shari schaute auf die Uhr des Monitors. Einundzwanzig Uhr.


  Sieh nur, sagte Itay kurz darauf. Frau Krix und von Zollern verlassen das Haus.


  Ich folge ihnen, erklärte Shari. Bis später, sagte sie noch und war auch schon verschwunden.

  



  ***

  



  Kurz nach Violetta und Adrian betrat Sebastian das Café Central. Hey, Violetta, du siehst aber ... schick ... aus! Er spendierte eine Runde Café crème.


  Die Kellnerin servierte gerade die Bestellung, als Peter Kant anrief.


  Ponisega fällt für längere Zeit aus, berichtete er Adrian.


  Ich hatte das befürchtet. Wissen Sie, was ihm fehlt?


  Nein, er redet nicht darüber. Der eigentlich Grund meines Anrufs sind die Haare des Einbrechers.


  Gibt es etwa schon Rückmeldungen aus dem Ausland?


  Ja, bestätigte Kant. Ordna war schnell  und die internationalen Verbindungen des BND sind exzellent.


  Und?


  Tja, es ist wirklich sehr eigenartig. Wie gesagt, wir haben einige Dossiers der Kollegen erhalten. Es geht dabei immer um Mordfälle, die in Zusammenhang mit Diebstählen stehen. Bei jedem dieser Verbrechen gab es DNA-Spuren, die denen des Mannes entsprechen, der die Bach-Partitur in der DDR gestohlen hat und anschließend den Grenzbeamten ermordete.


  Oh, sagte Adrian. Kants Worte hatten seine Neugierde geweckt. Was für Dossiers sind das?


  Also, in Ungarn wurde 1995 ein Adliger ermordet und eine türkische Standarte gestohlen. Diese Flagge führte das türkische Heer bei der zweiten Belagerung Wiens im Jahr 1683 mit sich. Darauf befinden sich neben dem islamischen Glaubensbekenntnis auch Verse aus der sogenannten Siegessure des Koran.


  Hm, erst Bach, dann eine türkische Kriegsflagge? Okay, was haben Sie sonst noch?


  1997 musste in Spanien der Besitzer einer großen Computerkette sterben, weil er einen wertvollen Federkiel besaß.


  Sie meinen ein historisches Schreibwerkzeug?


  Genau, bestätigte Kant. Aber nicht irgendeins. Es handelte sich um einen der Federkiele, mit dem im Oktober 1648 in Münster der Westfälische Friede unterzeichnet wurde.


  Oh!, entfuhr es Adrian wieder. Er merkte, dass Violetta und Sebastian langsam ungeduldig wurden, und schaltete den Lautsprecher des Handys ein. Sie kennen Violetta und Sebastian Krix ja bereits. Beide hören nun mit, sagte er zu Kant.


  In Ordnung. Im Jahr 2001 flog unser Mann nach Japan. Dort verschaffte er sich Zutritt zum Anwesen eines Industriellen, erschoss ihn und stahl ein paar Blätter.


  Papier?


  Ja. Mit Noten beschriebenes Papier, um genau zu sein. Notenskizzen zu Beethovens sechstem Klavierkonzert. Ich habe mir sagen lassen, dass die Existenz solcher Skizzen von der Musikwissenschaft bestritten wird.


  Zu Recht, schaltete sich Sebastian ein. Es gibt nur fünf aus Beethovens Feder.


  Aber das ist noch nicht alles. In England erdrosselte er einen Lord und entwendete ein Stück von einem Seil.


  Lassen Sie mich raten. Damit wurde bestimmt ein König gehängt, vermutete Adrian.


  Das kann nicht sein. Es gibt in der Weltgeschichte keinen einzigen König, der aufgehängt wurde, behauptete Sebastian.


  Es gibt in der Weltgeschichte keinen König, der ..., äffte Adrian ihn nach.


  Hört auf mit den Frotzeleien, befahl Violetta.


  Was ist denn bei Ihnen los?, wollte Kant wissen. Egal. Nein, es geht um Sir Francis Drake. Er war nicht nur der Kriegsheld der Engländer beim Sieg gegen die Spanische Armada im Jahr 1588, sondern umsegelte ein paar Jahre zuvor als erster englischer Kapitän die Welt. Von seinem Schiff, der Golden Hinde, stammt das Seil, das unser Täter gestohlen hat.


  Die drei Freunde im Café Central blickten einander ratlos an. Ohne es auszusprechen, wussten sie, dass jeder von ihnen sich fragte, was das mit der Platte, dem toten Cornelis oder dem Buchstabensalat zu tun haben könnte.


  Schließlich beendete Kant die Aufzählung. Die letzte Meldung stammt aus Amerika ... By the way: Ich habe Ihren Freund Milton dazu kontaktiert.


  Milton!, stieß Adrian erfreut aus. Er war der Special Agent in Charge des FBI, mit dem er beim ersten Fall zusammengearbeitet hatte. Wie geht es ihm?


  Keine Ahnung. Er hat mir die Akte über einen gestohlenen Gulden gemailt. Sechzig Gulden bezahlte der Niederländer Peter Minuit im Jahr 1626 den Lenape-Indianern für die Halbinsel Manna-Hata. Daraus leitet sich der heutige Name Manhattan ab ...


  Weiß ich, warf Sebastian ein.


  Einer dieser Gulden befand sich im Besitz eines New Yorker Hedgefonds-Managers. Bis der Verdächtige im Sommer des Jahres 2008 auftauchte und den Mann vom Balkon seines Penthouse auf die Park Avenue beförderte.


  Einige Augenblicke lang sagte niemand etwas. Dann fragte Sebastian: Wir haben es also mit einem Verrückten zu tun, der für Devotionalien der Weltgeschichte Morde begeht?


  Ja. Es gibt noch eine Verbindung zwischen den Ermordeten: Jeder von ihnen kämpfte gegen die extreme politische Rechte. Also gegen Nazis, Neonazis und all das Gesindel mit solchen politischen Ansichten.


  Nach dieser Information legte Kant auf.


  Adrian wollte darüber nachdenken, doch stattdessen starrte er gebannt zu einem anderen Tisch hinüber. Gerade hatte eine exotische Schönheit das Café Central betreten und dort Platz genommen.


  Also, das ist doch wohl ... Violetta beendete den Satz nicht und knuffte ihn in die Seite.


  Ich hab dich gewarnt, Schwesterherz, schaltete sich Sebastian ein.


  Ja, obwohl dich niemand darum gebeten hat, ergänzte Adrian. Dann wandte er sich an Violetta: Das hat nichts zu bedeuten. Es ist nur, äh ...


  Pfft, machte Sebastian. Vorsicht, Adrian! Folge besser meinem Rat.


  Welchen meinst du?


  Einfach mal die Klappe halten! Sebastian grinste.


  Adrian lenkte die Aufmerksamkeit wieder auf Kants Informationen. Er merkte, dass Violetta ihn mit strengem Blick musterte. Also, was meint ihr dazu?


  Ich verstehe es nicht. Wieso tötet er sie? Um an die Sachen zu kommen, muss er die Besitzer nicht immer ermorden.


  Adrian dachte darüber nach. Du hast recht, Violetta.


  Jetzt schleim dich nicht ein. Sie lächelte ein wenig.


  Sebastian nutzte die eintretende Stille. Die Opfer setzten sich gegen den Faschismus ein. Vielleicht ist der Mörder selbst einer?


  Damit war Violetta nicht einverstanden. In diesem Fall hätten die ausländischen Nachrichtendienste das in den Dossiers erwähnt.


  Okay, meinte Sebastian schließlich. Vielleicht ist der Einbrecher hinter den Codes auf der Plattenhülle her?


  Adrian stand auf und sagte: Ich glaube, er wird zurückkommen.

  



  ***

  



  Shari verließ das Café Central und ging zum Überwachungsfahrzeug. Als sie die Schiebetür an der Seite öffnete, sprang Itay erschrocken von seinem Sitz auf.


  Du bist eingeschlafen, stellte sie fest.


  A-aber ...


  Verdammt, mach deinen Job anständig!, schimpfte sie.


  Sie wählte Yonas Handynummer. Mit dem dritten Klingeln ertönte das Besetztzeichen, die Standardeinstellung für Mossad-Agenten während eines Einsatzes.


  Sie schickte ihm eine Mail über das, was sie im Café belauscht hatte. Die Zielperson ist ein Mörder.


  Anschließend rief sie im Hauptquartier des Mossad an. Gibt es was Neues von Yona?


  Wir haben am Vormittag sein Signal verloren, antwortete Avi.


  Und wieso erfahre ich das erst jetzt?


  Weil du nichts daran ändern kannst.


  Shari dachte darüber nach, ob sie einen Streit vom Zaun brechen sollte. Okay. Was meinst du mit verloren? Hat sich seine Position verändert?


  Nein, das Handy hat sich nicht bewegt. Und dann konnten wir es von einer Sekunde auf die andere nicht mehr orten.


  Was bedeutet das?


  Der Wagen, in dem es lag, und die Scheune nebenan sind abgebrannt. Ich habe Satellitenfotos gemacht. Die österreichischen Behörden gehen von Brandstiftung aus. Es wurden aber keine Leichen gefunden.


  Was unternehmt ihr jetzt?


  Ein Agent aus Wien ist auf dem Weg dorthin, sagte Avi.

  



  ***

  



  Der Sammler schaute auf die Uhr. Mitternacht.


  Er packte die Müllsäcke, einen Flaschenzug und eine Schaufel in seinen Transporter und brach nach Furchswalde auf, einem 1000-Seelen-Dorf in der Nähe. Vor ein paar Tagen hatte sein Bestattungsunternehmen auf dem örtlichen Friedhof den alten Ernst von Waldstein unter die Erde gebracht. Das Grab war noch frisch.


  Von Waldsteins Grabstätte lag in der Nähe des Friedhofseingangs. Dorthin schleppte er nun die Leichenteile und die Arbeitsgeräte.


  Die Erde im Grab war locker, die Arbeit ging ihm leicht von der Hand, und nach einer Stunde hatte er den Sarg freigelegt.


  Der Flaschenzug bestand aus drei klappbaren Standfüßen, die an der Oberseite in einer Rollenmechanik zusammenliefen. Zwei Beine stellte er an die Längsseiten des Grabes, das dritte auf die Kopfseite und fixierte sie mit Holzkeilen. Der schwierigste Teil bestand darin, den Sarg an einem Ende anzuheben und das Seil des Flaschenzugs darunter durchzuführen. Er benötigte mehrere Versuche, bis es ihm endlich gelang. Mit dem Flaschenzug hob er den Sarg an und stieg dann selbst in die Grube. Eine halbe Stunde benötigte er für das Ausheben eines Lochs für die Säcke mit der zerteilten Leiche. Nachdem er den Sarg heruntergelassen hatte, schaufelte er das Grab wieder zu.


  Kapitel 18

  Argentinien


  Krauss, antreten!


  Julius Krauss legte den Hörer des Haustelefons ab und bewegte sich eilig zur Bibliothek. Kaum hatte er die Tür geöffnet, schmetterten ihm Hs Worte im militärischen Tonfall entgegen: Wie haben Sie Etzel instruiert?


  Sie meinen, heute?


  Verdammter Esel, wann denn sonst? Oder gibt es einen Einsatz von Etzel, von dem ich nichts weiß?


  N-nein, natürlich nicht, stammelte Krauss.


  Also?


  Die Präzisionsgewehre stehen bereit, der Partner ist instruiert, und die Einsatzorte und die Ziele sind übermittelt. Den Zeitpunkt bestimmen Sie.


  Erster Einsatzort?


  Deutschland.


  Gut. Wegtreten!


  Bevor er den Anruf tätigte, dachte H über seine Entscheidung nach. Er wusste, dass es ein Risiko darstellte, den Kampf ohne den Schlüssel zu beginnen. Dennoch wählte er die Nummer des Mannes, der die Operation Etzel befehligte. Status?


  Bereit!


  Unsere Väter haben die Mission vor siebzig Jahren nicht vollendet. Zu viele sind davongekommen. Sie bilden die neue Vorhut. Säen Sie Verunsicherung, treiben Sie den Stachel der Angst tief ins Fleisch des Feindes!


  Kapitel 19

  Aus den Aufzeichnungen des S


  26. Dezember 1941


  Vorgestern, am Heiligabend, trafen zwei Lastkraftwagen des Reichssicherheitshauptamtes ein. Den Fahrern hatte man offensichtlich nichts über die Ladung verraten, die in verplombten Containern auf den Ladeflächen ihrer Fahrzeuge festgezurrt worden war. Anschließend schleppten die Gefangenen den Nibelungenhort  denn nichts anderes enthielten die Stahlcontainer  in die kleinere der beiden Kammern, die sie in den Schiefer des Gebirges geschlagen hatten.


  Doch nicht immer verstehen wir einfachen Diener unseres Heimatlandes die Befehle der obersten Führung. Heute, am zweiten Weihnachtstag des Jahres 1941, ergeht es mir in dieser Weise. Ich stehe immer noch unter dem tiefen Eindruck, den der persönliche Auftrag des Reichsführers SS erweckt hat. Nachdem meine Kameraden und ich ihm gestern in einer feierlichen Zeremonie die fertiggestellten Kammern übergeben hatten, erklärte er den Sonderbefehl für beendet. Die Sklaven mussten die Eingänge der Kammern und den Stollen versiegeln. Bis auf drei Männer verabschiedete der Reichsführer anschließend meine Kameraden. Den Befehl, den er uns erteilte, halte ich für angemessen; es gibt keine Alternative zu der Entscheidung des Reichsführers.


  Wir führten die etwa einhundert Gefangenen aus dem Lager, dann befüllten wir die Magazine unserer Karabiner 43.


  Anschließend erschossen wir alle.


  Nach einer halben Stunde war unsere Aufgabe beendet. Zuletzt verbrannten wir die Leichen.


  Kapitel 20

  Berlin, Gegenwart


  Adrian schaute durch die halb geschlossenen Augen auf den Wecker. Kurz nach sechs. Das Klingeln des Handys dröhnte in seinem Schädel.


  Übermorgen fahre ich zurück nach Mülheim, verkündete Violetta.


  Schade, antwortete er.


  Das ist alles?


  Adrian merkte, dass in ihrer Stimme jener Unterton mitschwang, den er nicht ignorieren durfte. Doch, doch, ich finde es wirklich schade, beteuerte er. Kannst du nicht noch ein paar Tage dranhängen? Also, wenn du sauer wegen dieser Frau im Café Central bist, dann ...


  Sie hat dir wohl gefallen?, unterbrach sie ihn.


  Adrian beschlich das Gefühl, dass sie nur auf diese Gelegenheit gewartet hatte. Okay. Ja. Eine schöne Frau. Na und? Willst du mir vielleicht verbieten, dass 


  Ach hör doch auf!, fuhr sie ärgerlich dazwischen.


  Unruhig wanderte er im Schlafzimmer umher und starrte auf den Kleiderschrank, als wären dort die richtigen Worte zu finden. Es wird ja wohl erlaubt sein, mit Blicken zu ... Okay, was soll das eigentlich?


  Nach einem Moment der Stille flüsterte sie: Was ist das mit uns, Adrian?


  Wir sind kein Paar.


  Wieder dauerte es eine Weile, bis sie antwortete. Ja. Ich möchte aber wissen, ob dir etwas an mir liegt.


  Natürlich!


  Natürlich? Mehr als natürlich fällt dir nicht ein?


  Er konnte sie vor sich sehen, wie sie die Stirn in zornige Falten legte. Noch ein falsches Wort und sie würde in die Luft gehen. Wieso schreist du mich an? Und wieso machst du aus einer Mücke einen Elefanten?, antwortete er, so ruhig es ging.


  Ich frage mich, ob Sebastian doch recht hat, brachte sie schluchzend hervor. Dann klickte es in der Leitung.

  



  ***

  



  Die Armbanduhr zeigte sechs Uhr vierzig. Adrian nahm den schwarzen Maßanzug vom stummen Diener und kleidete sich an. Er machte ein Foto von den Zeichen auf der Platteninnenhülle, dann verließ er die Wohnung. Vor der Tür saß Knuth Wennemann, der dritte Beamte des Teams, das ihn bewachte.


  Trotz der beiden Kaffees, die er nach dem Duschen getrunken hatte, fühlte er sich benebelt.


  Es war viel zu früh, um in der technischen Abteilung des BND zu erscheinen, also setzte er sich in den Wagen. Er brauchte ein paar Sekunden, bevor er die CD mit Gabriel Faurés Pavane aus dem Handschuhfach gepfriemelt hatte. Das ruhige Stück passte gut zu seiner Stimmung.


  Zunächst fuhr er ziellos durch die erwachende Stadt. Gegen sieben Uhr dreißig nahm er am Alexanderplatz ein Frühstück zu sich. Das leckere Croissant und der kalte Orangensaft weckten seine Lebensgeister. Nach einer halben Stunde bezahlte er.


  Zehn Minuten später öffnete der Pförtner die Schranke zum Gelände, auf dem die Abteilung für technische Dienstleistungen untergebracht war. Adrian stellte den Wagen ab und betrat das Gebäude. Im Vorbeigehen grüßte er Klaus Brenner, der die Digitalkopien für ihn erstellt hatte.


  Die Räume der Analysten befanden sich im vierten Stock. Beim Betreten des Trakts hörte er Geräusche, die aus den geöffneten Büros auf den Gang drangen. Er ging in eines der Büros und fragte nach Manfred Kohlweiss, der ihm letztes Jahr bei den Rätseln um die vergessene Kirche in Spanien geholfen hatte. Doch Kohlweiss befand sich im Urlaub.


  Worum geht es denn?, fragte Max Weingartner, der das Büro mit Kohlweiss teilte.


  Ein Code, wahrscheinlich aus der Nazizeit.


  Hm, machte Weingartner und legte die Stirn in Falten. Am besten, Sie gehen in Raum IV und reden mit Werner Dubowski. Das ist sein Gebiet.


  Danke, antwortete Adrian.


  Raum IV stellte sich als fensterloses Büro mit drei Arbeitsplätzen heraus, von denen an diesem Morgen allerdings nur einer besetzt war.


  Ja?, sagte ein Mann mit dicker Hornbrille und schaute ihn erwartungsvoll an.


  Herr Dubowski?


  Genau! Und Sie sind ...?


  Adrian von Zollern. Zur Bestätigung zeigte er seinen Dienstausweis. Ich komme wegen eines Codes. Max Weingartner meint 


  Ah, ein Code, unterbrach Dubowski und strahlte.


  Haben Sie Zeit?


  Klar. Heute ist nicht so viel los. Es gab eine Anfrage von einem unserer Agenten in Syrien, ansonsten ... Also, dann schießen Sie mal los!


  Die kumpelhafte Art des Analysten überraschte Adrian etwas. Er nahm seine Digitalkamera aus der Jackentasche.


  Darf ich?, fragte Dubowski, nachdem er die Kamera schon an sich genommen hatte.


  Es geht um das letzte Bild.


  Der Analyst verband die Kamera mit seinem Rechner und lud das Foto hoch. Was ist das denn für ein Ding?, fragte er beim Anblick der Lebensrune.


  Na, der ist ja eine große Hilfe, dachte Adrian. Dann erklärte er es ihm. Ich suche Ihren Rat für die letzte der drei Zeilen. Die beiden anderen sind erst mal egal.


  Aha.


  Von diesem Moment an herrschte eine Zeitlang Ruhe in Dubowskis Büro. Bis auf die Wortfetzen, die der Analyst gelegentlich vor sich hin plapperte, und die Tastaturgeräusche blieb es still. Auf dem Bildschirm tauchten ständig neue Fenster auf und verschwanden wieder. Dubowski schien sie aus den verstecktesten Winkeln seiner Datenbanken und des Internets zu holen.


  Da, ja ... Das könnte vielleicht ..., sagte er plötzlich.


  Auf dem Bildschirm sah Adrian das Foto eines eigenartigen Geräts. Das Ding erinnerte ihn an die Kreuzung aus einer Dampfmaschine und einem Fernschreiber. Das Foto musste uralt sein, denn die Schwarzweißaufnahme besaß eine schlechte Detailauflösung.


  Was ist das?


  Eins nach dem anderen, Herr von Zollern, antwortete der Analyst. Wie Sie sicherlich mitbekommen haben, musste ich verschiedene Lösungsansätze wieder verwerfen. Weil ... ist ja eigentlich egal ... Das hier, Dubowski tippte gegen den Bildschirm, scheint mir der Weg zu sein, dem wir folgen sollten, wenn es um Nazi, Code und zwölf Stellen geht.


  Sie haben meine Frage nicht beantwortet, hakte Adrian nach.


  Okay. Das ist ein Bild der Lorenz-Maschine aus dem Zweiten Weltkrieg.


  Adrian zuckte mit den Schultern. Davon habe ich noch nie etwas gehört.


  Die Enigma sagt Ihnen etwas?


  Ja klar, die Verschlüsselungsmaschine der Nazis.


  Exakt. Wenn Sie die Enigma für einen Moment mit dem Ford T-Modell aus dem Jahr 1908 gleichsetzen, dann entspricht die Leistungsfähigkeit der Lorenz-Maschine einem Raumschiff mit Warp-Antrieb. Oder anders ausgedrückt: Die Wahrscheinlichkeit, die Lorenz-Verschlüsselung zu knacken, liegt bei etwa eins zu eintausendsechshundert Millionen Milliarden. Eine unvorstellbare Zahl, an die die Enigma nicht einmal ansatzweise heranreichte. Die Nazis haben mehr als einhunderttausend Enigmas gebaut, aber nur zwei Dutzend Lorenz-Maschinen. Deren Einsatz war auf den allerhöchsten Führungszirkel beschränkt.


  Ich freue mich über Ihre Begeisterung, Herr Dubowski. Aber was hat das mit meinem Code-Problem zu tun?


  Schauen Sie mal genau hierhin, forderte ihn der Analyst auf und zeigte auf den vorderen Bereich der Lorenz-Maschine.


  Räder?


  Das sind die Rotoren, sozusagen die Stellschrauben bei der Verschlüsselung von Nachrichten. Mit denen steht und fällt die Verschlüsselungsqualität. Die Enigma besaß drei, und die Lorenz hatte 


  Zwölf!, ergänzte Adrian. Während Dubowskis Rede hatte er die Rotoren gezählt.


  Genau. Das ist meine Antwort auf Ihr Problem. Die zwölf Zeichen auf der Plattenhülle könnten den Einstellungen der zwölf Rotoren der Lorenz-Maschine entsprechen, um ...


  ... um damit eine Nachricht zu entschlüsseln.


  Genau.


  Adrian dachte nach. Daraus resultieren zwei weitere Fragen. Wo ist die Nachricht, die entschlüsselt werden muss? Und: Woher bekomme ich eine funktionstüchtige Lorenz-Maschine?


  Dubowski tippte auf das Foto der Innenhülle, das er ausgedruckt hatte. Erschwerend kommt hinzu, dass man vier der zwölf Buchstaben nicht entziffern kann. Die Nachricht müssen Sie schon selbst finden ... Bezüglich der Lorenz-Maschine habe ich allerdings eine Idee.


  Kapitel 21

  Bletchley Park, während des Zweiten Weltkriegs


  Beim ersten Anblick des Herrenhauses von Bletchley Park ahnte William Thomas Tutte noch nicht, welche Geheimnisse sich auf dem Gelände des wunderschönen Anwesens verbargen. Was hier vor sich ging, war so geheim, dass nur die Mitglieder des englischen Kriegskabinetts und die ranghöchsten Militärs darüber Bescheid wussten.


  Während der Chauffeur ihn die lange Auffahrt hinauffuhr, studierte Tutte die geschmackvollen Details der Fassade des alten Herrenhauses: eine verspielte Villa mit zahlreichen Erkern und Schnörkeln. Vor mehr als einem halben Jahrhundert auf dem einhundertzwanzig Hektar großen Grundstück als Landsitz eines reichen Londoner Bankiers errichtet, stand das im viktorianischen Stil gehaltene Haupthaus noch immer unverändert  wie ein Denkmal aus dem bedeutendsten Zeitalter des British Empire.


  Der Mathematiker und Kryptologe William Thomas Tutte, auch Bill genannt, wusste, dass seine Aufgabe einen militärischen Hintergrund hatte  und dass das Gelände während des Krieges als Hauptsitz des Geheimdienstes MI6 diente. Churchill hatte der Wahl des Ortes im Jahr 1939 zugestimmt, weil Bletchley Park weit genug entfernt von London lag, um den Bombardierungen der britischen Hauptstadt zu entgehen. Nach Churchills Plänen sollte dieser Ort zum Ausgangspunkt für etwas Großes werden, über das die Nation noch in hundert Jahren reden würde.


  In den durchnumerierten Behelfsbauten auf dem großen Grundstück, den Huts, arbeiteten die klügsten Köpfe des Vereinigten Königreichs Tag und Nacht daran, ihr Land vor der dunklen Wolke zu schützen, die sich von Deutschland aus über Europa und vielleicht sogar über die ganze Welt zu legen drohte.

  



  ***

  



  Alles hatte einige Monate vor Tuttes Ankunft begonnen.


  Da hatten zwei Angestellte einer kleinen Funkstation in Südengland einen eigenartigen deutschen Funkspruch abgefangen, der allem widersprach, was sie kannten. Am auffälligsten war der Klang: Er hörte sich beinahe an wie Musik. Die Funker wussten, dass es sich nicht um eine Nachricht handelte, die der Feind mit der Enigma verschlüsselt hatte, denn die klangen mehr wie ein stakkatoartiges Piepen. Deshalb leiteten sie den mysteriösen Funkspruch sofort zur Analyse nach Bletchley Park weiter.


  Als sich die ersten Codespezialisten damit auseinandersetzten, schrillten die Alarmglocken in ihren Köpfen: Etwas Vergleichbares hatten sie noch nie gesehen. Die Zeichenfolgen waren viel komplizierter, als sie es von der Enigma kannten. Schnell kamen die Spezialisten, darunter zahlreiche Mathematikprofessoren der Universitäten Oxford und Cambridge, zu dem Schluss, dass die Deutschen eine bessere Maschine gebaut hatten. Sie vermuteten, dass das neue Gerät für den Einsatz der wichtigsten Nachrichten entwickelt worden war  Nachrichten, die den Krieg entscheiden konnten.


  Bald war es dem Codespezialisten John Tiltman gelungen, einen Funkspruch zu entziffern, der mit der unbekannten Maschine verschlüsselt worden war. Dazu hatte es eines glücklichen Zufalls bedurft: Ein deutscher Soldat hatte einen Bedienungsfehler gemacht, indem er eine Nachricht zweimal mit derselben Stellung der Verschlüsselungsrotoren sendete. Beim zweiten Mal veränderte er einige Worte des Inhalts. Mit Hilfe dieser beiden nur fast identischen Nachrichten schaffte Tiltman die Entschlüsselung innerhalb von zehn Tagen. Doch das allein reichte nicht, um die Funktionsweise der Maschine zu verstehen und weitere Nachrichten zu dechiffrieren. Tiltman steckte in einer Sackgasse.


  Ein zweites Genie, Alan Turing, der parallel an einer Lösung gearbeitet hatte, scheiterte ebenso. Dabei hatte Turing vorher fast im Alleingang die Enigma geknackt.


  Zu diesem Zeitpunkt stand das Projekt unmittelbar vor dem Scheitern. Dann hatte jemand vorgeschlagen, dass man den jungen Sonderling auf die Sache ansetzen sollte, und schließlich ging Bill Tutte an die Arbeit.


  Kaum angekommen in Bletchley Park, betrachtete er die verschlüsselte Nachricht, die Tiltman geknackt hatte, und suchte dabei nach Mustern, die sich wiederholten. Dazu trug er die viertausend Zeichen in eine rechteckige Matrix ein, die er nach verschiedenen Gesichtspunkten analysierte. Er beschrieb Tausende Papierbogen mit seinen Ergebnissen. Nach zweieinhalb Monaten schaffte er das Unmögliche: Er fand die Schrittfolgen der zwölf Rotoren heraus. Das Rätsel um den Code der Maschine, die als Lorenz-Maschine in die Geschichte einging, war gelöst.


  Dank Tutte konnten die Experten in Bletchley Park nun jeden Lorenz-Funkspruch entziffern. Das dauerte jedoch mehrere Tage je Nachricht  viel zu lange, um die gewonnenen Erkenntnisse rechtzeitig in militärische Reaktionen umzusetzen. Nach Tuttes Durchbruch begann deshalb die Suche nach einem technischen Quantensprung, der das automatisierte Entschlüsseln von Lorenz-Funksprüchen ermöglichte. Gegen Ende des Jahres 1942 übertrug man diese Arbeit Tommy Flowers, einem begabten Elektronikingenieur. Seine Aufgabe bestand darin, Tuttes Lösungsmodell in eine Maschine umzusetzen, die die Funksprüche einlesen und dechiffrieren konnte. Am 21. Februar 1944 war es so weit: Die erste Version der Maschine nahm ihre Arbeit auf. Flowers nannte den riesigen Apparat Colossus: der erste Großcomputer der Welt. In Colossus Schaltschränken glommen 1500 Elektronenröhren. Bis zum Juni 1944 baute Flowers eine verbesserte Version, die über mehr als 2500 Röhren verfügte und ihre Aufgabe noch schneller erledigte.


  Zu den ersten Nachrichten, die Anfang Juni 1944 durch Colossus Schaltkreise rauschten, gehörte die Verteidigungsanordnung der deutschen Armee für die erwartete Invasion der Alliierten in Frankreich. Durch die Entschlüsselung dieses Funkspruchs erfuhren sie, dass Hitler an eine Invasion in Calais glaubte und der Diktator dort seine Kräfte konzentrierte. Die Verteidigung der Normandie vernachlässigte er. Damit begann der Untergang des Dritten Reichs.


  Keiner der Beteiligten ahnte, dass man Tuttes Arbeit einmal als eine der größten Geistesleistungen des zwanzigsten Jahrhunderts bezeichnen würde. General Dwight D. Eisenhower rechnete später vor, dass Tuttes unglaubliche Leistung den Krieg um zwei Jahre verkürzt und zwanzig Millionen Menschenleben gerettet hatte.

  



  ***

  



  Ende April des Jahres 1945, kurz vor dem Ende des Zweiten Weltkriegs, standen die Experten von Bletchley Park ratlos vor Colossus. Sie kannten fast jeden, der die Lorenz-Maschine benutzte: die höchsten deutschen Generäle, deren Stabschefs und wichtige Persönlichkeiten des Regimes. Eines der bekanntesten Gesichter des Terrors hatte die Maschine bis zu diesem Tag jedoch noch nie eingesetzt: der Reichspropagandaminister. An diesem Morgen aber hatte er seine erste Nachricht mit der Lorenz-Maschine an einen Empfänger namens HAGEN ins Reichssicherheitshauptamt in Berlin geschickt. Der Empfänger und die Nachricht blieben Rätsel und gingen in den Siegesfeiern unter, die zwei Wochen später das Vereinigte Königreich und die ganze Welt in einen kollektiven Rausch versetzten.


  Bevor die Aktivitäten in Bletchley Park eingestellt und die Maschinen zerstört wurden, ließ ein Mitarbeiter des MI6 die Nachricht noch einmal durch das Elektronengehirn laufen. Er folgte einer inneren Stimme, die ihm zuflüsterte, dass sie eine Bedeutung für die Zukunft haben könnte und dass er sie aufbewahren sollte. Bevor er Colossus für immer abschaltete, las er sieben rätselhafte Worte.


  Nibelunc, sehet die dunkle Seite von Babel.


  Kapitel 22

  Aus den Aufzeichnungen des S


  7. April 1942


  Die Lage an unserer Front im Osten macht mir langsam Sorgen! Alles ist zum Stehen gekommen. Eigentlich sollte die Wehrmacht Moskau längst erobert haben, aber die Realität sieht anders aus. Viele Kameraden erfrieren bei minus fünfzig Grad Celsius. Der ersehnte Anstieg der Temperaturen lässt auf sich warten. Auch unsere Panzer sind eingefroren. Alles ist erstarrt.


  Doch wieder wächst meine Aufregung! Heute Mittag wurde ich aus einer Konferenz geholt und in mein Büro gerufen. Dort wartete ein Kurier des Reichsführers SS mit einem Kuvert auf mich. Ich öffnete den Umschlag und überflog die wenigen Zeilen. Sie waren handgeschrieben und trugen weder eine persönliche Anrede noch ein Datum.


  Obersturmbannführer,


  am 29. April erwarte ich Sie zu einem persönlichen Gespräch. Sie erhalten neue Aufgaben. Über dieses Treffen, dessen Inhalt der allerhöchsten Geheimhaltung unterliegt, bewahren Sie Stillschweigen. Mein Adjutant wird Sie nach Salzburg begleiten.

  



  Abend des 29. April 1942


  Bereits am frühen Morgen wurde ich mit dem Flugzeug nach Salzburg gebracht und von dort in die Traunstraße im Stadtteil Aigen gefahren. Als wir unser Ziel erreichten, erklärte mir der Adjutant des Reichsführers, dass sich diese wunderschöne Villa vormals im Eigentum von Volksfeinden befunden hätte. Dabei handelte es sich um die wohlbekannte Familie Trapp, die mit einer Form des Chorgesangs Erfolge auf den Bühnen der Welt feierte. Diese Familie verweigerte jedoch unserem Führer die Treue und wurde deshalb nach Amerika exiliert. Nun gehört das Anwesen dem Reichsführer.


  Im Haus wies man mir ein Zimmer zu. Es blieb mir jedoch keine Zeit, den Luxus zu genießen, denn ich wurde schon bald ins Arbeitszimmer gerufen. Ich betrat den riesigen, mit dunklem Holz getäfelten Raum und sah den Reichsführer an seinem Schreibtisch vor dem Fenster auf der anderen Seite. Ich entbot den Hitlergruß.


  Das Gespräch war kurz. Um mich immer an diesen unvergesslichen Moment zu erinnern, gebe ich die Unterhaltung wieder, so gut ich es aus dem Gedächtnis vermag.


  Obersturmbannführer, nach Ihrem erfolgreichen Einsatz bei den Grabungen und beim Anlegen der Schieferkammern habe ich Ihre Personalakte, Ihre Familie und Ihre allgemeine Situation studiert.


  Ich wunderte mich darüber, erwiderte jedoch nichts. Stattdessen nickte ich ihm zu.


  Sie kennen den Osten, und Sie haben Kunstgeschichte studiert?


  Ja.


  Ist Ihr Leiden ausgestanden?


  Verzeihung?, fragte ich.


  Der Reichsführer räusperte sich. Sie hatten im vergangenen Jahr eine Operation ...


  Hodenkrebs, antwortete ich.


  Zeugungsunfähig?


  Ja.


  Dann wechselte er plötzlich das Thema. Während Ihrer Diplomatenlaufbahn dienten Sie in den wichtigsten Ländern Osteuropas?


  Ich nickte.


  Sie kennen die führenden Familien aus Politik, Wirtschaft und Adel?


  Ja.


  Ausgezeichnet! Für eine spezielle Aufgabe suche ich jemanden wie Sie, der über künstlerischen Sachverstand und erstklassige Verbindungen in den eroberten Gebieten verfügt. Möchten Sie für mich persönlich arbeiten? Der Reichsführer fixierte mich mit seinem stechenden Blick hinter den dicken Brillengläsern.


  Ich wusste, dass das keine Frage war. Es ist mir eine große Ehre!


  Daraufhin öffnete er eine Schublade seines Schreibtischs und nahm ein einzelnes Blatt heraus. Nehmen Sie Haltung an, Standartenführer!, sagte er.


  Ich brauchte einen Moment, bis ich verstand, dass er mich befördert hatte. Er kam auf mich zu, überreichte mir die Urkunde und schüttelte meine Hand. Zuletzt sagte er: Sie sind bis morgen mein Gast. Dann kommt der Führer mit Benito Mussolini zu einer Konferenz hierher. Sie werden dann nach Berlin zurückreisen. Dort warten Sie auf weitere Befehle.


  Kapitel 23

  Berlin, Gegenwart


  Dr. Zacharias Wohnung lag mitten in Kreuzberg. Als Adrian nach der Hausnummer suchte, die Dubowski ihm genannt hatte, fiel ihm wieder ein, dass in Berlin ein chaotisches Nebeneinander aus zwei verschiedenen Hausnummernsystemen herrschte. Zwar schätzte er als Mathematiker die Ästhetik der Quersummenkonstanz gegenüberliegender Hausnummern nach dem alten preußischen System, doch die gleichzeitige Anwendung des sogenannten Zickzack-Prinzips mit konträr verlaufender Numerierungslogik konnte jeden in den Wahnsinn treiben.


  Schließlich fand er den Altbau, dessen ehemals hellgrauen Sockel Sprayer mit phantasievollen Kunstwerken überzogen hatten.


  Auf sein Klingeln wurde der Türöffner betätigt. Von oben drang das Klappern einer Tür durchs Treppenhaus. Die uralte Holztreppe ächzte, als er hinaufstieg.


  Nach der Stimme am Telefon hatte Adrian einen etwa Vierzigjährigen erwartet. Dr. Zacharias stellte sich hingegen als Mann um die sechzig heraus. Der überschaubare Rest seines Haupthaars hing strähnig in unregelmäßigen Büscheln vom ansonsten kahlen Schädel. Die Augen des Programmierers hingegen wirkten jung und hellwach.


  Dr. Zacharias?


  Ich warte schon. Kommen Sie herein.


  Er führte Adrian in den engen Wohnungsflur. Schon die kleinen Räume mit ihrer geringen Deckenhöhe erzeugten ein Gefühl der Enge. Dieser Eindruck verstärkte sich beim Anblick der Menge an Kartons unterschiedlichster Größen, die überall herumstanden.


  Sie haben mich mit Ihrem Anruf vor eine unwiderstehliche Herausforderung gestellt, sagte Zacharias. Er zeigte auf einen riesigen Computerbildschirm, der auf einem Schreibtisch stand. Wissen Sie, was ein Emulator ist?


  Ja, das weiß ich. Eine Software, die ein System auf dem Computer imitieren kann.


  Genau. Nach unserem Telefonat habe ich mich auf die Suche nach einer Software gemacht, die die Funktionalität der Lorenz-Maschine abbildet. Ich habe tatsächlich was gefunden. Mit ein paar Änderungen ...


  Ja?


  Hat mich eine Stunde gekostet. Voilà, sagte der Programmierer voller Stolz.


  Nun starrte Adrian gebannt auf den Bildschirm. Die obere Hälfte zeigte eine animierte Abbildung der Maschine, die er auf Dubowskis Foto beim BND gesehen hatte. Darunter befand sich eine schmale Zeile mit zwölf rechteckigen Eingabefeldern. Der untere Bereich war schwarz. Dort blinkte ein grüner Cursor.


  Geben Sie mir den Text, ich tippe ihn ein.


  Adrian machte ein zerknirschtes Gesicht. Ich bin noch auf der Suche danach.


  Verärgert schnaubte Dr. Zacharias. Meine Güte! Ich habe in Rekordzeit einen Algorithmus programmiert, der alle Rotorstellungen durchspielt und automatisch sinnvolle von weniger sinnvollen Ergebnissen unterscheiden kann. Und Sie haben nicht einmal den Quelltext?


  Anstelle einer Antwort fragte Adrian: Wie funktioniert das?


  Zacharias schluckte seinen Ärger herunter. Mein Programm analysiert die beinahe unendliche Zahl der Ergebnisse, die wir bei der Simulation der unbekannten Rotorstellungen erhalten werden, auf Basis kryptologischer Erkenntnisse.


  Was soll ich sagen? Es hört sich gut an. Ich komme auf Sie zu, sobald ich den Text habe.

  



  ***

  



  Als die Titelmelodie der Tagesschau gerade verklungen war, schellte es an der Wohnungstür. Mummtaz schienen die letzten Takte aus Hans Carstes Fantasie für Hammondorgel und Orchester zu gefallen, aus der die Melodie stammte. Er pfiff leise vor sich hin.


  Violettas Blick verhieß nichts Gutes.


  Adrian bat sie herein, doch sie lehnte ab. Ein wenig verlegen spulte er herunter, was er bei Dr. Zacharias in Erfahrung gebracht hatte. Der irritierte Blick des Wachbeamten schweifte zwischen ihnen hin und her.


  Violetta hob die Hand, als ob sie genug gehört hätte. Erinnerst du dich, was du am ersten Abend im vergangenen Jahr in Barcelona zu mir gesagt hast?


  Nein.


  Du sagtest: Den Mann-Frau-Teil legen wir ad acta. Sie machte auf dem Absatz kehrt und verließ die Wohnung.

  



  ***

  



  Um ein Uhr dreißig schreckte Adrian aus dem Schlaf. Das Handy klingelte mal wieder. Müde öffnete er die Augen.


  Sebastian hörte sich aufgeregt an. Wir haben es die ganze Zeit vor Augen gehabt!


  Hm, brummte Adrian verschlafen. Was?


  Violetta hat mir von dem fehlenden Text erzählt. Er steht auf der Innenhülle der Platte. Wir haben es nicht bemerkt, weil es überhaupt nicht rätselhaft ist.


  Wovon redest du denn?


  Ich glaube, dass eine verschlüsselte Botschaft der Grund dafür ist, dass das Wort in Großbuchstaben geschrieben wurde.


  HAGEN lautet der Text, rief Adrian und war mit einem Mal hellwach.


  Kapitel 24

  Argentinien


  Kurz vor der Mittagszeit trat H aus dem klimatisierten Eingangsbereich seiner Villa in die glühende Hitze des Vorgartens. Er beschattete die Augen und dachte darüber nach, ob er das Richtige tat.


  Er wollte einen alten Freund besuchen, einen Mann, zu dem er aufblickte und der mit besonderer Treue und selbstloser Liebe stets hinter dem Vaterland und dem Führer gestanden hatte. Das Schwierige im Umgang mit Heinrich Altmann war, dass er schon beim geringsten Anzeichen einer Gefahr für das Kommando die radikalsten Maßnahmen einforderte. Zu seiner Zeit, als Deutschland noch ein ehrbares Land gewesen war, hatte Altmann es so gelernt. Die rücksichtslose Vernichtung des Feindes war sogar ein Staatsziel gewesen. Aus Hs Sicht ehrte ihn diese Einstellung, doch ein radikales, die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf sich ziehendes Verhalten diente der Sache nicht. Das Kommando musste diskret vorgehen.


  Von dieser Maxime erlaubte H nur eine Ausnahme: Volksfeinde, die sich in nicht zu tolerierender Weise dem Ziel des Kommandos entgegenstellten, wurden eliminiert.


  Heinrich Altmann, der gerade sein 95. Lebensjahr vollendet hatte, war kurz nach der Gründung des Kommandos im April 1945 zum Mitkämpfer berufen worden. H schätzte den Gedankenaustausch mit dem Mann, der den Führer noch persönlich kennengelernt hatte. Das war ihm, dem zwanzig Jahre Jüngeren, nicht vergönnt gewesen. Als junger Mann hatte Altmann maßgeblich an den bahnbrechenden humanmedizinischen Forschungen seines Chefs in Auschwitz, Professor Josef Gleemen, mitgewirkt. Dort führten sie Experimente an Gefangenen durch, und dort hatte Altmann ausprobiert, wie weit man bei der Anwendung von Grausamkeiten gehen konnte, bevor ein Mensch wahnsinnig wurde und starb.


  Heutzutage tun die demokratischen Pharisäer so, als wären Pioniere wie Sturmbannführer Altmann Verbrecher. Dabei nutzen viele Staaten noch immer die Forschungsergebnisse des Kameraden Gleemen.


  Obwohl sein Vorgänger, der erste H, ihm einmal erzählt hatte, dass Altmanns Ideen weit über die Methoden seines Chefs und über die faktischen Notwendigkeiten hinausgegangen waren, tat das seiner Hochachtung keinen Abbruch. Im Gegenteil. Er fand es bewunderungswürdig, welche Testreihen dieser Mann an den Gefangenen durchgeführt hatte, um seine wissenschaftliche Neugierde über Schmerz und Tod zu befriedigen.


  Er brauchte den alten Mann und hatte seinen Besuch telefonisch angekündigt. Trotz des hohen Alters traute er ihm zu, die notwendigen Strapazen auf sich zu nehmen. Die Wehrsportübungen, die Altmann bis zum heutigen Tag praktizierte, schienen seinem Körper ewige Jugend zu schenken.


  Gemessenen Schrittes marschierte H den Weg zu Altmanns Anwesen, das ungefähr drei Kilometer von seinem eigenen entfernt lag. Dabei machte er gewohnheitsmäßig eine kurze Gedenkpause an der Stelle, wo der erste H von Unbekannten erschossen worden war. Der Führer selbst hatte diesen Mann einst zum Leiter des Kommandos bestimmt, und nach seiner Ermordung war das Amt auf ihn, den zweiten H, übergegangen.


  Eine Straße weiter kam er an einer Bushaltestelle vorbei. Im Jahr 1960, eine Woche nach Hs gewaltsamem Tod, hatten hier Agenten des Mossad Adolf Eichmann aufgelauert.


  Sie haben ihn entführt und ins Judenland verschleppt. Nach einem Scheinprozess, bei dem die ganze Welt zuschaute, haben sie ihn gehängt, dachte H verbittert. An diesem Ort überlief ihn immer eine Gänsehaut.


  Erfahrung und Weisheit hatten Heinrich Altmann zu einem vorsichtigen Mann gemacht. H ließ den Blick über das Anwesen schweifen. Überall gab es versteckte Kameras, die Altmann als Teil eines modernen Alarmsystems installiert hatte. Er wusste, dass der Sturmbannführer jede Bewegung auf seinem Grundstück aufzeichnete.


  Auf Hs Klingeln wurde der Türöffner gedrückt. Er betrat die Steintreppe, die zum Wohnhaus führte.


  Willkommen, Kamerad, sagte Altmann.


  H dankte ihm und erwiderte den Hitlergruß. Auf Altmanns Brust prangte der Deutsche Orden zweiter Klasse, eine der höchsten Auszeichnungen, die das Dritte Reich verliehen hatte. Altmann trug sie immer, wenn H ihn besuchte. Vom goldenen Parteiabzeichen der NSDAP in der Mitte, das von einem schwarzen Ritterkreuz und vier goldfarbenen Reichsadlern umkreist wurde, ging eine Faszination aus, der H sich nicht entziehen konnte. Sein Gehirn überflutete ihn mit Bildern einer Epoche, die er selbst kaum miterlebt hatte.


  Sturmbannführer, ich benötige Ihren Rat und Ihre Hilfe, sagte er.


  Altmanns stahlblaue Augen fixierten ihn. Alles, was in meiner Macht steht und der Sache dient, antwortete er. Dann führte er den Jüngeren in einen Raum, der wie eine Wohnstube aus den dreißiger Jahren in Deutschland eingerichtet war. H setzte sich auf einen der Stühle, die um den ungedeckten Esstisch aus Holz standen. Mit erstaunlicher Geschwindigkeit ging Altmann aus dem Zimmer. In einem anderen Raum klapperten kurz darauf Gläser, eine Schranktür wurde zugeschlagen. Heinrich Altmann kehrte mit Gläsern und zwei Flaschen deutschem Pils zurück.


  Während die Männer tranken, berichtete H von den jüngsten Ereignissen. Dass seine Kiste aufgetaucht war, wo sie sich befand und dass der Schlüssel zum Greifen nahe war. Als er die Operation Etzel erwähnte, zuckten Altmanns buschige Augenbrauen.


  Herauszufinden, was der jetzige Besitzer über den Inhalt der Kiste weiß, ist der Grund meines Besuchs, sagte H schließlich.


  Wie kann ich helfen?


  Er erklärte ihm seinen Plan und sagte dann: Ich habe mir erlaubt, Ihnen einen Flugschein zu kaufen. Sie fliegen heute Abend mit einer Zwischenlandung in Frankfurt nach Berlin. Wir treffen uns vorher am hiesigen Flughafen.


  Begleiten Sie mich?


  Nein. Ich fliege zuerst nach London.


  Zum Feind?, fragte Altmann. Seine Mundwinkel zitterten.


  Nein, zu Freunden im Feindesland, entgegnete H.

  



  ***

  



  Wieder zu Hause, rief er den Österreicher an. Waren Sie schon dort?


  N-nein, ich will m-morgen ..., brachte der Sammler stammelnd hervor.


  Halten Sie den Mund! Altmann kommt zu Ihnen. Wir müssen herausfinden, was der Kerl weiß.


  Kapitel 25

  Berlin und Frankfurt am Main


  Adrian wälzte sich unruhig im Bett, weil Sebastians Idee ihn nicht mehr losließ. Schließlich stand er auf, ging in die Küche und schaltete den Kaffeeautomaten ein.


  Gegen drei Uhr setzte er sich mit einem Espresso vor den Computerbildschirm. Zuerst konnte er keinen klaren Gedanken fassen, denn ständig tauchte Violetta vor ihm auf. Die Strenge und Enttäuschung in ihrem Blick machten ihm zu schaffen. Nach dem dritten Espresso riss er sich endlich zusammen und öffnete das E-Mail-Programm.


  Versuchen Sie es mit HAGEN als Text, tippte er.


  Aus dem Hintergrund krähte Mummtaz. Adrian ging zu seinem Liebling und steckte einen Finger in den Käfig. Vorsichtig begann der Papagei daran zu knabbern.


  In den kommenden Stunden erledigte er Dinge, die in den letzten Wochen liegengeblieben waren. Gegen sechs Uhr fünfundvierzig setzte plötzlich der Ton des Fernsehers aus. Adrian starrte überrascht auf den Bildschirm. Der Sender hatte abrupt die Übertragung des Morgenmagazins unterbrochen.

  



  ***

  



  Noam ärgerte sich immer noch, dass Shari ihn als Vertreter für Yona abgelehnt hatte. Sein Traum war es, einmal in den Diensten des Mossad zu stehen. Das war allerdings durch Sharis harsche Zurückweisung in weite Ferne gerückt. Deshalb wollte er seinen Chef bitten, noch einmal mit der Agentin zu reden. Aus diesem Grund hatten die Männer sich um sechs Uhr dreißig vor dem Botschaftsgebäude verabredet, bevor sein Chef nach Paris weiterreiste.


  Noam stand eine Viertelstunde vor der verabredeten Zeit am Tor der israelischen Botschaft. Es war bereits hell. Der Nieselregen störte ihn nicht.


  Er kaute vor Nervosität an den Fingernägeln und rief sich immer wieder ins Gedächtnis, dass er sich beruhigen musste, wenn er seinem Chef das Anliegen vortragen wollte, und sog den ruhigen Pulsschlag der langsam ausklingenden Nacht ein.


  Auf der anderen Seite der Straße erspähte er durch die dichten Äste der großen Bäume den roten Sandbelag der Tennisanlage. Doch um diese Zeit spielte dort niemand.


  Um kurz vor halb sieben hielt ein Taxi vor ihm. Die Tür öffnete sich, und er vernahm die Stimme seines Chefs, Botschaftsrat Emmanuel Nasrul, der mit dem Fahrer sprach. Warten Sie, es dauert nicht lange.


  Dann stieg Nasrul aus dem Taxi.

  



  ***

  



  Die zwei Kämpfer der Operation Etzel waren bereits am Abend zuvor in Berlin gelandet. Bevor sie ihr Lager aufschlugen, suchten sie K, ein Mitglied des Kommandos, im Stadtteil Mitte auf. K brachte sie zu einem baufälligen Schuppen, wo sie zwei Heckler & Koch-Präzisionsgewehre vom Typ MSG90 samt Munition in Empfang nahmen. Die Waffen steckten in Hüllen aus grüner Wolle und sahen aus wie eingepackte Angelruten. Anschließend fuhr K sie in die Nähe des Platzes, den die Männer für die Nacht ausgewählt hatten. Sie schätzten ihren Helfer auf etwa sechzig Jahre. Er redete kaum mit ihnen. Wegen seiner Autorität gebietenden Haltung vermuteten sie, dass er im normalen Leben eine hohe Funktion bekleidete, obwohl er angespannt und müde wirkte. Nachdem er sie abgesetzt hatte, fuhr er sofort weg. Sie sahen ihn nicht wieder.


  Den größten Teil der Nacht verbrachten die beiden in ihrem Zelt, das sie in einem Waldgebiet am nördlichen Ausläufer des Grunewaldsees aufgeschlagen hatten.


  Gegen fünf Uhr standen sie auf und nahmen ein Bad im eiskalten See. Anschließend demontierten sie das Zelt, bevor sie sich auf den Weg zu ihrem Ziel machten.


  Weniger als zwei Kilometer lagen zwischen dem ersten Anschlagsziel der Operation Etzel und den beiden Ausführenden. Die Strecke legten sie zu Fuß zurück. Um sechs Uhr erreichten sie die Auguste-Viktoria-Straße im Bezirk Grunewald. Einer der beiden Männer kletterte auf eine Eiche, der andere reichte die Waffen und den Rucksack sowie Kleinkram nach oben, bevor er seinem Kameraden folgte. Vom Baum aus konnten sie den Eingang der Israelischen Botschaft beobachten, ohne dass man sie sehen konnte.


  Da!, sagte der Ältere. Er zeigte auf einen jungen Mann, der gerade bei der Botschaft angekommen war und sich an einen Pfosten des steinernen Geländers lehnte. Nimm die Fotos aus dem Rucksack und sieh nach.


  Der Jüngere kniff die Augen zusammen, während er den Mann auf der anderen Straßenseite fixierte. Währenddessen zog er einen kleinformatigen Ordner aus dem Rucksack. Der Ordner enthielt Fotos sowie die Namen und Funktionen der Personen, die in der Botschaft arbeiteten. Er suchte nach dem Foto des Ankömmlings. Der Kerl ist Botschaftssekretär, sagte er schließlich.


  Der andere nickte. Unser Auftrag lautet: zwei. In höchstens einer Stunde wimmelt es hier von Juden, die zum Dienst erscheinen. Wir warten.


  Nach einigen Minuten hielt ein Taxi auf der gegenüberliegenden Seite. Ein älterer Mann stieg aus und ging zu dem am Zaun. Die beiden unterhielten sich.


  Dann stieg der Taxifahrer aus und gähnte.


  Hast du ihn?


  Moment noch. O ja! Ein Botschaftsrat! Der Jüngere rieb sich die Hände. Ein hohes Tier.


  Sie nickten einander zu, nahmen die Gewehre in Anschlag und zielten. Zwei Schüsse peitschten durch die Stille.


  Der Taxifahrer zuckte zusammen, schaute in die Richtung, von wo sie abgefeuert worden waren, und als er sich wieder umdrehte, sah er, dass sein Fahrgast und der andere reglos auf dem Boden lagen.


  Den übernehme ich, sagte der Ältere, zielte auf den Taxifahrer und schoss.


  Eilig kletterten sie vom Baum, liefen zu dem herrenlosen Taxi und fuhren damit los. In der Nähe von Schloss Bellevue stoppten sie und warteten, bis sie sicher waren, dass sie nicht beobachtet wurden.


  Der Jüngere stieg aus, blieb am Spreeufer stehen und warf die Gewehre in den Fluss. Dann fuhren sie weiter zum Hauptbahnhof und stellten das Taxi auf dem Parkplatz ab.


  Der nächste Zug nach Frankfurt am Main würde in wenigen Minuten abfahren.

  



  ***

  



  Die Uhr des Senders zeigte kurz nach sieben. Fassungslos starrte Adrian auf den Bildschirm. Zwei Angehörige der Israelischen Botschaft und eine weitere Person, die man noch nicht identifiziert hatte, waren ermordet worden.


  Er griff zum Handy und wählte Sebastians Nummer. Schalte den Fernseher ein.


  Ja, ich habe es schon gesehen. Entsetzlich!


  Ist Violetta noch da?, fragte Adrian.


  Ja. Sie bleibt bis übermorgen in Berlin.


  Sag ihr bitte, dass ich mich freuen würde, wenn sie heute Abend zu mir kommt. Ich möchte mit ihr reden.

  



  ***

  



  Was?, rief Shari erschrocken ins Handy. Sie rüttelte Itay, der sofort eingeschlafen war, nachdem er sich hingelegt hatte. Drei Tote?


  Sie hörte sich die Details an, die der Anrufer ihr erzählte. Itay sah, wie sie blass wurde.


  Auch Noam?, fragte sie leise.

  



  ***

  



  Hm?, brachte Dr. Zacharias müde hervor.


  Adrian vermutete, dass er ihn mit dem Anruf geweckt hatte.


  Ich habe Ihnen heute Nacht eine E-Mail geschickt und 


  Ich war noch wach, habe sofort den Emulator angeworfen.


  Adrian sprang von dem Stuhl, auf dem er gesessen hatte. Was? Haben Sie schon ein Ergebnis?


  Ja. Sie sollten herkommen.


  Eine halbe Stunde später saß Adrian am Schreibtisch von Dr. Zacharias.


  Vier parallel geschaltete Computer haben in den letzten Stunden Ihren Textvorschlag HAGEN durchgerechnet. Dabei sind aberwitzige Mengen an Rechenoperationen ausgeführt worden und... Dr. Zacharias schlürfte geräuschvoll an seiner Kaffeetasse. Vorhin haben sie ein Ergebnis ausgespuckt, allerdings kann ich nichts damit anfangen. Auf einmal lachte er.


  Was ist so lustig?


  Es erinnert mich an die Frage nach dem Universum und dem Sinn des Lebens in Per Anhalter durch die Galaxis. Kennen Sie doch bestimmt? Die Antwort des Mega-Computers nach Abermilliarden Operationen war ...


  Zweiundvierzig, ergänzte Adrian. Niemand verstand das. Sie haben hoffentlich was Besseres.


  Dr. Zacharias tippte etwas ein. Der Hintergrund des Monitors wurde schwarz. In der Mitte prangten jetzt fünf rote Buchstaben.


  VFDZA.


  VFDZA?, las Adrian mit fassungsloser Miene.


  Der Programmierer nickte.

  



  ***

  



  Kurz nach zwanzig Uhr setzte Sebastian seine Schwester vor dem Haus in der Torstraße ab. Violetta hatte sich nach längerem Grübeln entschlossen, Adrians Einladung anzunehmen.


  Was ich gesagt habe, gilt uneingeschränkt! Ich bin gekommen, weil ich gerne mit dir an dieser rätselhaften Geschichte arbeiten möchte. Wenn du das nicht akzeptieren kannst, dann sag es jetzt  und ich gehe wieder.


  Adrian nickte. Okay. Er wusste nicht genau, wie er mit der Situation umgehen sollte. Aus der Küche holte er eine Flasche gekühlten Weißwein und schenkte zwei Gläser ein.


  Und er hat dir keine Erklärung dazu gegeben?, fragte Violetta, nachdem er ihr ein Glas Wein eingeschenkt und von Zacharias merkwürdigem Ergebnis berichtet hatte.


  Nein.


  Aber das ist im Vergleich zu HAGEN ja geradezu ein Rückschritt, sagte sie enttäuscht.


  Er erklärte mir stattdessen noch mal die Arbeitsweise des Lorenz-Dechiffrierers mit seinen dahintergeschalteten Programmen zur Ergebnisanalyse. Zuerst simulierte das Ding die fehlenden Buchstaben und spielte sämtliche Möglichkeiten durch. Dabei ergaben sich wohl mehrere hunderttausend Lösungen. Die schickte er dann durch sein Algorithmenraster.


  Aha, kommentierte Violetta und schaute ihn ratlos an.


  Danach blieben noch zehn übrig.


  Was ist mit den anderen Ergebnissen passiert?


  Die hat er nach einer weiteren Prüfung verworfen. Er gab mir mit auf den Weg, dass es sich bei VFDZA um etwas handelt, das zu einer einheitlichen Kategorie gehört.


  Was versteht er denn darunter? Auf Violettas Stirn zeigten sich feine Linien.


  Er nannte es eine in sich abgeschlossene logische Klammer, die diese fünf Buchstaben miteinander verbindet.

  



  ***

  



  Im Vereinsraum des Fünf-Sterne-Hotels Crown Platinum in Frankfurt am Main herrschte eine aufgebrachte Stimmung. Die Versammlung zur Wahl des Präsidenten der Jüdischen Liga drohte in einen Streit der verfeindeten Lager auszuarten.


  Gerade beendete der Sohn des Gründers, der amtierende Präsident der Jüdischen Liga, seine Rede vor den Versammelten. Mit flammender Rhetorik hatte er versucht, die Radikalen und die Gemäßigten auf eine gemeinsame Linie einzuschwören.


  Vorher hatte sein Gegenkandidat gesprochen und das Auditorium davon zu überzeugen versucht, dass die Liga aktiven Widerstand gegen den aufkeimenden Antisemitismus leisten musste. Ausdrücklich befürwortete der Gegenkandidat dabei Gewalt als Mittel des Widerstands. Dafür erhielt er den Beifall der Radikalen. Der amtierende Präsident hingegen lehnte jede Form von Gewalt kategorisch ab.


  In der anschließenden Diskussion wurde es laut. Die Vertreter der beiden Lager schrien sich an, und es kam zu heftigem Streit.

  



  ***

  



  Die beiden Kämpfer der Operation Etzel lächelten sich an. Seit einer Weile lauschten sie den Reden und den Auseinandersetzungen, die aus dem Tagungsraum in die Hotelbar drangen. Keinen anderen Gast schien das lautstarke Gezänk zu interessieren.


  Nach ein paar Minuten schaute der ältere Kämpfer auf die Uhr und nickte seinem Kameraden zu.


  Als sie die Tür des Tagungsraums öffneten, schrien die Mitglieder der Jüdischen Liga aufeinander ein. Sie schienen die Eindringlinge nicht zu bemerken.


  Nicht einmal die Handgranaten, die die Kämpfer aus ihren Taschen nahmen und entsicherten, fielen jemandem auf. Erst das Geräusch, das die eierförmigen Metallgehäuse auf dem gekachelten Boden hervorriefen, ließ den einen oder anderen innehalten.


  Die beiden Kämpfer der Operation Etzel verließen schleunigst den Saal.


  Plötzlich schrie ein Mitglied der Jüdischen Liga: Handgranaten!


  Doch es war zu spät. Vier ohrenbetäubende Explosionen zerrissen den Tagungsraum.


  Kapitel 26

  Aus den Aufzeichnungen des S


  Im Mai 1942


  Mir blieb wenig Zeit, um mir den Kopf darüber zu zerbrechen, was der Reichsführer SS mit der speziellen Aufgabe gemeint hatte, die meine Kenntnisse auf dem Gebiet der Kunst und meine diplomatischen Erfahrungen miteinander verknüpfen soll.


  Vergangene Woche erreichte mich sein Befehl. Ich sollte mich gestern um sechs Uhr am Flugplatz Berlin-Gatow einfinden, wo eine Sondermaschine auf mich wartete, um mich nach Krakau zu bringen. Als ich dort eintraf, erinnerte ich mich, dass der Führer, wenn er den Berghof in Berchtesgaden besucht, stets an diesem Flughafen abfliegt.


  Die Maschine startete bei schlechtem Wetter. Auf dem dreistündigen Flug wurde sie durchgeschüttelt. Bei der Landung fühlte ich mich elend.


  Ein adrett gekleideter Mann in ziviler Uniform nahm mich in Empfang. Im Mercedes fuhren wir etwa dreißig Kilometer, bis wir den ehemaligen Palast der Familie Potocki erreichten, der auch Schloss Kressendorf genannt wird. Eine passende Bezeichnung, dachte ich, als wir anschließend von der Parkowa auf das dicht bewaldete Grundstück fuhren. Zunächst passierten wir die Torwachen, dann die Gesindehäuser. Der junge Mann parkte das Fahrzeug, anschließend führte er mich zur Rückseite des Palastes. Dort genoss ich den atemberaubenden Anblick, der sich mir darbot. Die vollkommene Symmetrie der Fassade, die sich zu einem großzügigen Parkgelände hin öffnet, wird von zwei gleichartigen Türmen eingefasst. Genau in der Mitte ruht eine Terrasse auf wohlgeformten Säulen und nimmt beinahe die Hälfte der Breite des Palastes ein. Zwei übereinander angeordnete Fensterreihen verleihen dem Anwesen ein offenes Antlitz, das seine Besucher auf eine freundliche Art willkommen heißt. Wir stiegen die Treppen hoch, die zu den Säulen führen. Zwischen den Säulen befindet sich ein ehrfurchtgebietendes Portal.


  Nachdem mein Fahrer zweimal den goldenen Türschlegel betätigt hatte, öffnete ein Bediensteter das Portal. Ein anderer Diener führte mich in den ersten Stock, in den Empfangssaal. Die Fensterreihen, die ich vom Garten aus gesehen hatte, tauchten den Saal in gleißendes Licht.


  Der Generalgouverneur, ein resolut wirkender Mann um die vierzig, stand regungslos in der Mitte des Raums. Er begrüßte mich nicht. Wenn mich nicht alles täuschte, schlug mir von ihm eine gewisse Ablehnung entgegen. Einer der mächtigsten Männer des Deutschen Reichs empfing mich vermutlich nur, weil der Reichsführer SS ihm das aufgetragen hatte.


  Über zweihundertzwanzig Räume, da werden wir wohl einen für Sie erübrigen können, Standartenführer, sagte der Generalgouverneur in die Stille, die mir unangenehm zu werden drohte.


  Ihnen ist es gestattet, über die Flugbereitschaft nach Ihren Bedürfnissen zu verfügen. Morgen trifft ein Einsatzkommando der SS mit zwanzig Männern ein, das Sie bei Ihrer Aufgabe unterstützt. Der Generalgouverneur übergab mir einen versiegelten Umschlag, bevor er verschwand.


  Ein Einsatzkommando?


  Man brachte mich zu meinem Zimmer im Ostflügel des Schlosses. Dort erbrach ich das Siegel und las den Befehl des Reichsführers SS. Ich musste ihn mehrmals lesen, bis ich es glaubte.


  Kapitel 27

  Berlin, Gegenwart


  Violetta ärgerte sich über Adrians Verhalten. Er machte nicht die geringsten Anstalten, sich zu entschuldigen. Sie wollte gerade aufstehen, um sich ein Taxi zu bestellen, aber in diesem Moment fiel ihr etwas ein.


  Einen Stift und einen Zettel bitte, sagte sie. Ihre dunklen Locken wiegten sich im Takt, als sie etwas auf den gelben Post-it notierte.


  NEZDVFSSAN? Adrian machte ein ratloses Gesicht, dann starrte er wie elektrisiert auf den kleinen gelben Zettel. Natürlich!, rief er. Er wollte sie an sich drücken, überlegte es sich aber anders. Die Anfangsbuchstaben der Ziffern des Dezimalsystems! Die Ziffern null bis neun bilden eine einheitliche Kategorie.


  Yep, bestätigte Violetta. Daraus folgt, dass VFDZA für vier-fünf-drei-zwei-acht steht.


  Adrians Puls beschleunigte sich, als er den Laptop hochfuhr. Er notierte 45328 auf Violettas Post-it, anschließend tippte er diese Ziffern in die Suchmaschine ein.


  Bestellnummern, Katalognummern … Internetmüll …, schimpfte er. Aber wenigstens haben wir jetzt einen Ansatz.


  Zufällig fiel sein Blick auf den Fernseher, der den ganzen Abend im Hintergrund mitlief. Dort war ein verwüsteter Raum zu sehen. Was zur Hölle ist da passiert? Er drehte die Lautstärke hoch.


  Violetta begann zu zittern.


  In Frankfurt am Main hatte es einen Anschlag auf die Jüdische Liga gegeben, bei dem mehr als einhundert Menschen umgekommen waren. Es dauerte eine Weile, bis sie ihre Fassung wiedergewannen und Adrian die Nummer seines Chefs wählen konnte.


  Karl-Werner Ponisega, dem Adrian Bewunderung und Anerkennung zollte und dessen Vorbild ihn zur Zusammenarbeit mit dem BND bewogen hatte, hörte sich an wie ein müder alter Mann.


  Wieso rufen Sie an? Kant ist zuständig, solange ich 


  Sie haben stets betont, dass Sie in besonderen Situationen ein Ohr für mich haben.


  Also?


  Ich möchte wissen, ob Sie einen Zusammenhang zwischen dem toten Holländer, der Rede des Propagandaministers und den aktuellen Anschlägen auf die Juden sehen. Und was Sie denken, das ich jetzt unternehmen sollte.


  Ein paar Sekunden lang schwieg der Hauptabteilungsleiter. Dann sagte er: Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, in welchem Zusammenhang diese Sachverhalte stehen könnten. Meine Empfehlung: Bleiben Sie dran, messen Sie der Sache aber nicht zu viel Bedeutung bei.

  



  ***

  



  Am Abend wartete der Sammler im Ankunftsbereich des Flughafens Berlin-Tegel auf Heinrich Altmann. Der Mann war eine Legende im Kommando. Seiner Geschichte und den Funktionen, die er in der Vergangenheit bekleidet hatte, zollte jedes Mitglied Respekt.


  Trotzdem ärgerte sich der Sammler darüber, dass H jemanden schickte, der ihn kontrollierte. Er überprüfte seine Ausrüstung, bis die feuchten Finger zuletzt über die Spritze strichen. Ihren todbringenden Inhalt konnte man schon drei Stunden nach der Injektion nicht mehr nachweisen.


  Um zwanzig Uhr einunddreißig landete die Maschine. Fünfzehn Minuten später trat Altmann, der einen schwarzen Hut mit einer dezenten, rot-weiß gestreiften Bordüre trug, aus der Schiebetür des Ankunftsbereichs. Er ließ seinen kalten Blick über die Wartenden schweifen.


  Aufgrund des Alters hatte der Sammler mit einem klapprigen Greis gerechnet. Umso verwunderter betrachtete er den Folterspezialisten, wie der mit schnellen Schritten auf ihn zumarschierte. Der Sammler ging ihm entgegen, und der Alte legte ihm kameradschaftlich die rechte Hand auf die Schulter. Der Sammler spürte, dass Altmann auf etwas wartete. Fast hätte er die Losung vergessen.


  Heil dem Kommando, flüsterte er dem Alten ins Ohr.


  Heinrich Altmann nickte. Heil dem Kommando.

  



  ***

  



  Itays Wut nach dem Anschlag in Frankfurt war grenzenlos. Shari wollte ihn besänftigen, doch er sprang aus dem Überwachungsfahrzeug.


  Ich muss Luft schnappen! Gib mir eine halbe Stunde.


  Der junge Mossad-Agent ging die Torstraße entlang, und ein paar Minuten später befand er sich auf der Straße, die hinter dem Zielobjekt verlief. Die Bilder, die er vorhin auf dem Bildschirm gesehen hatte, machten ihn immer noch wütend, und er schnaubte.


  Plötzlich blieb er stehen.


  Dort, im Licht der Straßenlaterne, stand ein Transporter mit österreichischem Kennzeichen.


  Im hinteren Bereich hatte der Wagen keine Scheiben, also schaute er durch das Fenster auf der Fahrerseite. Weil das Licht der Straßenlaterne nur bis zu den Vordersitzen reichte, nahm er seine Minitaschenlampe aus der Jacke und leuchtete hinein. Der bläuliche Lichtstrahl wanderte von den Sitzen durch den Innenraum der Fahrerzelle. Zwischen den Sitzen befand sich ein kleiner Durchstieg, den eine Schiebevorrichtung vom hinteren Bereich des Transporters trennte. Zuerst entdeckte er dort einen Reisetrolley, dahinter einen Holzstab, der sich bei genauerer Betrachtung als das Ende einer Schaufel entpuppte. Zunächst verstand er nicht, was das flauschige weiße Ding war, das den Boden des Heckraums ausfüllte.


  Ein Trolley, eine Schaufel und eine Matratze?, dachte er.


  In seiner rechten Jackentasche befand sich eine Plastikschachtel mit miniaturisierter Überwachungstechnik. Er nahm die Schachtel in die Hand und durchsuchte sie. Schließlich entschied er sich für einen GPS-Peilsender mit Magnethaftung. Mit der rechten Hand tastete er die Unterseite der Karosserie ab, bis er eine geeignete Stelle fand, und heftete mit einem kaum vernehmbaren Ploppen den Sender an die Karosserie.

  



  ***

  



  Um zweiundzwanzig Uhr dreißig nickte Heinrich Altmann schließlich. Während des Essens hatte er geschwiegen. Jetzt brachte der Wirt der Deutschen Eiche die Rechnung. Nach dem Bezahlen machten sie sich auf den Weg zum Transporter.


  Haben Sie das Werkzeug mitgebracht?, fragte Altmann.


  Der Sammler bemerkte das bösartige Lächeln des Alten und nickte.


  Als der Transporter in Sichtweite kam, blieb Altmann plötzlich stehen. Was ist das da?, knurrte er.


  Der Sammler zuckte mit den Achseln. Als sie weniger als fünfzehn Meter von dem Transporter trennten, sagte er: Warten Sie hier! In gebeugter Haltung schlich er im Schutz der parkenden Fahrzeuge weiter.


  Jemand machte sich am Heckbereich des Fahrzeugs zu schaffen.


  Als der Sammler die Fahrerseite seines Transporters erreichte, verschnaufte er einen Moment, dann schlich er bis zum Heck und linste um die Ecke. In diesem Moment hörte er ein Geräusch, das von der anderen Seite des Fahrzeugs herüberdrang. Der Sammler atmete tief durch. Sein Blick wanderte an Häuserfronten entlang und über den Bürgersteig. Alles war ruhig.


  Er sprang auf, erreichte mit zwei Schritten den Fremden, packte ihn und warf ihn zu Boden. Mit einem gezielten Handkantenschlag traf er den Kehlkopf des Mannes, der jetzt nach Luft rang.


  Einige Sekunden später stand Altmann neben ihm. Und was nun?, fragte er.


  Der Sammler machte eine Faust und drehte sie mit ausgestrecktem Daumen nach unten.


  Altmann nickte und beugte sich zu dem Fremden hinunter. Absolute Ruhe!, befahl er. Der Sammler wusste, dass der Blick, mit dem er das Opfer gerade durchbohrte, vor vielen Jahrzehnten das Letzte gewesen war, was die Häftlinge in Auschwitz sahen, bevor er sie mit seinen Experimenten zu Tode quälte. In den Wagen mit ihm!


  Der Mann schnaubte leise, als der Sammler ihn zum Heck des Transporters zerrte. Im Wagen setzte Altmann einen Griff an, der dem Opfer solche Schmerzen bereitete, dass es Mund und Augen aufriss.


  Was machen Sie hier?, fragte Heinrich Altmann drohend.


  Der Mann schwieg.


  Altmann packte fester zu. Aus der Erfahrung mit Gefangenen, die er während seiner Tätigkeit im Gefängnis der Gestapo-Zentrale zu Hunderten gebrochen hatte, wusste er, wann er einen schwierigen Fall vor sich hatte. Der Kerl gehörte in diese Kategorie. Heute fehlte ihm die Zeit, ihn so lange zu foltern, bis die Worte aus ihm heraussprudelten. Die Tasche!


  Der Sammler griff hinter sich und gab Altmann die schwarze Ledertasche, deren rissiges Leder sich so anfühlte, als ob sie noch aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs stammte.


  Altmann öffnete sie, nahm eine Spritze sowie ein Fläschchen heraus und zog den Inhalt in der Spritze auf. Das Serum bestand aus einer Mischung von Scopolamin, Chinuclidinylbenzilat, Hydroxybutansäure und anderen Substanzen, die die Gehirnfunktionen beeinflussten und Menschen dazu brachten, die Wahrheit zu sagen.


  Während Altmann ihm den Inhalt der Spritze in den rechten Arm injizierte, protestierte der Mann.


  Etwa zwei Minuten. Altmann senkte den Kopf und wartete.


  Plötzlich bohrte sich sein Blick in die Augen des Fremden. Woher kommen Sie, und für wen arbeiten Sie?, zischte er.


  Der Mann starrte ins Leere. Seine Worte klangen wie in Trance: Is-rael ... Ha-hamosad.


  Altmann nickte, gleichzeitig verfinsterte sich sein Blick. Habe ich es doch gewusst. Ein Jude. Angeekelt spuckte er aus.


  Was bedeutet Hamosad?, fragte der Sammler.


  So nennen sie ihren Nachrichtendienst, den Mossad. Altmann griff wieder nach der Tasche, brachte eine Kapsel zum Vorschein, deren Form an ein Zäpfchen erinnerte, und legte sie auf die unteren Schneidezähne des Spions. Der paralysierte Mann wehrte sich nicht. Altmanns Linke hielt den Oberkiefer fest, während er mit der Rechten den Unterkiefer nach oben drückte.


  Es knackte.


  Im selben Moment bildete sich weißer Schaum auf den Lippen des Opfers, und sein Blick brach.


  Kaliumcyanid, sagte Altmann. Es geht nichts über das, was sich früher schon bewährt hat.


  Verächtlich blickte er auf den Toten. Mit einem Gesichtsausdruck, der das Höllenfeuer widerspiegelte, das er vor langer Zeit in Auschwitz entfesselt hatte, flüsterte er: Verdammte Judenbrut!


  Kapitel 28

  Aus den Aufzeichnungen des S


  15. Mai 1942


  Es ist der dritte Tag nach meiner Ankunft im Generalgouvernement Polen.


  Heute habe ich meinen ersten Einsatz geleitet. Das Einsatzkommando, von dem der Generalgouverneur gesprochen hat, unterstützte mich. Es besteht aus bewaffneten Angehörigen der SS-Totenkopfverbände. Der Befehlshaber hat mir erklärt, dass sie von einem Konzentrationslager abkommandiert worden waren. Dort werden Volksschädlinge der Sonderbehandlung unterzogen. Meiner Frage, was darunter zu verstehen ist, ist er ausgewichen.


  Beim Antreten um vier Uhr dreißig verlas ich den Männern die Einsatzbeschreibung.


  Während der Fahrt nach Krakau las ich noch einmal den Auftrag des Reichsführers SS:


  Standartenführer,


  das Gebiet des einstigen Staates Polen wurde von reichen Juden regiert und beherrscht. Diese werden einer Sonderbehandlung zugeführt, und ihr Vermögen wird vom Deutschen Volk konfisziert.


  Ihnen obliegt die Aufgabe der Sicherstellung des Vermögens, das in den ‚nicht-jüdischen Adelshäusern des Generalgouvernements ruht. Denn der größte Teil des Adels ist sehr wohl jüdischer Abstammung! Im achtzehnten Jahrhundert haben jüdische Großbürger den polnischen König August III. bestochen, der ihnen daraufhin ihre Adelstitel verlieh. Sie traten zum Christentum über. Aber uns täuschen sie nicht, wir kennen die wahre Geschichte!


  Sie, Sturmbannführer, werden solche Fälle aufspüren. Als Grundlage soll Ihnen die beigefügte Liste mit Namen dienen. Sie setzen Ihren Sachverstand als Kunstexperte ein und beschlagnahmen sämtliche wertvollen Kunstwerke.


  Greifen Sie streng durch!


  Im Fall von Widerstand ist die gesamte Familie zu liquidieren.


  Heil Hitler!

  



  Viele dieser Familien kannte ich. Für den Anfang wählte ich eine aus, die mir unbekannt war.


  Die Kviecińskys hatten seit Generationen ihren Familiensitz in einem palastähnlichen Anwesen in Krakau. Den Hausdiener schien der frühe Besuch zu überraschen. Offenbar schüchterten ihn die beiden Reihen bewaffneter Männer ein, die im Hof vor der Treppe standen. Mein Fahrer und Übersetzer übermittelte ihm meine Anweisungen. Der störrische Diener weigerte sich jedoch, seine Herrschaft zu wecken. Auf meinen Wink schlug einer der Soldaten ihn nieder.


  Wir durchsuchten das Anwesen. Bald zerrten die Soldaten den Hausherrn in den großen Salon, während seine Frau und die Kinder in ihren Gemächern festgehalten wurden. Sie zwangen den Mann, sich vor mir niederzuknien. Der Würde des Adels und seiner sonstigen Privilegien beraubt, schaute der armselige Fürst im Nachtgewand wie ein Bettler zu mir auf. Er sprach Deutsch.


  Ich schlug ihm ins Gesicht und befahl ihm, nur auf Fragen zu antworten. Auf mein Geheiß gab einer der Männer ihm einen Stift und einen Zettel.


  Notieren Sie jede Stätte, wo Sie weitere Kunstwerke aufbewahren! Sein feindseliger Blick traf mich. Wenn Sie dabei einen Fehler machen, dann kehren wir zurück und erschießen Ihre Familie.

  



  Vorhin ist der LKW, der ein zweites Mal fahren musste, um alles zu fassen, zurückgekehrt. Wir haben die Kunstwerke in die bereitgestellten Gebäude eingelagert. Rubens, Vermeer, Skizzen von Leonardo, Goya und Magritte, sogar zwei Ölgemälde des gerade zu Berühmtheit gelangten Dalí habe ich heute für die Heimat gerettet!


  Kapitel 29

  England, Gegenwart


  Eine Dreiviertelstunde nach der Landung in London schritt H von der Passagierzone zum internationalen Empfangsbereich. Vor vierzehn Stunden hatte er sich am Flughafen in Buenos Aires mit Heinrich Altmann getroffen und ihn für das Vorhaben in Berlin instruiert. Wenn Altmann mit von der Partie war, dann musste es einfach gelingen.


  Glen Modir, der Leiter des Kommandos in England, wartete draußen auf ihn. Der stämmige Mittvierziger mit den auffälligen O-Beinen zwängte sich durch die Reihen der Menschen in seine Richtung. Nach einer kurzen Begrüßung führte er ihn ins Parkhaus, wo ein Fahrer mit der Limousine wartete.


  Wie war Ihr Flug?


  Verschonen Sie mich mit Floskeln, Oberführer, sagte H.


  Modir nickte ergeben und schwieg.


  Nach einer Weile wandte sich H an ihn. Ist alles vorbereitet?


  Etzel läuft nach Plan, bestätigte der Engländer.


  Und das andere?


  Es ist alles vorbereitet. Sie haben einen engen Terminkalender in den kommenden Tagen, Volksmarschall.


  H nickte. Er schätzte es, wenn man ihn mit seinem SS-Rang titulierte. Alle Mitglieder des Kommandos bekleideten einen Rang, der dem im Reich entsprach.


  Aber ohne den Schlüssel ist alles vergebens, sinnierte H.


  Der Chauffeur brachte sie zu ihrem Ziel, das fünfzehn Meilen westlich des Heathrow International Airport lag. Zu Ehren des hohen Besuchs hatten sich mehr als einhundert Angehörige der englischen Gruppe des Kommandos eingefunden.


  H fühlte sich geschmeichelt, als er den Bunker betrat. Die Männer standen auf, hoben den rechten Arm zum Hitlergruß und brüllten seinen Namen und seinen Rang. Er hielt eine kurze Ansprache, die Modir übersetzte.


  Ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind, sagte er zuletzt. Vor uns liegt eine Menge Arbeit. Ich möchte mit Ihnen auf unsere Mission anstoßen. Danach verlassen Sie den Bunker und folgen Ihren Befehlen.


  Nach dem Empfang schaute er sich in dem Bunker um. Er war erst einmal hier gewesen, und alles sah so aus, wie er es in Erinnerung hatte.


  An den Eingangsbereich schloss sich ein dreißig Meter langer Gang an. Auf beiden Seiten befanden sich Zimmer, die der Unterkunft von Mannschaftsdienstgraden und der Versorgung dienten. Man hatte eine Kapazität von fünfunddreißig Plätzen geschaffen. H sah die Zweierbetten, die wie Lagerregale an den kahlen Wänden standen. Ein weiterer Raum enthielt neben einer Funkstation die technischen Vorrichtungen zur Belüftung des Bunkers. Daran schloss sich die Küche an. Außerdem gab es einen Duschraum und Toiletten.


  Am hinteren Ende teilte sich der Gang. Die beiden Äste führten zu Stahltüren. Aus der Erinnerung wusste H, dass sich hinter der rechten Tür die Kommandozentrale befand.


  Schließen Sie die linke auf, befahl er Modir.


  Die Tür wurde selten bewegt, denn sie quietschte beim Öffnen, und bräunlicher Schmutz, der wie Rost aussah, fiel zu Boden.


  Im Gegensatz zu den meterdicken kahlen Wänden der anderen Räume waren diese mit Ziegeln verkleidet. Die bröckelnde Fugenmasse, der rissige Bodenbelag sowie die Schleier aus Spinnweben und Staub verliehen dem Raum eine düstere Stimmung. Ein rostiges Bettgestell, das vor einer uralten Badewanne stand, die vor Dreck nur so starrte, verstärkte diesen Eindruck. Die Wand gegenüber der Stahltür belegte zur Hälfte ein Schrank, der ursprünglich weiß gewesen sein musste. Auf dem Boden lagen die Scherben zerbrochener Spiegel.


  Lassen Sie hier aufräumen! Sofort!


  Modir rief zwei Kameraden, denen er diese Aufgabe übertrug.


  Folgen Sie mir in die Kommandozentrale!


  Im Kommandostand überprüfte H den Waffenschrank. Außerdem standen hier ein Konferenztisch mit sechs Stühlen, mehrere Aktenschränke, ein Computermonitor und ein Telefon. Und es gab ein Waschbecken. Auf dem zweiten Tisch, der H an die Anrichte in der Küche seiner Großmutter erinnerte, standen eine Kaffeemaschine und Geschirr.


  Holen Sie ihn!, sagte H unvermittelt, nachdem er sich auf einen Stuhl am Konferenztisch gesetzt hatte.


  Modir schaute zuerst verwirrt drein, dann fiel ihm der Vorfall ein, über den H am Telefon in Raserei verfallen war.


  Zu Befehl!


  Bevor ich es vergesse: Richten Sie den Männern meinen Dank aus, und schicken Sie die einfachen Soldaten nach Hause. Es wartet genug Arbeit auf alle. Niemand soll hier seine Zeit verplempern, nur um mir die Stiefel zu lecken.


  Es verging eine Viertelstunde, während der Unruhe auf dem Gang entstand, ehe es wieder still wurde.


  Modir kehrte mit einem hochgewachsenen Mann in einer englischen Generalsuniform zurück.


  Sofort blaffte H den General an: Unterstehen Sie sich, mich mit dem Anblick dieser Uniform zu beleidigen! Ziehen Sie das sofort aus!


  Der General hatte zu Beginn seiner militärischen Laufbahn fast zehn Jahre bei der Britischen Armee in Deutschland gedient und beherrschte die deutsche Sprache. W-wie ... Ich ... verstehe n-nicht, stotterte er. Das ist meine Berufskleidung!


  Sie haben vom Kommando eine maßgefertigte Generalsuniform der Wehrmacht erhalten. Ziehen Sie das aus! Statt eine Antwort des verdutzten Mannes abzuwarten, der eine Division mit fünfzehntausend Soldaten befehligte, trat er bis auf wenige Zentimeter an ihn heran. Das passt zu Ihrer impertinenten Illoyalität!, brüllte er.


  Bei diesen Worten ging ein Ruck durch den General. Sein Körper straffte sich. Das ist ein ungeheuerlicher Vorw


  Ausziehen!


  Widerwillig legte der General seine Uniform ab. Bald stand er bis auf die Unterhose nackt vor H. Mit einem letzten Rest von Stolz schnaubte er: Dieser Vorwurf ist eine Belei


  Weiter kam er nicht. H schrie noch lauter, seine Stimme klang schrill. So? Und wieso haben Sie dann eine höhere Summe gefordert, als Sie erfuhren, dass die Zeit bald gekommen ist?


  Das Gesicht des Generals wurde aschfahl. D-das ist nicht f-für mich. Die Politiker ... die Beamten ...


  Sie lügen! Halten Sie jetzt Ihr ehrloses Maul! H beobachtete die Reaktion des Generals. Der hohe Offizier kniff die Lippen zusammen. Wissen Sie, wie die SS mit Verrätern wie Ihnen verfahren ist?


  Auf dem Gesicht des anderen stand Schweiß. Seine Augen zuckten nervös hin und her.


  Dann helfe ich Ihrem Wissen auf die Sprünge. Zuerst haben wir alle Mittel angewendet, um solchen Subjekten die Wahrheit zu entringen. Danach haben wir sie erschossen. H blickte sein Gegenüber mit einem Ausdruck tiefster Verachtung an.


  A-aber ... ich habe niemanden verraten!


  Sie sind gierig. Und die Gier ist der Feind der Loyalität.


  H stand auf und ging zum Waffenschrank. Er holte eine Walther P38 heraus und entnahm der Munitionsschachtel eine 9-Millimeter-Parabellum-Patrone. Während er die Waffe lud, fixierte er den General, der mit gesenktem Kopf dastand


  Wollen Sie noch etwas sagen?


  I-ich ...


  Mit einem Schritt stand H hinter ihm und legte den Lauf der Walther an die Schläfe des Zitternden. Dann drückte er ab.


  Er ließ eine Minute verstreichen, bevor er die Tür zur Kommandozentrale öffnete. Oberführer!, rief er.


  Modir hatte gerade die letzten Kameraden verabschiedet, und als er den Schuss hörte, wusste er, dass der General exekutiert worden war. Der Offizier hatte weitere fünfzig Millionen Euro gefordert  angeblich benötigte er das Geld für seine Aufgaben in England. Aber H war sicher, dass der größte Teil dieser Summe in die eigene Tasche geflossen wäre. Modir fuhr beim Anblick des Toten zusammen. Der Kopf des Generals lag in einer Blutlache auf dem Konferenztisch.


  Entsorgen, Oberführer! Und vergessen Sie nicht, seine Ehefrau und die kleine Tochter zu töten.


  Modir nickte, legte den toten General in die rostige Badewanne und übergoss ihn mit Benzin. Dann aktivierte er den Schalter für den Rauchabzug. Schließlich zündete er die Leiche an.


  Kapitel 30

  Berlin


  Heinrich Altmann suchte eine Stelle, die man von der Straße aus nicht einsehen konnte, dann winkte er den Sammler zu sich. Der schleifte den Toten zu dem Gebüsch, auf das der Alte gedeutet hatte.


  Morgen würde die Presse über einen Juden berichten, der in Berlin mit Zyankali ermordet worden war. Das würde dunkle Erinnerungen bei den Menschen wecken.


  Wir gehen von hinten rein, sagte der Sammler. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß.


  Altmann nickte. Ich brauche die Tasche.


  Der Sammler holte sie ihm aus dem Transporter.


  Den hinteren Abschluss des Grundstücks bildete eine zwei Meter hohe Mauer, die sich über die Grundstücksgrenzen bis auf das benachbarte Anwesen fortsetzte. In der Mauer gab es eine Tür aus Gitterblech, die trotz des schwachen Mondlichts einen Blick auf den dahinterliegenden Rasen und den gepflasterten Weg zum Haus ermöglichte. In wenigen Sekunden hatte der Sammler das einfache Schloss geknackt, und die beiden Männer betraten das Anwesen.


  In der Ecke, die die Mauer mit dem Zaun zum Nachbargrundstück auf der linken Seite bildete, stand eine Holzhütte, und der Sammler vergewisserte sich, dass niemand darinnen war.


  Rechts von einem kleinen Mauervorsprung führten drei Stufen zur Hintertür des Gebäudes.


  Nur im obersten Stockwerk des Hauses brannte Licht.


  Nun machen Sie schon!


  Diesmal brauchte der Sammler länger. Im Gegensatz zum einfachen Buntbartschloss des Gartentors musste er bei dem Doppelzylinder Hilfsmittel einsetzen. Altmann beobachtete, wie er etwas aus der Manteltasche nahm, das wie ein Portemonnaie aussah. Dann machte er sich mit zwei winzigen Werkzeugen an dem Schloss zu schaffen. Eine Minute später hielt er den Zylinder in die Höhe, den er aus dem Schloss gezogen hatte.


  Hinter der Tür war es stockdunkel.


  Langsam gingen die Männer hinein. Auf einmal durchbrach ein lautes Knacken die Stille, darauf ein langgezogenes, sirrendes Geräusch.


  Der Aufzug. Wir müssen uns verstecken. Der Sammler zog den Älteren mit sich nach vorn, wo die Dunkelheit noch an Schwärze zu gewinnen schien. Er keuchte und spürte die Schweißtropfen, die über seine Brust und den Rücken rannen.


  Wieder knackte es, dann rumpelte etwas. Das schummrige Licht der Aufzugskabine tauchte den Keller in bräunliches Gelb.

  



  ***

  



  Shari verstand Itays Wut nur zu gut. Noch ein paar Minuten, dann würde sie ihn zurückholen.


  Sie wählte die Nummer der Zentrale in Tel Aviv.


  Hallo Shari, es gibt Neuigkeiten, sagte der diensthabende Kommunikationsoffizier.


  Gott sei Dank!


  Schlechte Nachrichten allerdings. Unser Agent hat die Untersuchungen wie geplant aufgenommen. Zuerst fuhr er von Wien in diese Gegend. Er fand die Stelle, wo das Auto ausgebrannt ist ...


  Gab es verwertbare Spuren?


  Nichts, was uns weiterhilft. Aber er nimmt dort alles unter die Lupe.


  Und?


  In einem Radius von drei Kilometern um den Brandherd gibt es etwa vierzig Anwesen. Die liegen alle abseits der Hauptstraße  mehr oder weniger versteckt in den Wäldern.


  Hat er mit Anwohnern gesprochen?


  Vor ein paar Stunden haben wir Kontakt zu den österreichischen Polizeibehörden aufgenommen. Gemeinsam mit einem Polizisten befragt er die Leute. Bisher hat aber niemand etwas gehört oder gesehen. Es scheint so, als ob Yona sich in Luft aufgelöst hätte.

  



  ***

  



  Jemand stieg aus dem Fahrstuhl.


  Als der Mann die beiden Gestalten vor sich sah, blieb er stehen. Wer ... sind Sie? Was machen Sie hier?


  Ohne zu antworten, griff der Sammler in die Innentasche seines Mantels.


  Der Mann riss vor Schreck die Augen weit auf, als der Einbrecher mit einer Spritze in der Hand auf ihn zukam, und drehte sich um. Aber die Fahrstuhltür hatte sich wieder geschlossen. Er konnte nirgendwohin verschwinden.


  Der Sammler spürte die Angst des Mannes, als er ihn packte und die linke Hand auf seinen Mund presste. Er schnippte die Kappe der Spritze mit dem Daumen weg.


  Hmm ... hmm, wimmerte der Hausbewohner. Panisch versuchte sich der Mann zu befreien, aber der Sammler stach ihm die Spritze in den Hals und drückte den Stempel bis zur Hälfte herunter.


  Nach ein paar Sekunden begann der Mann zu zucken, dann kippte sein Kopf zur Seite.


  Er legte den Toten auf den Boden, anschließend hob er die Plastikkappe der Spritze auf und verschloss sie, bevor er sie in die Tasche zurücksteckte. Mit einem Druck auf den Rufknopf des Fahrstuhls öffnete er die Tür. Im spärlichen Licht, das die Aufzugskabine spendete, schaute er sich um.


  Die Treppe wand sich wie eine Doppelhelix vom Keller ins Erdgeschoss. Zwischen dem Aufzug und der hinteren Wand des Kellergeschosses entdeckte er eine Nische. Darin versteckte er die Leiche.


  Altmann blickte ihn finster an. Wie lange soll dieses dilettantische Versteck unentdeckt bleiben?


  Zum ersten Mal warf der Sammler dem Alten einen drohenden Blick zu. Töten Sie mir nicht den Nerv!, schimpfte er und fuchtelte mit dem Zeigefinger vor Altmanns Gesicht herum.


  Ein kurzer Ruck ging durch den Greis. Er schob mit einer mahlenden Bewegung seinen Unterkiefer hin und her, dann starrte er den Sammler ausdruckslos an. Weiter, sagte er schließlich.


  Langsam stiegen die Männer auf der Wendeltreppe nach oben. Am Absatz, wo die Treppe endete und in einen Vorraum mündete, der in den Eingangsbereich überging, hielten sie an.


  Nichts rührte sich.


  Da lang! Altmann ging auf eine Doppelschwingtür zu.


  Nach ein paar Sekunden hatte der Sammler ihn eingeholt. Das Treppenhaus. Schaffen Sie vier Stockwerke zu Fuß?


  Statt einer Antwort nahm Heinrich Altmann die Stufen in Angriff.


  Kurz darauf erreichten sie das oberste Stockwerk.


  Auf dem letzten Absatz sagte der Sammler: Warten Sie bitte hier, bis ich Ihnen ein Zeichen gebe. Altmann nickte.


  Er ging auf den Mann in Polizeiuniform zu, der auf einem Stuhl vor der Wohnung saß.


  Wohin wollen Sie?, fragte der Polizist.


  Der Sammler lächelte. Zu der Wohnung dort. Er machte eine unbestimmte Bewegung mit der Hand, die die Spritze umschlossen hielt und stieß sie in der Abwärtsbewegung dem Wächter ins Auge. Er spürte, wie sie durch die Großhirnrinde ins Gehirn drang. Dann injizierte er den Rest des Gifts. Der Mann fiel sofort um.


  Von drinnen rief jemand.

  



  ***

  



  Hast du das gehört?, fragte Adrian.


  Violetta, die gerade aufbrechen wollte, nickte.


  Herr Kleinhans, ist alles okay bei Ihnen?, rief Adrian durch den Flur.


  Der Polizist antwortete nicht.


  Er ging zur Wohnungstür und schaute durch den Spion. Auf dem düsteren Flur sah alles normal aus, Kleinhans konnte er nicht erkennen. Als es draußen still blieb, öffnete er die Wohnungstür  und zuckte erschrocken zurück.


  Violetta stieß einen schrillen Schrei aus.


  Tony Kleinhans lag auf der Türschwelle und rührte sich nicht. Über ihm kniete eine Gestalt mit dunkelrotem Kopf.


  Kapitel 31

  Aus den Aufzeichnungen des S


  26. November 1942


  Gestern erhielt ich die Nachricht, dass die Sechste Armee unter General Paulus vor Stalingrad eingekesselt wurde. Dabei sah im August alles nach einem Sieg aus!


  Nun muss ich etwas gestehen:


  In den zwanziger Jahren, als Botschaftsattaché in Polen, hatte ich ein Verhältnis mit einer verheirateten Gräfin. Ich nenne sie Madame B. Sie ist mir im Juni dieses Jahres wiederbegegnet, als ich die Kunstschätze ihrer Familie für das Reich konfiszierte. Den Grafen, den Madame B. hasst, ließ ich einer Sonderbehandlung in Auschwitz zuführen, weil er sich feindselig und uneinsichtig zeigte. Madame B. und mich erfasste wieder die alte Leidenschaft. Wir treffen uns, sooft es geht.


  Etwa zu der Zeit, Ende August, als unsere stolzen Truppen mit dem glorreichen Sturm auf Stalingrad begannen, besuchte mich Ernst, mein neunzehnjähriger Sohn. Ich zeigte ihm die schöne Seite des Generalgouvernements. Doch was meine Arbeit ist, verschwieg ich. Unglücklicherweise bemerkte er bereits in der ersten Woche, dass es in meinem Leben eine andere Frau als seine Mutter gab. Wie sich zeigte, verstanden sich Madame B. und Ernst auffallend gut. Ich begann einen gewissen Verdacht zu schöpfen, der nach zwei Wochen zur Gewissheit wurde: Madame B. beendete aus heiterem Himmel unsere Beziehung!


  Daraufhin überwachte ich Ernst. Wie sich später herausstellte, hatte er sich Zugang zur Fahrbereitschaft verschafft und ein Fahrzeug für seine nächtlichen Ausflüge organisiert. In einer Septembernacht folgte ich ihm. Er fuhr zu einer Herberge in der Nähe von Krakau. Auf beiden Seiten war das Entsetzen groß, als ich plötzlich im Zimmer stand und die beiden in flagranti erwischte. In aller Form drohte ich Madame B. die Konsequenzen ihres Handelns an. Ernst schickte ich nach Deutschland zurück.

  



  31. Januar 1943


  Heute hat die Sechste Armee im Kessel von Stalingrad kapituliert. Was für eine Feigheit von Befehlshaber Friedrich Paulus, den der Führer gestern noch in den Rang eines Generalfeldmarschalls erhoben hat. Das würde er jetzt nicht mehr machen! Mögen die 250.000 toten Soldaten, die aufopferungsvoll für ihn und das Reich gekämpft haben, ihn auf ewig anklagen!

  



  Am Montag brachte mir ein Bote folgende Nachricht von Madame B.: Ich bin im fünften Monat schwanger. Von deinem Sohn. Hilf mir  oder ich bin gezwungen, es öffentlich zu machen!


  Ernst, du treuloser Sohn, in welche Schwierigkeiten hast du mich gebracht?


  Kapitel 32

  Berlin, Gegenwart


  Der Mann sprang auf, stand mit einem Satz neben Adrian und schlug zu. Der Faustschlag traf ihn an der Schläfe, und er ging zu Boden.


  Violetta stand zwei Meter entfernt im Flur und betrachtete die unwirkliche Szene. Sie wollte schreien, doch ihr versagte die Stimme. Der Mann, dessen Gesicht vor Feuchtigkeit glänzte und um dessen Mund sich eklige Blasen gebildet hatten, kam direkt auf sie zu. Adrian lag auf dem Fußboden. Der Blick des Mannes machte ihr Angst  was sich verstärkte, als er mit einer Hand in seinem Mantel nach etwas suchte und sie dabei mit einem widerlichen Grinsen anstarrte.


  Bevor der Einbrecher sie packte, bemerkte sie eine graue Rolle in seiner Hand. Klebeband.


  Der unerbittliche Griff schmerzte. Er reagierte nicht auf ihr Stöhnen, steckte das Ende des Bandes zwischen seine Schneidezähne, riss mit der freien Hand ein langes Stück von der Rolle und klebte es ihr über den Mund. Dann zerrte er sie zu Boden und fixierte ihre Hände auf dem Rücken. Schließlich wickelte er das Klebeband mehrmals um sie, bis sie sich nicht mehr bewegen konnte.

  



  ***

  



  Der Sammler ging zur Wohnungstür und gab Altmann ein Zeichen. Gemeinsam zogen sie den toten Polizisten in die Wohnung und legten ihn neben die gefesselte Frau. Anschließend zerrten sie den bewusstlosen Mann und die Frau ins Wohnzimmer.


  Der puterrote Kopf des Sammlers schien kurz vorm Platzen zu stehen. Es wäre gut, wenn Sie die beiden im Auge behalten, sagte er und verließ das Wohnzimmer.


  Kurz darauf hörte Altmann das Geräusch von fließendem Wasser. Einen Augenblick später kehrte der Sammler mit einem Eimer in der Hand zurück und goss den Inhalt über den Kopf des benommenen Mannes.


  Adrian von Zollern prustete, dann öffnete er die Augen.


  Über ihm kniete ein Mann. Auf dem dunkelroten Gesicht hatten sich abstoßende Eiterblasen gebildet, die feucht glänzten. Um ihn herum war alles nass.


  Schlüssel?, brachte der Mann hervor und sabberte dabei. Seine Stimme klang wie das Quietschen einer rostigen Laterne, die im Wind schaukelt. Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern schlug sofort zu. Wütend schrie er: Schlüssel?


  Ich habe schon beim ersten Einbruch gesagt, dass ich nicht weiß, was Sie von mir wollen.


  Der Einbrecher hielt einen Moment lang inne. Dann holte er mit der Rechten aus und schlug so heftig zu, dass es von den Wänden des Wohnzimmers widerhallte.


  Schlüssel?, schrie er wieder. Sein Schädel glänzte dunkelrot. Über die verzerrte Visage lief der Schweiß in Strömen. Schlüssel!, brüllte er.


  Keine Ahnung, was Sie da zusammenfaseln! Adrian sah dem Angreifer fest in die Augen. Plötzlich ließ der von ihm ab, erhob sich und starrte in eine bestimmte Richtung. Dann ging er zum Schreibtisch.


  Zusammenfaseln?, fragte der Fremde, las, was auf einem kleinen gelben Zettel am Computerbildschirm stand, und riss ihn ab.


  Auf einmal fiel Adrian ein, was der Kerl da gerade gefunden hatte.


  Zusammenfaseln ... Keine Ahnung?, sagte der Einbrecher drohend. Seine Stimme kippte vor Wut.


  Das Post-it ... die Ziffern!


  Der Kerl starrte auf den gelben Zettel. Als er die Zahlen las, schüttelte er den Kopf. Dann nickte er so heftig, dass sein Körper vibrierte.


  Das ist seine Zahl!, zischte er.


  Mit einem Mal schreckte Adrian hoch. Wovon reden Sie? Wessen Zahl?


  Als der Einbrecher sich zu ihm umdrehte, erschrak Adrian. Der Kopf des Mannes schien beinahe zu zerspringen. Die Blasen bedeckten jetzt fast das ganze Gesicht. Er hielt ihm den gelben Zettel hin. Seine Zunge zappelte nervös zwischen den Lippen, wie bei einer Schlange. Wieder verpasste er ihm einen Schlag.


  Woher haben Sie das?


  Fieberhaft dachte Adrian nach. Leugnen nimmt er mir nicht ab. Er weiß von der Schallplatte, und er weiß offenbar etwas über die Ziffern.


  Das habe ich durch Zufall entdeckt, erwiderte er.


  Der Angreifer drehte sich zu der gefesselten Violetta um und grinste.


  Sie durchbohrte ihn mit glühenden Blicken, als wollte sie ihm sagen: Wage es bloß nicht!


  Als ob er ihre Gedanken erraten hätte, hielt er einen Moment inne, dann machte er eine abfällige Handbewegung in ihre Richtung und blickte wieder auf Adrian herab.


  Durch Zufall?, wiederholte er.


  Auf seinem Gesicht, das nur wenige Zentimeter entfernt war, zerplatzten Blasen. Adrian spürte etwas Feuchtes auf der Wange.


  Das ist seine Zahl, zischte der Kerl. Was wissen Sie noch?


  Nichts ... wirklich gar nichts! Und jetzt verraten Sie mir endlich, wer er ist!


  Der Mann schien nachzudenken. H, sagte er dann.


  H?, echote Adrian. Wie Hitler?


  Nein! H ist ... Er brach ab. Wo ist sein Schlüssel?


  Adrian zuckte mit den Schultern.


  Plötzlich drang aufgeregtes Flügelschlagen aus Mummtaz Voliere herüber. Der Vogel kreischte.


  Jetzt stand der Fremde auf, ging durchs Wohnzimmer und blieb an Mummtaz Käfig stehen. Sein glühendes Gesicht verzog sich zu einer hinterhältigen Fratze, als er den Käfig öffnete.


  Mummtaz krähte auf eine Art, wie er es noch nie getan hatte. Der Papagei machte großes Drama, als der Mann nach ihm griff und ihn aus dem Käfig zerrte. Schrilles Pfeifen und heftige Flügelschläge begleiteten die Versuche, den Eindringling zu beißen.


  Der Einbrecher hielt den zappelnden Vogel direkt vor Adrians Gesicht. Der Schlüssel?, zischte er wieder. Seine Augen schienen jetzt fast aus dem Gesicht zu springen. Schlüssel?


  Keine Ahnung, gab Adrian zurück.


  In diesem Augenblick knackte etwas, Mummtaz stieß einen entsetzlichen Laut aus, dann gab er Geräusche von sich, die sich wie das Wimmern eines Babys anhörten.


  Verdammtes Schwein!, brüllte Adrian und sprang auf. Aber sofort spürte er einen Druck im Nacken. Als er sich umdrehte, stand ein Greis direkt hinter ihm und bohrte ihm eine Pistole in den Rücken. Adrian war zu überrascht, um zu reagieren.


  Auf den Boden!, befahl der Alte.


  Adrians Blick fiel auf Violetta. In ihren Augen glänzten Tränen.


  Der Einbrecher packte den Papagei an den Füßen, ging zur Voliere und warf das wimmernde Tier hinein.


  Es ist sinnlos. Sie bekommen nichts aus ihm heraus, stellte der Alte in Adrians Rücken fest. Jetzt tritt Hs Plan in Kraft.


  Der andere nickte. Bewachen Sie die beiden, ich schaue mich draußen um. Er ging zuerst zum Plattenregal und zog die Kiste von Cornelis hervor.

  



  ***

  



  Mit der Kiste unter dem Arm verließ der Sammler die Wohnung und fuhr mit dem Aufzug in den Keller. Dort war alles klar. Er schlich zum Gartentor. Als sich nichts rührte, trat er auf die Straße, ging zu seinem Transporter und stellte die Kiste hinten neben die Matratze.


  Vor dem Gittertor hatte er einen freien Parkplatz gesehen und stellte den Transporter jetzt dort ab. Bevor er zurück ins Haus und zu dem versteckten Toten in der Nische ging, nahm er die Plastikfolie an sich. Er wickelte die Leiche darin ein, legte sie sich über die Schultern und schleppte sie zum Transporter.


  Weshalb hat das so lange gedauert?, fauchte Heinrich Altmann bei seiner Rückkehr.


  Statt einer Antwort zeigte er auf den toten Polizisten. Jetzt ist der dran.


  Zehn Minuten später kehrte er zurück und rief zu dem Greis: Wir brechen auf!


  Mit vorgehaltener Waffe zwang er den Mann und die Frau, vor ihm herzugehen. Ein paar Minuten später saßen sie auf der Ladefläche des Transporters auf der Matratze. Die Frau stieß gegen die beiden Leichen und schaute sich erschreckt um.

  



  ***

  



  Scheiße, fluchte Shari, wieso habe ich nicht vorher nachgeschaut? Gerade hatte sie den Monitor auf den GPS-Kartenmodus umgeschaltet. Ein Cursor blinkte.


  Itay hatte einen Peilsender aktiviert!


  Sie starrte auf den Monitor, ihr Blick folgte dem roten Punkt auf der Berlin-Karte, und sie wählte Itays Nummer.


  Es klingelte auf dem Beifahrersitz.


  Er hatte sein Handy hiergelassen.


  Das Fahrzeug fuhr drei Kilometer in südöstlicher Richtung. Nachdem es die Karl-Marx-Allee erreicht hatte, ging es nach Osten weiter. Nach etwa neun Kilometern stoppte es plötzlich. Shari zoomte die Karte heran und sah einen Friedhof.


  Kapitel 33

  Edinburgh


  Abends waren die beiden Kämpfer der Operation Etzel auf dem Edinburgh Airport westlich der schottischen Hauptstadt gelandet, wo sie bereits erwartet wurden.


  Bevor Wayne, ein einfaches Mitglied des Kommando Nibelunc, sie in die Stadt brachte, fuhren sie vom Flughafen ein paar Kilometer in südlicher Richtung nach Balerno, einem kleinen Vorort. Wayne parkte vor einem Haus in der Johnsburn Road, bat die beiden Kämpfer, einen Moment im Wagen auf ihn zu warten, dann ging er zum Haus und verschwand darin.


  Eine Minute später kehrte er mit einer grünen Tasche zurück, die einem Golfbag ähnelte. Er legte sie in den Kofferraum und fuhr los.


  Auf den fast leeren Straßen brauchten sie für die vierzehn Kilometer lange Fahrt weniger als eine Viertelstunde.


  Als sie in der Nähe der St.-Giles-Kathedrale angekommen waren, bat der ältere der beiden Kämpfer Wayne anzuhalten. Der wunderte sich darüber, denn das gehörte nicht zum Plan, den das Hauptquartier in Buenos Aires mit ihm abgestimmt hatte.


  Der Kämpfer stieg aus, ging über den Vorplatz zum Hauptportal der Kathedrale, das noch geöffnet war, und betrat den dunklen Innenraum des gewaltigen Gotteshauses. Er stammte aus einem christlichen Elternhaus. Schon als Sechsjähriger waren ihm Begriffe wie Glaube, Demut, Gehorsam und Gottesfurcht eingeprügelt worden, und in seinem Leben hatte er sich immer an diese Prinzipien gehalten. Dass er als Achtzehnjähriger zum Kommando Nibelunc gefunden hatte und schließlich bei der Operation Etzel mitwirken durfte, empfand er als einen Segen. Immer, wenn es eine Operation erlaubte, gedachte er seiner Wurzeln und suchte ein Gotteshaus auf, wo er um den Segen für das Gelingen der bevorstehenden Aktion und die Vergebung seiner Sünden bat.


  Nachdem er seine Fürbitten gemurmelt hatte, lächelte er vor Glück über das Wohlwollen seines Heilands. Er verließ die Kathedrale, überquerte den Vorplatz und ging mit entspannter Miene zurück zum Wagen.


  Wayne fuhr zwei Kilometer in südlicher Richtung. Als die Salisbury Road in die Newington Road mündete, drosselte er die Geschwindigkeit, suchte einen Parkplatz und stellte den Wagen ab.


  Zuerst stieg der Ältere aus und schaute sich um. Im Schein der Straßenbeleuchtung sah er nichts, was diesen ersten Teil der Operation gefährden könnte.


  Okay, sagte er, als er wieder im Wagen Platz genommen hatte.


  Jetzt verließ der Jüngere das Fahrzeug. Im Kofferraum öffnete er den Reißverschluss der grünen Tasche, nahm einen Pinsel, einen Farbtopf sowie eine uralte Blechdose heraus und packte alles in eine Plastiktüte. Dann ging er in die Salisbury Road.


  Die Synagoge, die in den dreißiger Jahren des vergangenen Jahrhunderts erbaut worden war, stand aus Sicht des Kommando Nibelunc stellvertretend für die Verbreitung des Judentums in Schottland, die in dieser Stadt im Jahr 1816 ihren Anfang genommen hatte.


  Im Schatten der hohen Bäume, die den Eingang zum Synagogen-Grundstück säumten, blieb er stehen und vergewisserte sich, dass ihn niemand beobachtete. Dann schwang er sich über das niedrige Geländer und eilte zum Portal. Es lag im Dunkeln.


  Mit dem Pinsel rührte er in dem Farbtopf, bis die Flüssigkeit eine homogene Mischung bildete, dann malte er einen großen Judenstern auf das Holzportal. In das Sechseck, das als Schnittmenge der ineinander verschachtelten Dreiecke entstand, schrieb er: Jude. Unter die Zeichnung malte er ein Hakenkreuz.


  Anschließend nahm er die alte Dose aus der Plastiktüte und betrachtete sie, als hätte er sie noch nie gesehen. Dabei besaß er mehrere Dutzend solcher Behälter. Es bereitete ihm große Befriedigung, wenn er sich vorstellte, wozu der Inhalt vor langer Zeit benutzt worden war. Sein Blick glitt über den unteren Rand des Etiketts, wo auf einem hellroten Streifen in dicken schwarzen Buchstaben Kaliwerke A.G. Kolin geschrieben stand. Darüber blickte ein stilisierter Totenkopf, den gekreuzte Knochen stützten, schräg vom Etikett. Er erweckte den Anschein, als ob er lächelte. Das obere Ende des Etiketts bildete ein weiterer roter Streifen, auf dem in Fettdruck Zyklon B stand.


  Der junge Mann schaute sich die Dose lange an. Sie weckte Regungen in ihm, die zwischen Sehnsucht, Hass und dem leeren Gefühl des zu spät Geborenen schwankten. Er dachte an die Erzählungen aus jener alten Zeit, als die Welt noch vor Deutschland gezittert hatte. Damals hatten sie im Reich Dinge umgesetzt, für die viele Länder ihnen hinter vorgehaltener Hand Beifall gezollt hatten.


  Kaum ein Staat hat Juden aufgenommen. Sie hätten viele retten können. Aber sie haben es nicht getan. Heuchler!


  Die Fakten gingen ihm durch den Kopf. Allein im Jahr 1942 waren im Konzentrationslager Auschwitz 7500 Kilogramm Zyklon B verbraucht worden. Wenn man eine letale Dosis von vier Gramm pro Person ansetzte, dann entsprach das rechnerisch etwa 1,9 Millionen toter Juden. Aber die tatsächliche Zahl der Getöteten lag erheblich niedriger, weil das Zyklon B zum größten Teil zur Entlausung der Unterkünfte eingesetzt werden musste.


  Er spürte die Macht der Chemikalie, die sich in dieser alten Dose befand.


  Er stellte sie auf den Boden vor das Portal, so dass man die Beschriftung des Etiketts lesen konnte. Bevor er zum Auto zurückkehrte, nahm er den Pinsel und schrieb noch etwas auf das Portal.


  Es ist nicht vorbei.

  



  ***

  



  Wayne fuhr mit den Kameraden über den Salisbury Place, der in die Grange Road überging, bog links ab und parkte am Findhorn Place. Inzwischen war es stockdunkel.


  Eilig huschten die beiden Kämpfer die wenigen Meter zurück zur Grange Road. Schräg gegenüber, auf der anderen Straßenseite, stand eine Villa. Sie gehörte einem der reichsten Männer der Stadt, einem jüdischen Verleger.


  Der Ältere ließ den Blick über die Straße schweifen und sagte: Es geht los!


  Gemeinsam kletterten sie über die Steinmauer, hinter der sich ein Rasen befand. Vorsichtig schlichen sie auf das Haus zu. Weil die Fenster auf der rechten Seite fast bis auf den Boden reichten, mussten sie auf allen vieren kriechen. Auf der Rückseite des Hauses ragte eine riesige Terrasse in den parkähnlichen Garten hinein. Die doppelflügelige Terrassentür aus weißlackiertem Holz war geschlossen. Die Bewohner hatten das Licht im Park nicht eingeschaltet. Die schemenhaften Umrisse zahlreicher Laternen riefen den Eindringlingen ins Bewusstsein, dass es hier jeden Moment taghell werden konnte, wenn sie nicht aufpassten.


  Durch die Glasscheiben drang ein schwacher Lichtschein in die Nacht. Als sie dorthin gerobbt waren, entdeckten sie den Ursprung: In der riesigen Wohnhalle lief ein Fernseher. Das Licht einer Stehlampe verlor sich in dem mit Polstermöbeln und Holzregalen überfrachteten Raum. In der Mitte stand ein cremefarbenes Sofa, auf dem es sich ein Mann und eine Frau bequem gemacht hatten, die in den Fernseher starrten. Der Mann saß in der Ecke des zwei Meter breiten Sitzmöbels und nippte an einem Glas. Seine Frau lag quer darauf, den Kopf auf den Oberschenkeln des Mannes. Ihre Füße wippten im Takt der Musik, die bis auf die Terrasse drang.


  Auf das Kommando des Älteren sprang der Kamerad hoch und schlug mit der grünen Tasche die Terrassentür ein. Einige Sekunden später standen sie neben dem Sofa.


  Dem Mann fiel das Glas aus der Hand. W-was ..., stammelte er.


  Die Frau schrie gellend.


  Aus der Akte wussten die Kämpfer, dass der Mann ein tiefgläubiger Jude war. Außerdem verlegte er Börsenzeitschriften und betrieb ein Internetportal, das seinen Glaubensbrüdern in England und Schottland Rat und Hilfestellungen in religiösen Fragen anbot.


  Zuerst fesselten sie die beiden, dann klebte der Ältere den Opfern den Mund zu. Mit aufgerissenen Augen schauten der Verleger und seine Gattin in der Wohnhalle herum, als suchten sie nach dem Sinn dessen, was gerade mit ihnen passierte.


  Voller Abscheu betrachtete der Ältere den Volksfeind. Der Verleger wimmerte.


  Ruhe!, befahl er und ging in den Flur.


  Der erstreckte sich über die gesamte Breite der Villa, führte an geschlossenen Türen vorbei, bis er an einer Wendeltreppe endete, die nach oben führte. Der Kämpfer folgte dem Flur, öffnete sämtliche Türen und warf einen Blick in die Räume. Die letzte Tür verbarg einen kleinen Raum, der als Abstellkammer diente.


  Er ging zurück in die Wohnhalle.


  Es knackte, als er den Verleger unter den Achseln packte und seinen Brustkorb zusammenpresste.


  Der Mann stöhnte und sog in schnellen Zügen Luft durch die Nase. Wenige Augenblicke später wurde er auf den Fußboden des kleinen Raums geworfen. Seiner Frau erging es ebenso.


  Der Jüngere ging wieder in die Halle und holte die grüne Tasche. Er nahm das Abdichtungsband heraus, das eigentlich zur Versiegelung von Dehnungsfugen oder zur Reparatur von Rissen diente. Da es einen hohen Luft- und Dampfdichtheitskoeffizienten aufwies, würde es sich für diese spezielle Anwendung besonders eignen. Er dichtete damit die Tür des kleinen Raums ab.


  Mit panischen Blicken folgte das Paar auf dem Fußboden jedem Handgriff des Einbrechers.


  Als er damit fertig war, zog er eine Dose aus der Tasche, die genauso aussah wie die, die er ans Portal der Synagoge gestellt hatte, obwohl sie von einem anderen Hersteller stammte. Der Inhalt beruhte auf dem Patent DE438818 des Deutschen Reichspatentamts aus dem Jahr 1926. Es war der Degesch, der Deutschen Gesellschaft für Schädlingsbekämpfung mbh, erteilt worden.


  Passender Name, dachte er.


  Der Ältere hielt die versiegelte Dose vor die Augen des Ehepaars, so dass sie das Etikett lesen konnten. Der Frau liefen nach wenigen Sekunden Tränen über die Wangen. Ihr Mann zerrte an den Fesseln.


  Es ist gleich vorbei, sagte der Ältere zu dem Verleger und kramte ein Blatt aus der Tasche, auf das er etwas mit einer Schreibmaschine getippt hatte.


  Inzwischen hatten die Glühbirnen und die ganzen Aktivitäten die Temperatur in dem kleinen Raum erhöht. Die Kämpfer der Operation Etzel wischten sich den Schweiß von der Stirn.


  Mit einer Hand hielt der Ältere die Dose weg vom Körper, mit der anderen öffnete er den Verschluss und ließ sie fallen. Von draußen knallte er die Tür ins Schloss. Weg hier!, rief er.


  Durch den Tränenschleier sah die Frau bläulichen Dampf aus der Dose aufsteigen. Der letzte Blick ihrer sterbenden Augen fiel auf den Zettel, den die Eindringlinge dagelassen hatten.


  Berlin  Frankfurt  Edinburgh  ...


  Kapitel 34

  Aus den Aufzeichnungen des S


  17. Juni 1943


  Vor zwölf Tagen wurde der Bastard geboren, aber Ernst wird nie von ihm erfahren!


  Madame B. bereitet mir erhebliche Schwierigkeiten. Direkt nach der Geburt des Bastards schrieb sie mir wieder, dass ich ihr helfen müsse.


  Vorgestern habe ich beschlossen, das Problem endgültig zu lösen. Mit zwei Männern besuchte ich ihr Anwesen und erklärte ihr, dass mir keinerlei Verpflichtungen obliegen.


  Dem widersprach Madame B. entschieden.


  Ich erklärte ihr daraufhin, dass sie jetzt Gelegenheit bekommen würde, in Ruhe über die Angelegenheit nachzudenken.


  Während sie abgeführt wurde, schrie sie. In ihrer Stimme lag unbändiger Hass. Ich habe dafür gesorgt, dass du ihn niemals sehen wirst!


  Nachdem der Wagen losgefahren war, fiel mein Blick auf ein Blatt Papier.


  Es musste ihr aus der Tasche gefallen sein.

  



  Sei versichert, geliebter Sohn, dass mein letzter Gedanke, mein letzter Atemzug dir gilt. So war es, als ich Dich weggab, und so wird es sein, wenn ich die Welt verlasse. Ich weiß Dich sicher in Frankreich, wo Dir nichts geschehen wird. Mein Herz zerspringt beim Gedanken an das letzte Bild von Dir, das ich in mir trage. Um Deinen Hals habe ich das Medaillon mit dem Wappen derer gelegt, die sich von Dir abwandten.


  Ich küsse Dich ein letztes Mal.


  Adieu.


  Maman

  



  Ich verbrannte den Brief.


  Kapitel 35

  Berlin, Gegenwart


  Obwohl das Gelände seit einer Gebietsreform zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts zum Bezirk Lichtenberg gehörte, hatte man den alten Namen beibehalten, den das Areal seit seiner Einweihung im Jahr 1881 trug: Zentralfriedhof Friedrichsfelde.


  Der Beiname des Ortes lautete Sozialistenfriedhof.


  Diese Bezeichnung rührte daher, dass zahlreiche Prominente des linken Parteienspektrums auf dem Friedhof ihre ewige Ruhe gefunden hatten. Die Gräber von Wilhelm Liebknecht, einem der Gründer der Sozialdemokratischen Partei Deutschlands, und dessen Sohn Karl, der unter Rosa Luxemburgs Initiative, die ebenfalls hier beigesetzt worden war, zur Keimzelle des Spartakusbundes gehört hatte, zählten zu den bekanntesten. Auf dem Zentralfriedhof Friedrichsfelde ruhte auch die Nomenklatura der DDR-Kommunisten, darunter Walter Ulbricht und Erich Mielke.

  



  ***

  



  Adrian schaute sich um.


  Nachdem der Entführer ihn aus dem Fahrzeug geholt hatte, zerrte er ihn unter die Bäume, die die Straße säumten. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand. Hinter dem Transporter zeichneten sich schemenhafte Umrisse von Häusern ab, unter den Bäumen herrschte pechschwarze Nacht.


  Der Mann holte nun auch Violetta und legte sie neben ihn.


  Bevor er zwischen den Bäumen verschwand, sagte er zu dem Greis: Sie halten Wache. Ich suche eine geeignete Stelle.


  Violetta blinzelte verwirrt ins Dunkel. Sie fragte sich offenbar, was man mit ihnen vorhatte.


  Auf einmal stand der Einbrecher wieder neben dem Transporter und nickte dem Alten zu, bevor er seine Gefangenen auf die Beine stellte.


  Der Alte ging derweil zum Fahrzeug und holte zwei Schaufeln. Da lang!, befahl er.


  Der Rotgesichtige führte die Gruppe an. Hinter ihm folgten Adrian und Violetta, den Abschluss bildete der Greis, die Pistole auf die Gefangenen gerichtet.


  Sie gingen über gepflasterte Steinwege, die links und rechts von Grünflachen gesäumt wurden. Der kleine Anteil des Mondlichts, der durch die Baumkronen nach unten drang, genügte Adrian, um festzustellen, dass es sich um eine gepflegte Anlage handelte. Nach zweihundert Metern entdeckte er kleine, rechteckige Parzellen, deren Kopfseiten von gravierten Steinen gesäumt wurden.


  Ein Friedhof!


  In seinem Kopf überschlugen sich die Bilder, die er mit diesem Wort in Verbindung brachte.


  Nach einer Weile, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, erreichten sie eine Wiese, die so aussah, als wäre sie erst vor kurzem angelegt worden. Es gab nur wenige Gräber, alles erweckte den Anschein, noch nicht lange genutzt zu werden.


  Der Entführer hielt auf ein Loch zu. Daneben lag ein Haufen ausgehobener Erde, der Adrian an eine Wurfparabel erinnerte. Wieso denke ich jetzt an die mathematische Beschreibung ballistischer Funktionen?


  Violetta erschrak, als der Mann sie plötzlich packte und neben Adrian zerrte. Der Boden des offenen Grabes war im schwachen Mondlicht nicht zu sehen. Jetzt zog der Einbrecher ein Messer aus seinem Mantel, trat neben Adrian und zerschnitt seine Fesseln, anschließend ihre.


  Rein da!, befahl er und deutete nach unten.

  



  ***

  



  Sebastian Krix wunderte sich.


  Violetta hatte ihm gesagt, dass sie nur kurz bei Adrian vorbeischauen wollte. Sie war längst überfällig.


  Obwohl Adrian sein bester Freund war, hatte er seine Schwester oft genug vor ihm gewarnt. Adrian war ein schwieriger Fall, was Frauen anging. Das hatte zu häufigen Streitereien zwischen ihnen geführt, besonders wenn es dabei um seine Schwester ging. Sebastian wusste, dass Violetta vernarrt war in Adrian, seit sie ihn kannte, und er befürchtete, dass sie über seine Schwächen nur allzu gern hinwegsah.


  Vielleicht hatte sie im Café Central endlich verstanden, dass seine Warnungen nicht aus der Luft gegriffen waren. Der Blick, den Adrian dieser schönen Frau zugeworfen hatte, war eindeutig gewesen.


  Er wählte Violettas Nummer. Das Freizeichen ertönte ein paarmal, dann schaltete sich die Mailbox ein.


  Melde dich bitte so schnell wie möglich, sagte er.


  Dann rief er nacheinander das Handy und den Festnetzanschluss seines Freundes an, aber ohne Erfolg.


  Wo sind die beiden?


  Nach einer Viertelstunde entschied er sich hinzufahren.


  Eine weitere Viertelstunde später parkte er seinen Wagen in der Nähe von Adrians Wohnung in der Torstraße und schaute nach oben.


  Kein Licht.


  Sebastians Anspannung wuchs. Als er vor der Aufzugstür stand, fluchte er leise. Die Sekunden des Wartens erschienen ihm wie Stunden. Er wandte sich vom Aufzug ab und ging die Treppe nach oben, wobei seine Schritte von Stufe zu Stufe schneller wurden. Je näher er dem vierten Stock kam, desto heftiger raste sein Puls.


  Schließlich erreichte er das letzte Stockwerk und öffnete die Etagentür. Nur der Flur trennte ihn jetzt noch von der Wohnung.


  Wo ist die Wache?


  Ein Pochen erfasste ihn. Es fühlte sich an, als ob jemand in seinem Körper einen Gong anschlüge. Langsam näherte er sich der Wohnungstür.


  Sie war offen.


  Er lauschte. Drinnen war alles ruhig.


  Er trat in den Flur und blieb wie angewurzelt stehen, als sein Blick auf einen kleinen roten Fleck auf den Fliesen fiel.


  Was ist hier passiert?


  Er ging ins Wohnzimmer und schaltete das Licht ein. Auf den ersten Blick sah alles normal aus, doch er wurde das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmte. Er schaute sich um. Jetzt fiel ihm auf, dass die Kissen unordentlich auf dem großen Sofa herumlagen. Ein Umstand, den Adrian bei diesem Designerstück sonst nicht duldete. Außerdem waren einige Zeitschriften vom Couchtisch auf den Boden gefallen.


  Sein Atem beschleunigte sich.


  Plötzlich hörte er ein verzagtes Krächzen. Es war so leise, dass er überlegte, ob er sich getäuscht hatte. Aber da war es wieder.


  Mummtaz!


  Der Papagei lag reglos auf dem Boden des Käfigs. Sebastian öffnete die Voliere und legte vorsichtig eine Hand auf den Bauch des Vogels. Adrian hatte das verboten, weil Mummtaz normalerweise nur auf eine solche Gelegenheit wartete, um zuzubeißen. Aber der Papagei reagierte gar nicht auf den Eindringling in sein kleines Reich. Die Brust hob und senkte sich so schwach, dass Sebastian es gerade noch spürte.


  Er zögerte nicht länger und griff zum Handy.


  Wissen Sie eigentlich, wie spät es ist?, fauchte Clemens Ordna.


  Aber davon ließ Sebastian sich nicht beeindrucken. Kommen Sie sofort mit Ihrem Team in Adrian von Zollerns Wohnung!


  Was zum Teufel ...


  Er unterbrach den Polizeihauptkommissar und berichtete ihm, dass seine Schwester und Adrian spurlos verschwunden waren und von den Umständen in der Wohnung.


  Und verständigen Sie einen Tierarzt!

  



  ***

  



  Ein Einsatzfahrzeug der Polizei raste heran und kam mit quietschenden Reifen zum Stehen. Vor ein paar Minuten hatte Shari beobachtet, wie Krix das Haus betreten hatte. Jetzt war sie sicher, dass dort etwas nicht stimmte. Sie dachte kurz darüber nach, gegen die Anweisungen des Mossad zu handeln und selbst ins Haus einzudringen. Nur so konnte sie sich ein Bild der Lage machen. Aber sie entschied sich dagegen. Stattdessen beschloss sie, dem GPS-Signal zu folgen, das Itay aktiviert hatte.


  Sie setzte den Modus der computergesteuerten Satellitenüberwachung auf App und synchronisierte die Übertragungsfrequenz des Transmitters mit ihrem Smartphone. Danach steckte sie das Gerät in die Halterung am Armaturenbrett, so dass sie jederzeit den genauen Standpunkt des GPS-Senders im Blick hatte.


  Sie zwang ihren rasenden Puls zur Ruhe.


  Bevor sie losfuhr, schickte sie eine ON ins Hauptquartier des Mossad nach Tel Aviv. Die Operation Notice, ein Kurzbericht über Ereignisse, die einen ungeplanten Einsatz erforderlich machten, gab ihren Vorgesetzten ein Bild von der aktuellen Lage. Wenn innerhalb von drei Minuten kein gegenteiliger Befehl eintraf, galt die Operation als genehmigt.


  Aber Shari wartete nicht.


  Sie startete das Überwachungsfahrzeug und fuhr los. Zwölf Minuten später erreichte sie den Parkplatz des Zentralfriedhofs Friedrichsfelde. Das GPS-Signal kam aus nordöstlicher Richtung, etwa sechshundert Meter von ihr entfernt. Sie war sich sicher, dass der Wagen dort abgestellt worden war und dass die Besatzung  und wahrscheinlich Itay  auf das Gelände des Friedhofs gegangen waren.


  Ich muss mich beeilen!


  Es erschien ihr am vernünftigsten, auf der Zentralachse des Friedhofs in nordöstlicher Richtung zu laufen, und sie schaute sich im Licht der funzeligen Straßenlampe um. In ihrem Rücken befanden sich die Gleisanlagen, an denen sie entlanggefahren war. Keine zwanzig Meter vor ihr stand ein Häuschen, das wie ein Verwaltungsgebäude aussah, dahinter ein großes, verschlossenes Tor.


  An das Haus grenzten Zäune. Shari trat mit dem rechten Fuß auf eine Sprosse des kunstvoll geschmiedeten Geländers, die sich auf Hüfthohe befand, und zog sich an einem aus rotbraunen Ziegelsteinen gemauerten Pfeiler hoch. Oben angekommen, sprang sie auf die andere Seite.


  Der App zufolge erstreckte sich der Zentralfriedhof über eine Breite von zweihundertfünfzig Metern und einen Kilometer Länge. Die Anlage war von einer Vielzahl von Längs- und Querwegen durchzogen, die an ein Schachbrettmuster erinnerten.


  Die ersten vierhundert Meter rannte sie, dann wurde sie langsamer und lauschte aufmerksam in alle Richtungen. Obwohl der Park dicht mit Bäumen bestanden war, fiel ihr die Orientierung leicht. Das trübe Mondlicht und die elektronische Karte auf dem Smartphone genügten ihr.


  Sie hatte schon unübersichtlicheres Terrain gemeistert. Trotzdem stieg die Anspannung, ihr Puls pochte immer schneller.


  Plötzlich hielt sie inne und schaute nach links. Doch da war nichts außer dichtem Gebüsch. Jetzt spitzte sie die Ohren. Waren das Stimmen?


  Ja, auf der anderen Seite der Bäume wurde gesprochen. Mit angehaltenem Atem ging sie in die Hocke und kroch durch die Büsche. Als etwas an ihr vorbeihuschte, zuckte sie zusammen.


  Bleib ruhig, Shari.


  Sie erreichte die Bäume, und ihr Blick fiel auf die Rasenfläche dahinter. Im Mondlicht verschaffte sie sich einen Überblick.


  Am anderen Ende des Rasens leuchtete jemand mit einer Taschenlampe, etwa dreißig Meter entfernt. Ein anderer Mann stand ein paar Meter daneben. Es schien ihr, als richtete er seinen Arm auf zwei Personen, die zwischen ihnen standen und nach unten schauten.


  Einer von ihnen muss Itay sein!


  Direkt hinter den beiden Personen erhob sich ein kleiner Erdhügel.


  Ein offenes Grab!


  Shari wollte zu der Gruppe aufschließen, aber die freie Fläche zwischen ihr und den Männern bot keine Deckung. Es gab nur einen Weg: Sie musste den Schutz der Bäume nutzen, die rund um die Grabwiese standen, und in deren Schatten weiterkriechen.

  



  ***

  



  Als der Österreicher ihnen befahl hinunterzusteigen, warfen sich Violetta und Adrian sorgenvolle Blicke zu.


  Adrian sprang zuerst hinein und gab Violetta ein Zeichen, dass er sie auffangen würde.


  Der Österreicher warf die Schaufeln zu ihnen ins Grab. Das Loch weiter ausheben!, zischte er.


  In diesem Augenblick dachte Adrian an jene schreckliche Nacht in Villanuovo, in der sie in einer ähnlichen Situation den Knechten eines Wahnsinnigen ausgeliefert gewesen waren.


  Auf den Seiten der Grube hatte man grünen Kunstrasen angebracht, der die braune Erde verdeckte. Vermutlich sollte die Beerdigung am nächsten Tag stattfinden.


  Schneller!, rief der Greis.

  



  ***

  



  Heinrich Altmann dachte an Ereignisse, denen er vor vielen Jahrzehnten beigewohnt hatte. In der Ukraine, bevor die Strategen im Reichssicherheitshauptamt die Endlösung der Judenfrage ausgetüftelt hatten, hatten die Volksfeinde ihre eigenen Gräber ausheben müssen. Er erinnerte sich an die Bilder von verschwitzten und entkräfteten Männern und Frauen, die die Spaten durch verwurzeltes Erdreich trieben. Jedem das Seine. Anschließend hatte man sie vor den Erdlöchern in eine Reihe gestellt und ihnen Kugeln in den Kopf geschossen. Dutzende. Hunderte. Tausende. Zehntausende. Hunderttausende. Bei diesen Erinnerungen lächelte er.


  Nach einer Dreiviertelstunde betrachtete der Sammler das Loch und nickte. Sie bleiben da unten! Dann drehte er sich um und verschwand.


  Die Frau zitterte vor Angst. Altmann starrte auf ihre linke Hand.


  Wie ist das mit Ihren Fingerkuppen passiert? In der Frage lag nicht das geringste Mitleid.


  Das waren Verbrecher wie Sie!, rief sie.


  Altmann drehte sich weg.


  Kurz darauf kehrte der Österreicher zurück und schnaufte unter einer schweren Last. Etwas plumpste auf den Boden, und die Schritte entfernten sich wieder. Nach ein paar Minuten kam er zurück und schnaufte noch stärker, als er die zweite Last auf den Boden fallen ließ.

  



  ***

  



  Shari kauerte in geduckter Haltung hinter dem Grabstein. Einer der Männer hatte sich mit schnellen Schritten von der Grabstelle entfernt.


  Als er zurückkehrte, trug er etwas über der Schulter. Sie wusste sofort, dass es eine Leiche war. Dann ging er noch einmal los und kam mit einer zweiten Leiche wieder. Shari konnte die Füße des Toten sehen, außerdem ragte ein mit dunkelblauem Stoff bekleideter Arm aus der Plastikfolie. Auf dem Oberarm prangte ein Abzeichen.


  Ein Polizist!


  Sie seufzte erleichtert. Der Tote war nicht Itay.


  Lebt er? Ist er in der Grube?


  Plötzlich rief einer der Männer etwas nach unten, bückte sich und streckte den Arm aus. Dann zog er jemanden hoch. Eine Frau.


  Der Vorgang wiederholte sich. Diesmal schälte sich eine große männliche Silhouette aus dem Dunkel des Grabes. Dieser Mann packte dann eine der beiden Leichen, trug sie zum Grab und ließ sie hineinfallen. Shari hörte den dumpfen Aufprall.


  Dasselbe machte der Mann mit der anderen Leiche. Danach musste er wieder mit der Schaufel hinuntersteigen, bis man ihm schließlich erlaubte, nach oben zu kommen.


  Ein Grab unter einem Grab. Dort wird niemand suchen.


  In diesem Augenblick wirbelte einer der Männer herum und richtete seine Waffe auf Shari. Ein Schuss peitschte durch die Nacht.


  Kapitel 36

  Aus den Aufzeichnungen des S


  5. Oktober 1943


  Am vergangenen Samstag gab der Generalgouverneur eine große Festgesellschaft auf Schloss Kressendorf. Zu meiner Überraschung wurde ich eingeladen, obwohl sich das unterkühlte Verhältnis zwischen ihm und mir nicht verändert hatte.


  An diesem Abend machte ich die Bekanntschaft eines etwa vierzigjährigen Obersturmbannführers, des Kommandanten des Lagers Auschwitz. Wir kamen ins Gespräch. Ich stellte ihm die Frage, die mir schon lange auf der Seele brannte: Was ist unter der Sonderbehandlung und der Endlösung zu verstehen?


  Der Obersturmbannführer warf sich daraufhin wie ein eitler Geck in Positur. Sein Lager sei das größte, fortschrittlichste und effizienteste im Reich. Man habe seit März vier Krematorien in Betrieb, mit einer gewaltigen Verarbeitungskapazität.


  Krematorien ... Verarbeitungskapazität?, fragte ich ihn.


  Er sah mich überrascht an. Sie wissen nicht, was wir tun?


  Nicht genau, bestätigte ich.


  Gut, sagte er schließlich, ich würde mich freuen, wenn Sie mich einmal besuchten. Dann werde ich Ihnen alles zeigen. Allerdings müssen Sie sich beeilen. Ab November trete ich eine neue Aufgabe in Berlin an.


  Bereits am Montag machte ich mich auf den Weg, der mich vierzig Kilometer nach Westen führte. Schon auf der Höhe von Libiąż, etwa zwölf Kilometer vor dem Ziel, erregten schwarze Rauchsäulen meine Aufmerksamkeit. Als würden riesige Lokomotiven unter Volllast fahren, nur dass jene schwarzen Säulen sich nicht bewegten, sondern wie versteinert in den Himmel ragten. Als ich bei Broszkowice die Weichsel überquerte, schienen diese unheimlichen schwarzen Gebilde wie böse Geister über mir zu schweben.


  Zu meiner Linken lagen Betriebe der I.G.-Farben und der Buna. Ich durchquerte den Ort Oświęcim, der nach der Besetzung Polens in Auschwitz umbenannt worden war, in südlicher Richtung, denn ich wollte einen kurzen Blick auf das Stammlager, Auschwitz I, werfen. Der Leitspruch, der in Metallbuchstaben über dem Tor angebracht ist, stach mir ins Auge: Arbeit macht frei.


  Dann wandte ich mich meinem eigentlichen Ziel im Westen der kleinen Stadt zu, dem Lager Auschwitz II, das wegen der idyllischen Birkenwälder den Beinamen Birkenau trägt.


  Je näher ich dem Lager kam, desto dunkler und bedrohlicher erschienen mir die schwarzen Säulen. Bei der Anfahrt spürte ich nichts von dem Idyll eines lauschigen Birkenwäldchens.


  Der Obersturmbannführer schien sich über meinen Besuch zu freuen. Im Büro setzte er mich voller Stolz über die Fakten des Komplexes in Kenntnis. Er tat das mit Hilfe einer riesigen Karte des Geländes, die an einer Wand hing und auf der sämtliche Gebäude und Einrichtungen von Auschwitz II verzeichnet waren. Er erklärte mir die gigantische Infrastruktur. Es verschlug mir die Sprache.


  Der Obersturmbannführer blühte förmlich auf, als er vom Bahnhof, der Selektionsrampe, den Blöcken, Baracken, den Entwesungsanlagen, Gaskammern und Krematorien sowie deren Funktionen berichtete. Irgendwann ließ er es gut sein.


  Genug der Theorie, schreiten wir zur Praxis! Ich zeige Ihnen, was wir hier tun.


  Zuerst gingen wir nach Süden, in Richtung von Block I, dem Frauenlager. Dazu passierten wir Block II, der gerade als Männerlager diente.


  So etwas hatte ich nie zuvor gesehen.


  Menschen, denen jede Hoffnung aus den Gesichtszügen gewichen war, bewegten sich umher wie Geister. In längsgestreifte, sackartige Kleidung gehüllt, boten sie einen unwirklichen, ja erschreckenden Anblick. Ich schauderte.


  An einer Baustelle, die mich an einen Bahnhof erinnerte, blieben wir stehen.


  Das wird unsere Entladestation mit der Rampe, sagte der Obersturmbannführer und vollführte mit den Armen einen weiten Bogen. Hierher werden vom kommenden Frühjahr an die Juden, Zigeuner, Kommunisten, Schwule und all die anderen Schädlinge getrieben. Im Moment marschieren sie noch vom Bahnhof in Auschwitz hierher. Zurzeit werden die Gleisanlagen bis dorthin, er deutete auf eine fußballfeldgroße Baustelle, ausgebaut beziehungsweise verlängert. Wenn alles fertig ist, wird das Marschieren wegfallen. Dann wird alles zügiger vonstattengehen. Da, er zeigte auf einen fertiggestellten Teil der Rampe, werden die Selektionen durchgeführt.


  Was bedeutet das?


  Mit einem seltsamen Blick musterte er mich, als ob er nicht glaubte, dass ich nichts darüber wusste.


  Das Aschenputtel-Prinzip: die Brauchbaren ins Töpfchen, die Schlechten ins Kröpfchen! Er lachte.


  Ich nickte, obwohl ich nicht genau verstand, was er meinte.


  Diejenigen, die noch arbeiten können, kommen in die Baracken, die Sie gerade gesehen haben. Alte, Kranke, Kinder und so weiter gehen sofort ins Gas.


  Der Obersturmbannführer sagte das so bestimmt und selbstverständlich, dass ich zunächst fassungslos schwieg. Dann fragte ich vorsichtig: Ins Gas?


  Ja. Zyklon B, kristallisierte Blausäure, Zyankali ... Wie immer Sie es nennen wollen. Schnelle Wirkung, extrem kostengünstig, effizient  und ein vergleichsweise einfaches Verfahren.


  Er redete über diese Dinge wie über die Herstellung von Produkten.


  Ich zeige es Ihnen gleich, versprach er und grinste. Sie sollten wissen, dass wir die Ankömmlinge zum Narren halten. Wir gaukeln ihnen vor, dass wir sie entlausen. Das verhindert eine Panik, die garantiert ausbrechen würde, wenn sie wüssten, was ihnen wirklich bevorsteht. Bevor wir sie der individuellen Verwertung zuführen, kommt ihre Habe nach Kanada.


  Kanada?


  Ja, antwortete der Obersturmbannführer lachend. So nennen wir die Verwertungsstelle. Wir nehmen ihnen die Koffer ab. Die werden dann vom Einsatzkommando Kanada, das sind ausgesuchte Häftlinge, durchsucht. Später transportieren wir die wertvollen Dinge ins Reich. Wir verwerten alles!, erzählte er voller Stolz.


  Inzwischen waren wir durch die Blocks in nordwestliche Richtung weitergegangen. Dabei bemerkte ich zwei eigenartige Gebäude mit Schornsteinen.


  Der Obersturmbannführer kommentierte meinen Blick: Da ist gerade Pause ... Wartung. Es geht bald weiter.


  Direkt vor meinen Augen befand sich der Ausgangspunkt der unheimlichen schwarzen Wolken. Ein übelkeiterregender Gestank hing in der Luft.


  Der Lagerkommandant deutete auf einen Barackenblock. Das ist Kanada.


  Von hier gingen wir zweihundert Meter nach Nordwesten und durchstreiften ein friedlich anmutendes Birkenwäldchen, an dessen westliches Ende sich ein großes Gebäude sowie Schornsteine anschlossen. Als wir aus dem Wäldchen traten, sah ich eine Gruppe von ungefähr einhundertfünfzig Personen, ältere Frauen und Männer sowie Kinder. Die Szene erinnerte mich an ein Picknick. Ich hörte das Lachen von Kindern. Nur die Erwachsenen hockten mit trüben Gesichtern auf dem Boden, viele weinten.


  Wieder vollführten die Arme des Lagerkommandanten eine Geste, als ob er den Gebäudekomplex umarmen wollte. Die Krematorien IV und V.


  Die dunklen Wolken, das Lager, Zyklon B, das alles erfüllte mich mit Entsetzen.


  Ungerührt fuhr der Obersturmbannführer fort: Das Krematorium I befindet sich im Stammlager, die Krematorien II bis V sind auf diesem Gelände.


  Ließ man die Schornsteine außer Betracht, dann wirkten die Gebäude unspektakulär, ja harmlos.


  Vor uns sehen Sie die Kammern IV und V, der neueste Stand der Technik. Die Gaskammern sind in verschieden große Räume unterteilt. So können wir selbst kleinere Menschengruppen effizient behandeln, dozierte er.


  Ich schwieg.


  Unter dem Vorwand, dass man sie desinfiziert, werden die Juden da hineingeführt. Er zeigte auf eine Treppe nach unten. Dann müssen sie ihre Kleidung ablegen und in die Kammern gehen. Von oben wird das Zyklon B eingefüllt. Nach fünfzehn Minuten sind alle verreckt.


  Ich reagierte nicht auf den beifallheischenden Blick, den er mir zuwarf.


  Je Gaskammer steht uns eine Fläche von zweihundertvierzig Quadratmetern zur Verfügung. Wenn wir nur einmal am Tag vergasen, liegt die Kapazität aller Gaskammern von Auschwitz-Birkenau bei fast neuntausend Personen. Große Sorgen macht mir der Flaschenhals, den ich schon seit langem beklage: die Kapazität der Krematorien: Wir können höchstens viertausendvierhundert Leichen pro Tag verbrennen. Vielleicht erwähnen Sie das mal, wenn Sie den Reichsführer SS sehen, denn auf mich hört ja niemand! Der Lagerkommandant nickte mir zu. Die doppelte Anzahl an Muffelöfen, dann würden wir optimal arbeiten, ergänzte er. Bevor wir die Leichen verbrennen, ziehen wir ihnen die Goldzähne und nehmen ihnen Ringe und Ähnliches ab. Selbst die Asche verwenden wir zum Düngen.


  Endlich beendete er seine Ausführungen und nahm einen Flachmann aus seinem Mantel. Als ob er meine Gedanken lesen konnte, fragte er unvermittelt: Einen Schnaps?


  Am liebsten hätte ich die ganze Flasche ausgetrunken.


  Jetzt zeige ich Ihnen eine Besonderheit unseres Lagers. Das gibt es sonst nirgendwo!, sagte er nach einer Weile.


  Wir gelangten an einen Block mitten in der endlosen Reihe der Baracken. Die Holztür einer Baracke stand einen Spalt offen. Ich traute meinen Ohren nicht ... Musik! Die Träumerei von Robert Schumann! Hinter dieser Tür pfiff jemand das romantische Stück aus den Kinderszenen.


  Der Obersturmbannführer, den das offenbar nicht im Geringsten berührte, trat ein. Das Pfeifen hörte auf. Ein Mann drehte sich um und starrte uns an. Als er den Lagerkommandanten erkannte, lächelte er und entblößte dabei eine kleine Lücke zwischen den Schneidezähnen, die ihn sympathisch wirken ließ. Seine dunklen Haare waren zu einem akkuraten Seitenscheitel gekämmt. Ich schätzte ihn auf Mitte dreißig, er hatte eine gerade Körperhaltung; etwas Militärisches haftete ihm an. Er trug einen weißen Arztkittel und weiße Gummihandschuhe. Einzig seine Augen standen seinem einnehmenden Äußeren entgegen. Ein finsterer Blick fixierte mich, ein Blick, dämonisch und unergründlich. Die buschigen Augenbrauen verstärkten diesen Eindruck noch. Dazu kam ein eigenartiges Lächeln, das ihn nie zu verlassen schien.


  Der Obersturmbannführer stellte uns vor.


  Professor Gleemen ist seit Mai bei uns. Er wird die Medizinwissenschaft revolutionieren!


  Gleemen wiegelte ab. So kann man das nicht sagen. Aber wir gehen hier in der Tat neue Wege.


  Ich fragte ihn, was das Besondere an seiner Arbeit in Auschwitz sei.


  Unter anderem betreibe ich Forschungen über die genetische Besonderheit von Zwillingen. Wir führen Experimente durch, die uns diesem eigenwilligen Phänomen näherbringen werden. Außerdem erforschen wir die Wirkung von Medikamenten und den Verlauf von Ansteckungskrankheiten an unseren Häftlingen. Weiterhin steht die Reaktion des menschlichen Körpers auf außerordentliche Belastungen im Fokus unseres Interesses.


  Der Lagerkommandant, der meine fragenden Blicke bemerkte, sagte: Die Theorie ist grau. Zeigen Sie ihm etwas!


  Für einen Moment verschwand das Lächeln aus Professor Gleemens Gesicht, dann antwortete er: Selbstverständlich.


  Auf der gegenüberliegenden Seite gab es eine weitere Tür, die der Lagerarzt nun öffnete. Wir traten ein. Hinten im Raum stand ein hagerer Mann, der uns den Rücken zugewandt hatte. Offensichtlich beschäftigte er sich mit den beiden Kindern, die auf Stühlen vor ihm saßen. Der Mann drehte sich um und gab den Blick auf zwei Mädchen im Alter von vielleicht sechs Jahren frei. Ihre Gesichter waren verunstaltet, als hätten sie gleichzeitig die Pocken, die Masern und die Röteln.


  Der Hagere zog seine Gummihandschuhe aus, dann salutierte er vor dem Lagerkommandanten. Anschließend kam er auf mich zu und gab mir die Hand.


  Heinrich Altmann, sagte er.


  Einer meiner Assistenten, ergänzte Professor Gleemen.


  Altmann hielt eine Spritze in der Hand. An der Nadel hing noch der Tropfen einer Flüssigkeit, die er einem der Mädchen injiziert hatte. Wir haben die Zwillinge mit denselben Krankheitserregern infiziert. Nun untersuchen wir die Wirkung verschiedener Medikamente. Ein parallel durchgeführter Versuch, bei dem nur eine der Versuchspersonen die Medizin erhält, gestattet uns verlässliche Aussagen zum Verlauf von Krankheiten.


  Sie nehmen also den Tod von Kindern bei diesen Experimenten in Kauf?, fragte ich.


  Altmanns irritierten Blick auf meine Frage werde ich so schnell nicht vergessen. A-aber das sind doch nur Zigeunerkinder, stellte er fest. Dabei schüttelte er verständnislos den Kopf. Offenbar ging er seiner Arbeit ohne die geringste Emotion nach.


  Dann betrachtete ich die Regale, die überall um uns herumstanden. Sie waren mit Gläsern vollgestopft. Darin wurden Körperteile und Organe konserviert  von Kindern! Ich sah Augen, Hände, Finger, Embryonen, sogar Föten und Missgeburten, sowie Gehirne und verschiedene Organe. Hunderte, vielleicht Tausende von Gläsern.


  In diesem Moment wurde mir beinahe schlecht.


  Wieder unter freiem Himmel, ging der Obersturmbannführer mit mir noch einmal zur Baustelle der Rampe, weil er etwas überprüfen wollte. Dabei durchquerten wir das Frauenlager. An der Spitze einer Gruppe von etwa dreißig weiblichen Häftlingen ging eine Frau mittleren Alters, die offenbar das Kommando führte. Man hatte die Frauen kahlrasiert. Alle waren bis auf die Knochen ausgezehrt.


  Wohin gehen die?


  Der Obersturmbannführer lachte. Ins Gas natürlich. Krematorium III, sagte er.


  Eine der abgemagerten Todgeweihten starrte mich an. Wo einst aus aquamarinfarbigen Augen das pure Leben gesprüht hatte, blickten nun zwei dunkle Höhlen ins Leere. Die Frau hob einen Arm und streckte die Hand in meine Richtung aus. Ihr toter Blick zog mich in einen Abgrund, und mich packte das Grausen.


  Es war Madame B.


  Kapitel 37

  Deutschland und England, Gegenwart


  Sharis Jeans färbte sich langsam rot. Sie biss die Zähne zusammen; der Oberschenkel brannte höllisch.


  Der Schütze kam auf sie zu.


  Renn, Shari!


  Sie lief los und war nach wenigen Sekunden zwischen den Bäumen verschwunden. Hinter ihr krachten weitere Schüsse. Ein paar Zentimeter neben ihr zerfetzte eine Kugel den Ast einer Eiche.

  



  ***

  



  Wenige Minuten nach Sebastians Anruf läutete in Adrians Wohnung die Türglocke. Sebastian hatte nie zuvor beim Anblick von Kriminalhauptkommissar Clemens Ordna ein Gefühl der Erleichterung empfunden.


  Obwohl keine Anzeichen eines Verbrechens vorlagen, durchkämmten die Beamten der Spurensicherung jeden Quadratzentimeter der Wohnung, und ein Tierarzt nahm Mummtaz mit.


  Es kam Sebastian wie eine Ewigkeit vor, bis Ordna endlich verkündete, dass die Untersuchung in der Wohnung abgeschlossen war. Wir schauen uns draußen um. Sagt Ihnen dieser Zettel hier etwas?, fragte er und reichte Sebastian ein gelbes Post-it, das einer der Beamten auf dem Wohnzimmerboden gefunden hatte.


  Zuerst schüttelte er den Kopf, als er das Post-it mit den Ziffern betrachtete. Aber plötzlich wurde ihm klar, worum es sich dabei handelte.


  Natürlich! Violetta und Adrian haben meine Idee zu Ende gedacht ... Eine Einheit, die etwas Gemeinsames verbindet ... Ein verschlüsseltes Zahlenrätsel …


  Was zum Teufel faseln Sie da?, unterbrach Ordna ihn schroff.


  Ach nichts, erwiderte er.


  Ordnas Team wartete auf die Befehle des Chefs.


  Sie nehmen mit Klaffke die Vorderseite des Hauses und die Gegend drum herum in Augenschein, sagte Ordna zu einem der Männer. Und Sie folgen mir und dem da, er zeigte auf Sebastian Krix, zur Rückseite des Gebäudes.


  Im Fahrstuhl musste Sebastian an Dr. Langelb denken. Sein unerträglicher Chef hatte am Vormittag etwas zu ihm gesagt, das seine Laune merklich aufgehellt hatte.


  Krix, in den kommenden Wochen sind Sie mein Stellvertreter! Auf Weisung des Außenministers wird eine internationale Expertenkommission vorverlegt. Ich werde daher nicht im Büro sein.


  Damit hatte er ihn überrascht. In der Regel war er selbst der Experte; Dr. Langelb verließ sich normalerweise auf seine fachliche und organisatorische Vorbereitung. Dieses Treffen war offenbar so geheim, dass Langelb ihm nicht einmal die Namen der Teilnehmer verraten hatte. Er hatte lediglich in Erfahrung bringen können, dass die Veranstaltung in einem noch nicht fertiggestellten Anbau des Ministeriums stattfand.


  Krix, was glotzen Sie so gedankenverloren?


  Sebastian schreckte auf. Er hatte nicht bemerkt, dass sie im Erdgeschoss angekommen waren.


  Plötzlich gingen Lichter im Haus an. Ein älterer Herr aus dem Erdgeschoss trat aus seiner Wohnung und polterte sofort los: Was ist denn das für ein Krach? Kann man nicht mehr in Ruhe schlafen?


  Anstelle einer Antwort fuhr der Kriminalhauptkommissar den Mieter an: Mäßigen Sie Ihren Ton, verdammt noch mal! Haben Sie etwas Ungewöhnliches bemerkt?


  Eingeschüchtert schüttelte der Mann den Kopf. Ist was passiert?


  Zollern aus dem vierten Stock ist verschwunden.


  Nein, ich habe nichts gehört.


  Die Straße und der schmale Fußweg auf der Rückseite des Hauses wurden nur spärlich von Straßenlampen beleuchtet. Auf das Grundstück selbst, das hinter einer Mauer lag, drang so gut wie kein Licht. Sebastian, Ordna und der Spurensicherer betraten den Rasen durch eine unverschlossene Gittertür. Der Spurensicherungsbeamte, dem Sebastian mit einer Taschenlampe assistierte, machte sich sofort an die Untersuchung. Schon nach wenigen Sekunden stellte er fest, dass das Schloss aufgebrochen worden war.


  Hier ist also jemand eingedrungen, grummelte der Kriminalhauptkommissar.


  Die Spuren sind frisch. Stunden, vielleicht einen Tag ... jedenfalls nicht älter.


  Viel zu dunkel hier!, meinte Ordna.


  Denken Sie eigentlich noch an Kleinhans?, fragte Sebastian, während der Spurensicherer sich an der Tür zu schaffen machte. Der ist auch verschwunden.


  Ordna nickte. Ich veranlasse eine Fahndung.


  In diesem Moment kam der Spurensicherer zurück. Ebenfalls frische Einbruchsspuren, sagte er.


  Hm. Ordna tippte dem Beamten auf die Schulter. Klingeln Sie Schabowski aus dem Bett. Er soll seinen Hintern hierherbewegen und die Rückseite des Hauses gegen unbefugtes Betreten sichern.


  Sebastian nahm nun die Nachbargrundstücke auf der linken Seite des Hauses in Augenschein, Ordna die auf der anderen.


  Auf dem Bürgersteig war es düster. Abseits des gepflasterten Wegs konnte man fast nichts erkennen. Nach ein paar Metern fiel ihm das schwache Schimmern eines Fahrradständers auf, der neben den Mülltonnen stand. Direkt daneben wucherte dichtes Gebüsch, das den gesamten hinteren Bereich des Grundstücks umgab. Er spähte durch das Geäst, konnte aber nichts erkennen. Um auf die andere Seite zu gelangen, quetschte er sich an den Tonnen und dem Ständer vorbei.


  Aber auch hinter dem Gebüsch gab es nichts, was sein Interesse weckte.


  Er drehte sich um, stolperte dabei über einen herrenlosen Ball und fiel der Länge nach hin. Als er sich fluchend wieder aufrappelte, griff seine Hand in etwas Weiches.


  Das waren Haare!


  Nach seinem Alarmruf kam Ordna sofort zu ihm herübergelaufen.


  Was ist denn los?


  Da ...


  Der Kriminalhauptkommissar richtete seine Taschenlampe auf die Stelle, auf die Sebastian zeigte. Ungläubig starrten sie in das Gesicht eines Toten. Der weit aufgerissene Mund in dem kalkweißen Antlitz erweckte den Anschein, als ob der Mann erstickt war.

  



  ***

  



  Adrian und Violetta schauten sich gerade an, als der Alte plötzlich den Kopf drehte, die Waffe hob, auf einen Punkt am anderen Ende der Grabwiese zielte und den Abzug drückte.


  In diesem Augenblick registrierte Adrian, dass sich dort etwas bewegte.


  Der Alte schoss wieder. Ein Schatten huschte durch das Zwielicht hinter den Grabsteinen und flüchtete in Richtung der Bäume.


  Dann sagte der Alte: Nein! Keine Zeit für eine Verfolgung. Im Dunkeln finden wir den sowieso nicht.


  Violetta und Adrian wurden zum Transporter gebracht und gefesselt.

  



  ***

  



  Als Shari die Bäume erreichte, schaute sie zurück. Niemand verfolgte sie, stattdessen bewegte sich die Gruppe auf die östliche Seite des Friedhofs zu. Nachdem die vier aus ihrem Blickfeld verschwunden waren, ging sie zu der Stelle, wo sie die Leichen vergraben hatten. Sie markierte die Koordinaten in der App des Satellitenüberwachungsprogramms, schrieb eine ON über das, was vorgefallen war, und sendete sie nach Tel Aviv.


  Dann rannte sie zum Überwachungsfahrzeug. Dort untersuchte Shari die Wunde an ihrem Oberschenkel. Zum Glück war es nur ein harmloser Streifschuss. Die Blutung hatte bereits aufgehört.


  Ein gelber Cursor auf dem Monitor blinkte dreimal, bevor das Überwachungsprogramm seine Einsatzbereitschaft anzeigte. Wenige Sekunden später erschien der rote Punkt mit der Position des verfolgten Fahrzeugs.


  Zuerst bewegte sich der Punkt über die Frankfurter Allee auf die Stadtmitte zu, danach ging es von Unter den Linden weiter über die Straße des 17. Juni und die Bismarckstraße in Richtung Messedamm.


  Dann fuhr der Transporter auf die A115 in Richtung Magdeburg. Er wollte also weg aus Berlin.


  Shari nahm die langwierige Verfolgung auf. Das monotone Geräusch des Motors machte sie nach einer Weile schläfrig. Mehr als einmal fielen ihr beinahe die Augen zu. Stundenlang fuhr der Transporter über die A2, vorbei an Städten wie Magdeburg, Braunschweig, Hannover und Dortmund, bis die Autobahn am Oberhausener Kreuz in die A3 mündete. Über Shari hatte sich eine Mattheit gelegt, die sie an die verkaterte Stimmung nach einer durchfeierten Nacht erinnerte.


  Am Autobahnkreuz Kaiserberg wechselte der Fahrer des Transporters auf die A40 Richtung Venlo.


  Inzwischen war die Sonne aufgegangen, und sie hatten mehr als fünfhundert Kilometer zurückgelegt. Shari warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Acht Uhr sechzehn. Wo wollen die hin? Holland?


  Auf einmal leuchtete die Anzeige der Tankreserve. Shari suchte gerade im Navigationssystem nach einer Tankstelle, als sich der rote Punkt von der Autobahn entfernte, ein Stück auf einer Landstraße weiterfuhr und schließlich verharrte.


  Shari drosselte das Tempo, nahm dieselbe Abfahrt und näherte sich der Stelle, wo sich der Wagen befinden musste. Als sie um eine Kurve bog, sah sie ihn an einer Tankstelle stehen.


  Die dürfen mich nicht entdecken!


  Zuerst wendete sie und bog danach in einen Waldweg ein. Von der Straße aus war die Stelle nur schwer zu erkennen, während sie den Verkehr gut beobachten konnte.


  Bald fuhr der Transporter an ihr vorbei zurück zur Autobahnauffahrt.


  Shari fuhr nun ihrerseits zur Tankstelle. Während der Dieseltreibstoff in den Tank rauschte, beobachtete sie auf dem Kontrollmonitor, wie der rote Punkt sich auf der A40 westwärts bewegte. Sie kaufte sich ein Brötchen und nahm die Verfolgung wieder auf.


  Gegen neun Uhr passierten die Fahrzeuge die niederländische Grenze, nach einer weiteren Stunde befanden sie sich in Belgien.


  Freie Grenzen. Keine Kontrollen. Keine Grenzschützer.


  Obwohl der Vergleich hinkte, musste Shari an die Grenzen ihrer eigenen Heimat denken. Es war das Gegenteil von frei  dort sah es eher aus wie auf den Bildern des antifaschistischen Friedenswalls der DDR, die sie in der Schule gesehen hatte. Über die rhetorische Boshaftigkeit, mit der die Kommunisten die Bevölkerung kaserniert und beim Fluchtversuch erschossen hatten, hatte sie sich damals aufgeregt  bis sie zum ersten Mal die israelischen Grenzanlagen gesehen hatte ...

  



  ***

  



  Mitten in der Nacht schreckte Peter Kant aus dem Schlaf hoch. Auf dem Display seines Smartphones blinkte ein Ausrufezeichen, das Signal für eine wichtige Nachricht. Müde klickte er sich durch die Menüs, bis er die Meldung fand. Eine Nachricht vom israelischen Geheimdienst.


  Der Meldung zufolge war eine Mossad-Agentin im Rahmen einer Überwachung zur Zeugin einer Entführung und zweier Morde in Berlin geworden. Ein weiterer Mossad-Agent wurde vermisst. Darüber hinaus übermittelte man ihm die Koordinaten der Ablagestelle der Ermordeten und erklärte, dass die Agentin dem Fahrzeug folgte, dem der Vermisste einen Peilsender angeheftet hatte.


  Kant rief den Absender der Nachricht in Tel Aviv an, aber es gab noch keine neuen Erkenntnisse.


  Ich übermittle Ihnen einen Sharecode. Damit können Sie sich auf die Verfolgung des Fahrzeugs schalten. Wir vermuten, dass es sich bei den Entführten um deutsche Staatsbürger handelt. Ich bitte Sie um die Übersendung Ihrer Ermittlungsergebnisse.


  Und vice versa, antwortete Kant schlagfertig.


  Drei Minuten nach dem Ende des Telefonats war die E-Mail mit dem Sharecode in seinem elektronischen Postfach eingetroffen. Sein Blick folgte einem roten Punkt, der sich auf die belgische Nordseeküste zubewegte. Dann klickte er auf den Menüpunkt Historie und fand das Grab auf dem Friedhof. Anschließend ging er weiter zurück, bis er bei einem Haus in der Torstraße landete. Er kannte dieses Haus. Im vierten Stock wohnte Adrian von Zollern.


  Daraufhin öffnete er das Online-Portal, mit dessen Hilfe der BND die Polizeimeldungen abfragte.


  Er schreckte von seinem Stuhl hoch. Tatsächlich hatte es in der Nacht einen Vorfall in der Torstraße gegeben. Bis er alle verfügbaren Fakten gesammelt hatte, war es sechs Uhr  und er war sicher, dass von Zollern entführt worden war.


  Er mailte dem Mossad-Offizier ein Polizeifoto des Toten, den Sebastian Krix gefunden hatte. Ein paar Minuten danach bestätigte der Israeli, dass es sich um den vermissten Agenten handelte.


  Am späten Vormittag rief Kant seinen erkrankten Chef an und berichtete ihm, was geschehen war.


  An Ihrer Stelle würde ich auf ein Sondereinsatzkommando zur Geiselbefreiung verzichten. Der ermordete Jude beweist, wozu die Entführer fähig sind. Ich möchte nicht von Zollerns Leben riskieren. Des Weiteren schlage ich eine enge Abstimmung mit den belgischen Kollegen vor, sagte Ponisega.

  



  ***

  



  Es kam ihnen wie eine Ewigkeit vor, bis der Transporter endlich das Tempo drosselte. Adrian verschränkte die gefesselten Hände so, dass er auf die Uhr schauen konnte. Dreizehn Uhr zwanzig.


  Nun ging es im Schneckentempo vorwärts. Auf einmal drangen Stimmen ins Innere des Fahrzeugs, jemand vorne erteilte Anweisungen. Schließlich wurde der Transporter angehalten und der Motor ausgeschaltet.


  Violetta überfiel bei den Geräuschen und Gerüchen ein unbestimmtes Gefühl, dann dachte sie an ihre Kindheit. Als kleines Mädchen war sie mit ihrer Mutter des Öfteren nach England gefahren, und jetzt fügten sich die Eindrücke in ihrem Kopf zu einem Bild, das sie an jene Kindertage erinnerte.


  Wir sind auf einer Fähre … wahrscheinlich nach England, flüsterte sie.


  Adrian wusste, dass sie einen ausgezeichneten Orientierungssinn besaß. Außerdem passte Calais, der meistfrequentierte Überfahrthafen ins Vereinigte Königreich, zu seiner Schätzung der Fahrtstrecke, die sie seit Berlin zurückgelegt hatten. Ungefähr neunhundert Kilometer.

  



  ***

  



  Das Handy des Sammlers klingelte. Bevor er etwas sagen konnte, schnarrte Hs metallische Stimme: Wo sind Sie jetzt?


  Wir legen in Calais ab. Er spürte, wie ihm wieder der Schweiß ausbrach.


  Sie werden verfolgt! Überprüfen Sie Ihr Fahrzeug! Jemand muss einen Sender angebracht haben.


  Dem Sammler stockte der Atem, und der Schweiß rann ihm übers Gesicht. Sender? Woher wissen Sie das?


  Unsere Freunde im Nachrichtendienst.


  Nachrichtendienst?, echote der Sammler.


  Wiederholen Sie nicht alles, Sie Idiot! Sie ruinieren meine Nerven. Wann treffen Sie endlich hier ein?


  In drei bis vier Stunden.


  H dachte nach. Wenn der Sammler die Verfolger nicht aufspürte, dann würde er sie zwangsläufig zum Bunker führen. Sollte er den Bunker jetzt schon aufgeben? Nein, zuerst musste er herausfinden, was die Jüdin und der Schnüffler wussten. Dann ging ihm ein Gedanke durch den Kopf.


  Ich werde schon bald nach Berlin aufbrechen, sagte er. Finden Sie die Verfolger und schütteln Sie sie ab!


  Und wenn mir das nicht gelingt?


  Der Plan bleibt unverändert. Und machen Sie mir Meldung, wenn Sie etwas aus den Gefangenen herausbekommen, sagte H. Dann legte er auf.

  



  ***

  



  Man ist den Dreckskerlen also auf die Schliche gekommen, flüsterte Adrian, nachdem er das Gespräch belauscht hatte.


  Gott sei Dank, stieß Violetta aus. Aber ...


  ... aber das bedeutet, dass es ein Leck in einem Nachrichtendienst gibt, ergänzte er.


  Welchen meint er?


  Adrian dachte nach. Eigentlich spricht alles für den BND. Ich arbeite für diesen Nachrichtendienst, du ja auch ... irgendwie. Vermutlich hat Sebastian bemerkt, dass wir verschwunden sind. Er würde Ponisega beziehungsweise Kant darüber informieren.


  Warte einen Moment, bat Violetta. Wie soll das denn vor sich gegangen sein? Der BND kann doch erst nach unserer Verschleppung informiert worden sein. Also ist es unmöglich, dass jemand einen Sender am Transporter angebracht hat, bevor wir losfuhren, oder?


  Du hast recht. Es gibt aber auf jeden Fall ein Leck im BND.


  Hast du eine Idee?


  Ponisega jedenfalls nicht. Er ist die Integrität in Person. Nein, ich lege die Hand für ihn ins Feuer. Also Kant? Kann ich mir nicht vorstellen.


  Wer käme sonst noch in Frage?


  Plötzlich drehte sich einer der Entführer um. Violetta erschrak beim Anblick seines purpurroten Gesichts.


  Ruhe!, brüllte der Kerl. Dann verließ er den Transporter.

  



  ***

  



  Gerade hatte ein Offizier des Mossad Shari über Itays Ermordung informiert.


  Sie hatte ihn nicht gut genug gekannt, um zu trauern. Was sie fühlte, war Wut. Langsam fügten sich die ermordeten Juden zu einem grausigen Bild in ihrem Kopf.


  Berlin, Frankfurt, Edinburgh und jetzt noch einmal Berlin.


  Inzwischen war es früher Nachmittag. Sie starrte mit zusammengekniffenen Augen in das spärlich beleuchtete Dunkel, das sie umgab. Ein paar Reihen vor ihr parkte der österreichische Transporter, im Bauch einer Fähre nach Dover. Nach einer zweieinhalbstündigen Autobahnfahrt quer durch Belgien war das verfolgte Fahrzeug geradewegs zum Hochseehafen von Calais gefahren. Shari hatte gewartet und zwei Fahrzeuge vorgelassen, bevor sie am Schalter das Überfahrtticket gekauft und sich wieder in die Schlange der Autos eingereiht hatte.


  Dover.


  Sie grübelte über eine mögliche Verbindung zwischen Nazis, Juden, der Rede des Propagandaministers, Nibelunc, Babel und ein paar anderen Dingen nach, die ihr in den vergangenen Tagen begegnet waren.


  Fast alle Passagiere waren nach dem Einparken aus ihren Fahrzeugen gestiegen und vom miefigen Parkdeck geflüchtet, um auf den Oberdecks zu bummeln oder die imposante Aussicht auf die Nordsee zu genießen.


  Gerade wurde die Fahrertür des Transporters geöffnet, und ein Mann stieg aus. Shari beobachtete, wie er um den Wagen schlich und an der Karosserie herumfummelte.


  Er sucht etwas.


  An der Stelle, wo sich der Tank befand, blieb er stehen und bückte sich. Shari konnte nicht erkennen, was er da machte. Dann erhob er sich, ging zum Beifahrerfenster und zeigte dem anderen etwas.


  Anschließend wandte er sich vom Transporter ab und schritt die langen Reihen der geparkten Fahrzeuge ab. Bei einigen mit dunkel getönten Scheiben hielt er inne und schaute hinein.


  Drei Reihen trennten ihn noch von Shari. Sie sah die merkwürdigen Blasen auf dem rotgefleckten Gesicht. Und die Pistole in seiner Hand. In der anderen hielt er einen kleinen schwarzen Gegenstand, auf dem ein winziges Lämpchen blinkte. Plötzlich warf er es auf den Boden, kniete sich hin und schlug mit dem Griff der Pistole darauf ein.


  Der rote Punkt auf Sharis Monitor erlosch.


  Als sie wieder nach vorne schaute, starrte der Mann sie an. Dann kam er direkt auf sie zu.


  Kapitel 38

  Berlin und Paris


  H verfolgte die Berichterstattung der Medien über die Operation Etzel mit Genugtuung.


  Inzwischen hatte die internationale Presse eine Jagd auf die unbekannten Judenmörder entfesselt. Weltweit überboten sich Presse, Funk- und Fernsehberichterstattung mit Analysen der Attentate. Einige Journalisten warnten vor dem Aufkeimen des Antisemitismus und wollten sogar Anzeichen für ein Wiederaufleben der Shoah, des Holocaust, erkennen.


  Besonders aufgebauscht wurde der mit Zyankali getötete Mann in Berlin. Investigative Journalisten hatten schnell herausgefunden, dass es sich um einen Mossad-Agenten handelte. Spekulationen, was das mit den Anschlägen auf die Juden zu tun hatte, schossen ins Kraut. Erste Stimmen forderten länderübergreifende Aktionsbündnisse gegen Antisemitismus und erinnerten an die Folgen der Untätigkeit und des Wegsehens in den dreißiger Jahren des vergangenen Jahrhunderts.


  H lächelte zufrieden. Alles läuft nach Plan.

  



  ***

  



  Gegen Mittag landete die Maschine aus London mit den beiden Kämpfern der Operation Etzel in Paris. Über der französischen Hauptstadt lag der gleiche dunkelgrau verhangene Himmel, der sie schon durch England und Schottland begleitet hatte.


  In der Wohnung eines Mitkämpfers trafen sie die letzten Vorbereitungen.


  Der Jüngere fragte Eloi, den französischen Kameraden, nach den Strumpfmasken, und der holte sie aus dem Küchenschrank.


  Dann übernahm der Ältere das Kommando. Bring uns zur Rue Geoffroy lAsnier.


  Eine Viertelstunde später bog Eloi von der Rue dHôtel de Ville in die Rue Geoffroy lAsnier ab. Das Auffälligste in der schmalen Einbahnstraße war ein großes Grundstück, dessen Eingang von starken Gittern flankiert wurde und das hinten mit einem betonartigen Quader abschloss.


  Da vorne halten!, befahl der Ältere, als das Fahrzeug einen orangefarbenen Zebrastreifen passierte. Links kam eine Haltezone in Sicht.


  Du weißt, wo du uns triffst?, fragte er mit einem prüfenden Blick beim Aussteigen.


  Eloi nickte und fuhr los.


  Die Männer gingen auf der Rue Geoffroy lAsnier bis zu dem Grundstück mit den vergitterten Eingängen.


  Das Mémorial de la Shoah war tagsüber geöffnet. Ein Blick in den Innenhof zeigte, dass es an diesem Tag nicht viele Besucher anzog. Sie betraten den Innenhof. Ein großer Kupferzylinder, im Lauf der Zeit von einer fleckigen Schicht aus Grünspan überzogen, dominierte das erste Drittel des Hofs. In den Zylinder waren die Namen von Konzentrationslagern des Dritten Reichs eingraviert.


  Die Männer betraten den Eingangsbereich und gingen auf ihr Ziel zu, ohne den Exponaten der Gedenkstätte Beachtung zu schenken. Sie huschten an der Wand der Namen vorbei, wo alle 76.000 Namen der von den Nazis in Frankreich verschleppten und ermordeten Opfer verewigt worden waren.


  Nur noch wenige Schritte trennten sie von der Vitrine, dem Grund ihres Besuchs.


  Die beiden warteten, bis sie allein in dem Raum waren, dann zogen sie die Strumpfmasken über die Köpfe. Einer schlug das Glas der Vitrine ein, der andere griff hinein, nahm den Kittel, die Haube und die Schüssel heraus und packte die Beute in die Tasche, die er mitgebracht hatte.


  Ein Alarm zerriss die andächtige Stille im Museum. Die beiden rannten los.


  Auf der Straße zogen sie die Masken herunter und sprinteten die dreihundert Meter lange Strecke zur Métrostation Pont Marie. In dem Moment, als sie die Station betraten, fuhr ein Zug der Linie M7 ein, und sie gingen ins hinterste Abteil.


  Das wird ein Heidenspaß heute Abend, sagte der Ältere.


  Sein Kamerad nickte. Lass uns an der nächsten Station aussteigen und einen darauf trinken.


  Wenig später hielt der Zug. Beim Anblick des Stationsnamens grinsten die beiden Männer.


  Stalingrad.


  Kapitel 39

  Aus den Aufzeichnungen des S


  10. April 1945


  Entsetzen, blankes Entsetzen!


  Seit Madame B. im Oktober 1943 in Auschwitz vergast wurde, war es mir nicht möglich, auch nur ein einziges Wort niederzuschreiben.


  Andere Dinge wiegen allerdings schwerer. Viel schwerer!


  Mein Land, meine geliebte Heimat ... Alles liegt in Schutt und Asche. Der Russe steht vor der Tür ... es zerreißt mir das Herz.

  



  Im Folgenden lege ich Bericht ab über Ereignisse in den vergangenen Monaten, die meine Hoffnung auf die Zukunft nähren.


  Im Januar dieses Jahres wurde ich zu dem Stollen in Thüringen befohlen, der unter meiner Leitung im Jahr 1941 gegraben worden war. Ein Adjutant des Reichsführers SS erklärte mir die Aufgabe. Jetzt erfuhr ich, wozu die große, ungenutzte Kammer dienen sollte, die die Gefangenen in den Stein gehauen hatten.


  Der Reichsführer befahl mir, alle Kunstschätze, die ich im Generalgouvernement für das Deutsche Reich konfisziert hatte, in diesen Stollen zu verbringen. Weil sich auf Schloss Kressendorf eine unglaubliche Menge angesammelt hatte, sicherte er mir die Hilfe eines Fachmanns aus Berlin zu.


  Ich traf SS-Obersturmbannführer Arnold Risster in Berlin  einen Mann, dem der Ruf eines ausgezeichneten Organisators vorauseilt. Er war von oberster Stelle in die Angelegenheit eingewiesen worden. Schnell fasste ich Vertrauen zu ihm und, wie es schien, er auch zu mir. Innerhalb von zwei Tagen organisierten wir die erforderlichen Kapazitäten für den Schienentransport. Risster machte einen hervorragenden Eindruck auf mich.


  Bereits am Tag nach meiner Ankunft traf der Sonderzug auf dem nahe gelegenen Bahnhof von Lehesten ein. Ein Verband der Totenkopf-SS übernahm die Entladung. Es verschlang einen ganzen Tag, bis alles in der riesigen Steinkammer des Stollens eingelagert war.


  Am Folgetag kam der Reichsführer, um die Arbeit zu begutachten. Anschließend nickte er zufrieden. Abends fuhr ich mit ihm zum Bahnhof von Lehesten, und wir bestiegen seinen Sonderzug.


  Im bombensicheren Waggon übergab er mir ein Stück Papier von der Größe einer Visitenkarte. Wegen seiner graubraunen Farbe erinnerte es mich an einen Führerschein. Das Dokument bestand aus einer harten Papierart, auf der Vorderseite war das Goldene Parteiabzeichen eingeprägt, die Rückseite zeigte nur ein Wort und einen fettgedruckten Buchstaben. Nibelunc ... S


  Daneben prangte ein leeres Feld mit einem schwarzen Rahmen.


  Der Reichsführer nahm ein Taschenmesser, das auf dem Schreibtisch lag. Geben Sie mir Ihre rechte Hand! Er ritzte meinen Zeigefinger, und nachdem er mein Blut in das leere Feld hatte tropfen lassen, drückte er die Spitze meines Fingers hinein.


  Ein Fingerabdruck aus Blut.


  Dann überreichte er mir einen schweren dunkelgrünen Mantel.


  Der Mantel der Nibelunc. Jeder Nibelunc bekommt einen solchen Mantel. Nähen Sie das Papier in ihn ein und bewahren Sie ihn gut!, sagte er zu mir und machte den Hitlergruß. Sie sind jetzt S. Auserwählt von mir und genehmigt vom Führer des Deutschen Reichs.

  



  Mitte Februar wurde ich in die Reichskanzlei bestellt. Man führte mich in einen Sitzungsraum, dessen Eingang von grimmig blickenden Soldaten bewacht wurde. An den Wänden hingen erlesene Gobelins, auch der Tisch und die Sitzmöbel waren von ausgesuchter Qualität. Man hatte vier Sitzreihen mit jeweils fünf Stühlen aufgebaut. Fast alle waren schon besetzt.


  Ich setzte mich auf einen freien Stuhl in der dritten Reihe.


  Vor der Wand, gegenüber den Stuhlreihen, standen drei übermannshohe Sessel aus dunklem Holz. Die Polster erstrahlten im feurigen Rot des Banners der Partei. In der Mitte über den Sesseln prangte der Reichsadler. Das Licht der Lampen im Raum zerbrach in tausend Strahlen, wenn es darauf fiel. Er bestand aus purem Gold.


  Bald öffnete sich eine Tür unterhalb des Adlers, die ich nicht bemerkt hatte, und drei Männer traten ein. Zuerst ein fettleibiger Riese, dem ein kleiner hagerer Mann folgte, der höchstens eins fünfundsechzig maß. Zuletzt trat der Mann ein, dessen gebeugte Haltung das Leid und das Schicksal unseres Volkes widerspiegelte.


  Mir stockte der Atem, als ich die drei erkannte.


  Kapitel 40

  England und Deutschland, Gegenwart


  Der Mann kam näher.


  Shari dämmerte, dass er Itays Sender gefunden hatte. Sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, was ihn darauf gebracht hatte, dass einer an seinem Fahrzeug angebracht worden war.


  Jetzt trennten sie nur noch wenige Meter von ihm. Mist, meine Pistole liegt hinten!


  Hastig zog sie den Vorhang zu, der das Fahrercockpit vom hinteren Bereich mit den Technikeinbauten trennte, und versenkte den Monitor hinter der Klappe im Armaturenbrett.


  Da klopfte es auch schon an der Scheibe.


  Instinktiv packte sie die Nagelfeile, die im Dosenhalter der Mittelkonsole steckte, und legte die Hand auf den Oberschenkel, um die verkrusteten Blutspuren zu überdecken, die von dem Streifschuss auf dem Friedhof stammten.


  Der Mann stand neben der Fahrertür und starrte sie an. Shari unterdrückte den Schreck beim Anblick der roten Visage, die nur wenige Zentimeter entfernt ins Fahrzeug glotzte. Der Mann schwitzte heftig, und um den Mund hatte er blasenartige Pickel. Mit der freien Hand kurbelte sie das Fenster ein Stück herunter.


  Ja?, fragte sie mit fester Stimme. Es hörte sich verärgert an.


  Zuerst sagte der Mann nichts, stattdessen hörte sie ein Geräusch wie ein Zischen. Sie musste an ihre Freundin aus Kindertagen denken, die unter einer Sprachstörung gelitten hatte, einem Lispeln, bei dem die Atemluft seitlich an den Zungenrändern vorbei aus dem Mund strömte. Das hatte ganz ähnliche Töne verursacht.


  Drogenfahndung. Weisen Sie sich aus!, sagte er.


  Unter das Zischen hatte sich jetzt ein nervöses Keuchen gemischt. Die Sache mit dem Drogenfahnder war lächerlich, trotzdem war Shari auf der Hut vor dem Kerl, bei dem es sich allem Anschein nach um einen Psychopathen handelte. Auf keinen Fall durfte sie ihn unterschätzen.


  Ich muss ihn loswerden.


  Zeigen Sie mir Ihren Dienstausweis!, sagte sie bestimmt.


  Der Mann ignorierte die Aufforderung. Sein starrer Blick wanderte durch das Innere des Transporters, bis er am Vorhang hängen blieb. Shari spürte, dass er am liebsten ins Fahrzeug gestiegen wäre, um nachzuschauen, was sich dahinter verbarg. Sie packte die Nagelfeile fester und spannte den Körper an.


  Plötzlich hob der Mann seine Hand.


  Shari zuckte zusammen. Um ein Haar hätte sie die Feile in seinen Hals gerammt.


  Kennen Sie das?, fragte er. Er hielt den zerstörten Sender durch das Fenster. Seine verschlagenen Augen starrten Shari unverwandt an. Beim Sprechen zerplatzten einige Blasen auf seinen Lippen.


  Jetzt reicht es! Was wollen Sie von mir? Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  Kennen Sie das?, wiederholte er mit schneidender Stimme.


  In einer Sekunde wog sie ihre Optionen ab. Es würde kein Problem darstellen, diesen Kerl einfach zu töten. Sie musste dann die Leiche im Fahrzeug verstecken und sie in England verschwinden lassen. Allerdings würde dann der Komplize des Mannes eingreifen  noch ein Toter. Außerdem würde sich die Spur verlieren, wenn sie die Entführer umbrachte. Die einzige Spur.


  Sie hatte keine Ahnung, wohin sie führte. Bisher hatte sich herauskristallisiert, dass eine Gruppe dahintersteckte, die nicht vor Mord zurückschreckte und deren Wurzeln im trüben Morast steckten, in dem die Nazis hausten.


  Auf einmal fiel ihr das rote Kästchen ein, das sie an einem der Pfeiler des Parkdecks gesehen hatte.


  Der Alarmknopf.


  Sie nahm ihre Jacke vom Beifahrersitz und wickelte sie so um die Hüfte, dass man ihre Wunde nicht sehen konnte. Anschließend öffnete sie die Fahrertür und stieg aus dem Fahrzeug.


  Der Mann trat überrascht beiseite und beobachtete sie, auf dem Gesicht einen aggressiven Ausdruck, eine Mischung aus Verwunderung und schäumender Wut.


  Shari ging los.


  Was machen Sie?, rief er hinter ihr her.


  Sie drehte sich um. Ich löse Alarm aus. Soll die Polizei sich um Vollidioten wie Sie kümmern!


  Beinahe hätte sie über den Anblick gelacht, den der perplexe Mann jetzt bot. Er hatte seinen Kopf, der einer Supernova vor der Explosion glich, nach vorne geschoben und den Oberkiefer nach hinten. Die Augen sprangen ihm beinahe aus dem Schädel.


  Plötzlich rannte er auf Shari zu und packte ihren Arm. N-nicht nötig, stammelte er. Die Schärfe war aus seiner Stimme verschwunden.


  Sie betrachtete ihn skeptisch, dann warf sie ihm einen abfälligen Blick zu, nickte und ging zurück zum Transporter. Als sie auf dem Fahrersitz Platz genommen hatte, sah sie im Rückspiegel, dass er seine Schnüffelei wieder aufnahm.

  



  ***

  



  Seit dem frühen Morgen hatte Sebastian den Schreibtisch im Außenministerium nicht verlassen. Ständig tauchten die Bilder des Toten auf, den er gefunden hatte. Während er träge auf den Computerbildschirm schaute, ging ihm noch einmal durch den Kopf, was er in Erfahrung gebracht hatte.


  Am späten Vormittag hatte Clemens Ordna angerufen. Die Untersuchung der Spuren aus Adrians Wohnung und die Obduktion des Mossad-Agenten waren mit hoher Priorität durchgeführt worden. Einige Haare konnte man dem Einbrecher zuordnen, den Adrian in seiner Wohnung gestellt und gegen den Ordna vor Jahrzehnten in der DDR ermittelt hatte.


  Weiterhin berichtete der Kriminalhauptkommissar von zwei Toten auf dem Zentralfriedhof Friedrichsfelde. Bei einem handelte es sich um einen Bewohner des Hauses, in dem Adrian lebte, der andere war Tony Kleinhans.


  Gegen vierzehn Uhr hatte Sebastian von Peter Kant erfahren, dass das GPS-Signal plötzlich verschwunden war.


  Inzwischen überschlugen sich die Medien. Sie brachten den Tod des jüdischen Mossad-Agenten, der mit einer Zyankali-Kapsel vergiftet worden war, in Verbindung mit den Ermordeten in Berlin, Frankfurt und Edinburgh.


  Und seit eben  inzwischen war der Nachmittag fortgeschritten  erregte ein weiterer Vorfall in Paris das Interesse der Öffentlichkeit. Zwei Männer hatten eine Gedenkstätte des Holocaust geschändet.


  Sebastian beschäftigte sich derweil mit der Zahl 45328, die Adrian und Violetta auf dem Post-it hinterlassen hatten, und ihm kam der Umstand, dass er bis auf weiteres Ruhe vor seinem Chef hatte, gerade recht.


  45328.


  Aber als er am Abend nach Hause kam, war er nicht den kleinsten Schritt vorangekommen.

  



  ***

  



  Nachdem die Fähre in Dover angelegt hatte, begann eine scheinbar endlose Fahrt. Nur einmal gelang es Adrian, einen Blick durch die Windschutzscheibe zu werfen.


  M25 … London.


  Er berichtete Violetta, was er auf dem blau-weißen Autobahnschild gelesen hatte. Du hattest recht, wir sind in England.


  Etwa zwei ereignloslose Stunden später drosselte der Fahrer die Geschwindigkeit. Plötzlich wurde es um sie herum finster, obwohl es noch nicht einmal siebzehn Uhr dreißig war.


  Wir sind in einem Wald, flüsterte Violetta.


  Der Transporter holperte eine Zeitlang über einen unebenen Weg, dann hielt der Fahrer an, kam nach hinten und zerrte die Gefangenen aus dem Fahrzeug.


  Adrian schaute sich um.


  Sie befanden sich auf einer Lichtung, die beinahe vollständig im Dunkeln lag. Der Wald musste alt sein, denn die Bäume erreichten gewaltige Höhen und schluckten das Licht. Die Lichtung war von Gräsern bedeckt, und auf einigen Baumstümpfen wucherte Moos. Überall gab es Erdhügel, die an zu groß geratene Maulwurfshügel erinnerten und mit einer Mischung aus braungrünem Moos und spärlichem Buschwerk bewachsen waren.


  Hier ist ... nichts.


  Adrian beobachtete, wie der Alte einen scheckkartenförmigen Gegenstand aus seiner Jacke zog und mit dem Daumen daraufdrückte. Ein winziges grünes Licht blinkte. Es dauerte eine Minute, bis ein merkwürdiges Geräusch ihn herumfahren ließ. Nicht weit von ihnen klappte langsam ein Gebüsch um. Die Metallklappe, auf der es befestigt war, quietschte.


  Dann tauchte das Gesicht eines Mannes aus der Erde auf. Er kletterte heraus, schritt o-beinig mit etwas Großem unter dem Arm auf den Transporter zu und legte das Ding auf den Boden.


  Ein Tarnnetz.


  Wortlos packte der Mann das Netz und warf es über den Transporter. Mit einstudierten Bewegungen zog er es so lange hin und her, bis das Fahrzeug vollständig darunter verschwunden war und alles mit der Umgebung verschmolz.


  Erst jetzt schien er Notiz von den Ankömmlingen zu nehmen und ging auf den Greis zu. Etwa zwei Meter von ihm entfernt blieb er stehen und nahm stramm Haltung an. Heil Hitler, Sturmbannführer!


  Heil Hitler, Oberführer!, grüßte der Alte zurück.


  Starr vor Entsetzen beobachteten Violetta und Adrian die groteske Szene. Die Männer redeten kurz miteinander, bis der Alte schließlich nickte.


  Daraufhin packte der o-beinige Mann, den der Alte Oberführer genannt hatte, Adrian am Kragen. Der Rotgesichtige, der bisher nicht in Erscheinung getreten war, holte Cornelis Kiste aus dem Transporter und stieß dann Violetta und Adrian vor sich her.


  Vor der Luke im Erdboden blieben sie stehen.


  Adrian sah eine Metallleiter, über die es steil nach unten ging. An zwei Seiten waren Lampen angebracht, die Wände bestanden aus Beton. Er schätzte, dass die Leiter zehn Meter in die Tiefe führte. Das hier war ein Bunker.


  Als er nach der letzten Sprosse den grauen Fußboden betrat, schaute er den Gang entlang, der sich vor ihm öffnete. Ein Militärbunker aus dem Zweiten Weltkrieg. Er schätzte, dass der Gang etwa dreißig Meter lang war; links und rechts gab es Räume, am Ende fächerte sich der Gang wie ein Y auf und mündete in zwei geschlossene Türen.


  Man führte sie durch den Gang ins Innere. Sie passierten Mannschaftsunterkünfte, einen Funkraum, die Küche und einen großen Raum, der offenbar für Versammlungen genutzt wurde. Auf den Tischen standen leere Sektflaschen und Gläser.


  Hier ist vor kurzem gefeiert worden.


  Oberführer Modir … öffnen!, sagte der Alte und zeigte auf die linke Tür.


  Der Angesprochene stapfte dienstbeflissen zur Stahltür und schloss auf.


  Violetta und Adrian hörten eine Stimme hinter der anderen Tür, als ob dort jemand telefonierte. Es war das einzige Anzeichen, dass sich noch jemand im Bunker befand.


  Zuerst ging der Alte in den Raum und warf einen Blick hinein. Dann nickte er dem Oberführer zu. Der brachte daraufhin Adrian und Violetta hinein, verließ den Raum und verriegelte die Tür.


  Einen Augenblick später hörten die beiden, dass jemand an die benachbarte Tür klopfte. Ein metallisches Quietschen drang in das Verlies sowie ein dumpfes Scheppern wie von einer schweren Tür, die ins Schloss fiel.


  Der Oberführer namens Modir hatte vor seinem Verschwinden eine funzelige Lampe eingeschaltet, die von der Decke baumelte. Ihr schwacher Lichtschein genügte, um das Gefängnis in Augenschein zu nehmen.


  Zum ersten Mal seit der vergangenen Nacht konnte Adrian wieder Violettas Gesichtszüge erkennen. Von dem Moment an, als er der exotischen anderen Frau im Café Central jenen Blick zugeworfen hatte, hatte sich ihr Gesichtsausdruck verhärtet. Wo sonst ein Lächeln strahlte, das jeden mitreißen konnte, hatte sich eine Strenge breitgemacht, die sie beinahe verbittert wirken ließ. Jetzt kam es Adrian so vor, als ob sie etwas milder dreinschaute.


  Sag mal, riechst du das auch?, fragte er.


  Ja. Irgendwas ist hier verbrannt worden ...


  Sieh mal da, sagte er. Er zeigte auf einen Punkt vor der Badewanne auf der anderen Seite des Raums. Etwas Goldenes glitzerte auf dem Boden. Adrian hob es auf. Eine Schulterklappe.


  Was?


  Der Dienstgrad eines Soldaten ... rot und gold, die gehört einem General.


  Wie ist das Ding wohl dahin gekommen?, fragte Violetta.


  Keine Ahnung.


  Dann fiel sein Blick in die Wanne, die mit einer rußartigen Schicht bedeckt war. Er strich mit dem Zeigefinger darüber und roch daran. Von hier kommt der Geruch. In dieser Wanne wurde etwas verbrannt. Im Ausfluss lag etwas. Adrian nahm den kleinen verkohlten Gegenstand zwischen die Finger und kratzte daran. Auf einmal schimmerte es unter der Rußschicht. Ein Ring.


  Was hat das zu bedeuten? Violetta schaute ihn an.


  Hier wurde ein Mensch verbrannt.

  



  ***

  



  Shari fluchte.


  Sie stand an einer einsamen Landstraße zwanzig Kilometer westlich von London. Um sie herum gab es nichts als dichten Wald, und es war fast dunkel.


  Sie stieg aus dem Überwachungsfahrzeug, fluchte wieder und trat gegen den Vorderreifen auf der Fahrerseite.


  Verflixt, verflixt … verflixt!


  Seit sie die Fähre verlassen hatte, war alles schiefgelaufen. Zuerst hatte sie es nicht geschafft, sich in eine gute Position hinter den österreichischen Transporter zu bringen. Die Autofahrer gebärdeten sich beim Verlassen der Fähre wie wilde Bestien. Offensichtlich konnten sie es kaum erwarten, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Niemand ließ sie vor. Am Ende standen zwanzig Fahrzeuge zwischen ihr und dem Entführer.


  Eine halbe Stunde später war der Vorderreifen geplatzt. Shari hatte das Fahrzeug abgefangen und es am Rand der M25 zum Stehen gebracht. An Bord gab es einen Ersatzreifen, aber der Reifenwechsel kostete sie zehn Minuten. Nach dieser Pause konnte der Verfolgte überall sein.


  Zuerst hatte sich der Mossad-Techniker am Telefon skeptisch gezeigt, ob er den Österreicher aufspüren konnte. Nachdem er sich die vorhandenen Überwachungsdaten auf den Bildschirm geholt hatte, suchte er nach einer Möglichkeit, und schließlich erklärte er es ihr.


  Ein Insasse des Transporters hat von Deutschland aus mit einem Teilnehmer in England telefoniert. Aus technischen Gründen konnten wir die Position des Engländers nicht ermitteln. Wir wissen aber, dass sein Mobiltelefon vor drei Stunden am Flughafen Heathrow ausgeschaltet wurde. Den anderen haben wir. Solange er sein Handy nicht zerstört oder sich in einer Bleikammer aufhält, behalten wir ihn im Auge.


  Einige Minuten später hatte der rote Punkt auf dem Monitor wieder angefangen zu blinken. Vor ein paar Minuten jedoch, mitten in diesem Wald, war er einfach verschwunden.


  Jetzt stand Shari am Straßenrand und telefonierte. Der Techniker teilte ihr mit, dass er nichts mehr für sie tun konnte. Der Verfolgte befindet sich in einem Umkreis von einer Meile, war die einzig brauchbare Information.


  Kapitel 41

  Aus den Aufzeichnungen des S


  10. April 1945


  Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Die Männer, die über das Schicksal des deutschen Volkes bestimmten, setzten sich in die Sessel, und ich sah die schwere Bürde, die auf ihnen lastete.


  Der Führer saß in der Mitte. Rechts von ihm hatte der beleibte Reichsmarschall Platz genommen. Zu seiner Linken verlor sich der schmächtige Reichspropagandaminister in dem riesigen Sitzmöbel.


  Obwohl die Hände des Führers auf seinen Oberschenkeln ruhten, zitterten sie. Der Führer zittert! Wie schlecht muss es um das Reich bestellt sein?


  Sein unbezwingbarer Wille, mit dem er die Herzen und die Zuversicht der Millionen gewonnen hat, schien verloren. Mich erfasste Verzweiflung beim Anblick des hohlwangigen Mannes, der die Anwesenden musterte.


  Im Konferenzraum herrschte absolute Stille.


  Der Reichspropagandaminister erhob sich. Ich hörte seine Stimme, aber ich erkannte sie kaum wieder. War das der Mann, dessen Feuer den Glauben an den Führer zur Religion aller Deutschen erhoben hatte?


  Dennoch, auf eine schwer zu beschreibende Weise fühlte ich, dass noch etwas in ihm brannte. Dass er uns überraschen würde. Dass er etwas hervorzauberte, das die Schatten über dem Reich vertreiben würde.


  Meine Herren, Getreue des Reichs! Heute finden in diesem Raum Männer zusammen, die dem Führer bedingungslos ergeben sind. Sie haben es bewiesen, und deshalb sind Sie auserwählt worden. Als Beweis Ihrer Zugehörigkeit zu dem Bund haben Sie den Ausweis empfangen und ihn mit Ihrem Blut signiert. Der Führer und Reichskanzler weiß, dass die Bolschewisten und die Juden sich zu einer unheiligen Allianz gegen uns verbündet haben. Diese Allianz ist dabei, uns zu vernichten.


  Wir hielten den Atem an.


  Die tapferen Kameraden der Wehrmacht tun, was in ihrer Macht steht. Aber der Feind ist verschlagen. Er rückt auf Berlin vor. Wenn ihm das gelingt  wovon wir ausgehen müssen , ist unsere Idee verloren. Der Jude und der Bolschewik werden dann die Welt beherrschen!


  Ein empörtes Gemurmel erhob sich.


  In diesem Augenblick schaute ich zum Führer. Er hatte dem Propagandaminister mit gesenktem Haupt zugehört und zeigte keine Regung.


  Wir stehen vor dem Ende! Und doch ist es auch ein Anfang. In Sie, Kameraden, setzt der Führer seine Hoffnung. Sie werden die Speerspitze sein. Sie werden unsere Idee über die Zeiten tragen.


  Wieder murmelten die Zuhörer.


  Das Kommando gründet sich auf dem Geist eines Mythos, der die Gemüter und den Stolz des germanischen Wesens seit Jahrhunderten bewegt. Er machte eine Pause. Dank der aufopferungsvollen Arbeit, die eine Gruppe unter der Führung des Reichsführers SS geleistet hat, ist der Nibelungenschatz gefunden worden ...


  Ein Raunen ging durch die Reihen. Offenbar wussten nur wenige etwas darüber. Der Minister erklärte, wie es zu dem Fund gekommen war und wer die Beteiligten waren. Plötzlich fiel dabei mein Name, und die Kameraden nickten mir anerkennend zu.


  Der Hort der Nibelungen, der Nibelunc, wie sie im Mittelalter genannt wurden, stellt die Mittel bereit, die Sie für den Erfolg benötigen werden. Deshalb hat der Führer Ihrer Aufgabe, seinem Vermächtnis an die Welt, den Namen Kommando Nibelunc gegeben. Halten Sie sich stets die Treue der Nibelunc vor Augen! Wenn die Zeiten dunkel werden, wenn man uns hassen und Lügen über uns verbreiten wird, wenn die ganze Welt sich gegen und über uns stellen wird, wenn die Idee verblasst und die Sonne erkaltet, wenn der Feind regiert und uns nachstellt, sie uns verurteilen und verdammen, uns böse, unmenschlich und schlecht heißen, wenn die ganze Welt sich von unserer festen Überzeugung abwendet und sie verflucht ... Er hielt einen Moment lang inne. ... dann werden Sie es sein, die die Millionen, die uns im Stillen treu ergeben sind, ermutigen. Sie werden Wege finden, die Schweigenden, denen der Mut zum Bekenntnis fehlt, aufzurütteln und vom Joch der bolschewistisch-jüdischen Barbarei zu befreien!


  Nach diesen Worten erhob sich der Führer. Er ging auf die Versammelten zu und nahm jedem Kameraden den Hitlergruß ab. Dann schüttelte er uns die Hände, bevor er jedem etwas ins Ohr flüsterte. Auf meinen Armen bildete sich eine Gänsehaut bei dem Gedanken, dass er gleich vor mir stehen würde. Als es so weit war, spürte ich den Atem des mächtigsten Mannes der Welt, der mit zittriger Hand meinen Kopf zu seinem zog.


  Seien Sie treu, S, flüsterte er.


  Nachdem er sich wieder hingesetzt hatte, begann erneut der Reichspropagandaminister zu sprechen.


  Ihr Führer in die Zukunft ist H. H wie Hagen, der treueste aller Nibelungen. Treu bis in den Tod.


  Ich folgte der Richtung seines Zeigefingers und sah den Mann, der mir bei der Organisation der Kunsttransporte geholfen hatte.


  Obersturmbannführer Arnold Risster erhob sich.


  Kapitel 42

  Paris, Gegenwart


  Der Vorstand der Privatbank Sal. Bassange tagte seit dem frühen Abend im Konferenzsaal des Stammhauses. Die alte Villa mutete neben dem neuen Hauptsitz auf der gegenüberliegenden Straßenseite an wie ein Artefakt aus einer anderen Zeit.


  Claude Bassange schaute zum wiederholten Mal auf die Uhr. Fast zweiundzwanzig Uhr dreißig.


  Die routinemäßige Vorstandssitzung würde noch viel länger dauern, als er befürchtet hatte. Zu viele Themen, besonders solche, die im Zusammenhang mit den Auswirkungen der Finanzkrise in Europa standen, mussten diskutiert und wichtige Entscheidungen getroffen werden. Als mittelgroßes Privatbankhaus stand die Sal. Bassange in einer Tradition, die der Ururgroßvater vor einhundertdreißig Jahren begründet hatte: solide Geschäfte, zuverlässige Klienten und niedriger Spekulationsfaktor. Obwohl die Privatbank immer nach diesen Grundsätzen gehandelt hatte, ließen sich wegen der internationalen Kapitalverflechtung Auswirkungen aufs eigene Haus nicht vermeiden.


  Claude Bassange versuchte die Anspannung im Konferenzraum zu lösen. Der Vorstand bestand aus Familienmitgliedern, deren entferntester Zweig bis nach Argentinien reichte. Es überraschte den erfahrenen Bankier immer wieder, wie unterschiedlich die Meinungen zu einer Sache sein konnten, obwohl alle Mitglieder dieselben Wurzeln hatten. Bassenge fürchtete bereits, dass die Sitzung bis weit nach Mitternacht dauern könnte. Seine zweite Frau würde es ausgesprochen übel aufnehmen, wenn sie an ihrem vierundzwanzigsten Hochzeitstag nicht wenigstens eine Stunde miteinander verbrachten. Danach sah es jedoch nicht aus. Schon seit zwanzig Uhr rechnete er damit, dass seine Gattin mit ihrem überschäumenden Temperament in die Sitzung platzen würde, um ihn herauszuholen und vor den Verwandten zu beschimpfen.


  Gerade hatte sich der Vorstand in einem umstrittenen Punkt der Agenda geeinigt, als vom Erdgeschoss Lärm in den Konferenzraum des ersten Stockwerks drang.


  Da ist sie!


  Der Vorstandschef fürchtete das Schlimmste. Ihm war ein wenig bange vor dem Unberechenbaren, das ihm immer dann drohte, wenn er aus irgendeinem Grund den Zorn seiner Gattin heraufbeschworen hatte.


  Als plötzlich die Türen aufgerissen wurden, verflog diese Befürchtung. Stattdessen erfasste ihn die nackte Angst.


  Zwei Männer, deren Gesichter mit Strumpfmasken verhüllt waren, standen plötzlich im Raum. Einer der beiden richtete seine Waffe auf die Anwesenden.


  Auf den Boden!, schrie der zweite.


  Bassange wollte diesem Befehl nachkommen, aber da trat der Mann mit der Waffe auf ihn zu. Non, pas toi!


  Claude Bassange zuckte unmerklich zusammen, als er die mit deutschem Akzent gesprochenen Worte hörte, und richtete sich auf.


  Einige Vorstandsmitglieder schauten verstohlen vom Boden zu ihm auf.


  Der Eindringling stand dicht vor ihm, kramte in der Tasche, die an seiner Seite hing, zog ein paar Gegenstände heraus und legte sie auf den Boden.


  Anziehen!, befahl er jetzt in englischer Sprache.


  Der Vorstandsvorsitzende hatte schon viele schwierige Situationen in seinem Berufsleben überstanden, aber jetzt wich ihm die Farbe aus dem Gesicht. Auf dem Parkett lagen Dinge, die ihm Angst machten, Dinge, die für ein Grauen standen, das längst der Vergangenheit angehören sollte.


  Seine Knie zitterten, ihm versagte die Stimme. Wie versteinert starrte er auf die Kleidungsstücke und die Schüssel. Jeder Jude kannte den gestreiften Anzug, die Kappe und die Schüssel. Sie hatten zur Ausstattung der Häftlinge in den Konzentrationslagern gehört.


  Anziehen!, schrie der Mann wieder. Das Wort drang aus weiter Ferne zu Claude Bassange, als ob es durch einen dicken Vorhang gesprochen würde. Wie in Trance gehorchte er, zog seinen maßgefertigten Anzug aus und legte die Häftlingskleidung an. Bevor er die Kappe aufsetzen konnte, unterbrach ihn der Eindringling.


  Stopp!, sagte er und griff wieder in die Tasche.


  Bassange sah den Akkurasierapparat in der Hand des Fremden. Der Mann packte ihn mit festem Griff am Hals, während er mit dem Daumen der anderen Hand einen Schalter des Rasierers betätigte. Das Gerät begann zu summen und arbeitete sich durch Claude Bassanges Locken. Nach und nach fielen die graumelierten Haarbüschel zu Boden, bis er schließlich vollkommen kahlgeschoren war.


  Im großen Konferenzraum der Privatbank Sal. Bassange herrschte Totenstille.


  Dann zog der Mann, der den Chef des Hauses rasiert hatte, eine Pistole aus seiner Tasche. Vom Boden konnten die Familienmitglieder beobachten, wie er einen Schalldämpfer aufschraubte, bevor er Claude Bassange an die Wand des Raums stellte. Ohne die geringste Regung hielt er die Pistole an die Stirn ihres Familienoberhaupts und drückte ab.


  Die Kugel durchdrang den Schädel und zerschmetterte den Hinterkopf des Bankiers. Hirngewebe und Blut spritzten gegen die Holzvertäfelung und auf das Parkett. Mit einem dumpfen Geräusch fiel Claude Bassange zu Boden.


  Die entsetzten Blicke der Anwesenden wanderten von den toten Augen Claudes zu der weiß lackierten Täfelung der Wände, auf der das Blut mit der Gehirnmasse ein schreckliches Muster bildete, das in Rinnsalen langsam herunterrann.


  Alle Handys auf den Boden legen!


  Sie gehorchten.


  Mit dem Gewehrkolben seiner Halbautomatik zertrümmerte der Mann die Handys und riss die Telefonbuchsen aus der Wand.


  Die sterblichen Überreste des Bankiers wickelten sie in Plastikfolie und nahmen sie mit. Dann verriegelten sie die Schiebetüren mit einer Kette und einem Vorhängeschloss.

  



  ***

  



  Als Eloi die Kämpfer der Operation Etzel aus der Villa kommen sah, startete er den Motor und fuhr mit dem Wagen auf das Grundstück. Seine Kameraden warfen die Leiche in den Kofferraum.


  Losfahren ... zum Mémorial!, befahl der Ältere.


  Überrascht schaute Eloi ihn an. Wieso das denn?, fragte er. Man sagte mir, dass der Jude in die Seine geworfen wird.


  Planänderung von H. Klappe halten und fahren!


  Vor dem Mémorial de la Shoah hielt Eloi an. Am liebsten wäre er in die Allée des Justes de France eingebogen, aber das verhinderten die hüfthohen Pfeiler, die man zu beiden Seiten der Rue Geoffroy lAsnier im Fußweg verankert hatte. Deshalb blieb den Männern nichts anderes übrig, als auf der Straße anzuhalten, mit dem Risiko, dass plötzlich ein Fahrzeug auftauchen oder jemand beobachten könnte, was sie hier taten.


  Die Kämpfer der Operation Etzel beeilten sich. Einer öffnete die Heckklappe, der andere griff nach dem Toten in der Plastikfolie und warf ihn auf die Straße. Dann wickelte er den Leichnam in der Sträflingskleidung aus.


  Der andere beobachtete währenddessen die umliegenden Häuser. Niemand schien etwas von dem Treiben mitzubekommen. Als sein Kamerad den Bankier von der Folie befreit hatte, schleppten sie ihn gemeinsam auf die andere Straßenseite. Vor den geschlossenen Gittern, die den Vorhof des Mémorial de la Shoah vom Bürgersteig trennten, befand sich ein etwa ein Meter breiter Steinabsatz. Darauf legten sie den Oberkörper des Toten, so dass die Beine über die beiden Treppenstufen auf den Bürgersteig ragten. Anschließend legten sie ihm den Kopf auf die Brust und drapierten die Arme und Beine des Bankiers, dass es den Anschein hatte, als sei er gekreuzigt worden. Hinter seinen Kopf stellten sie den Blechnapf, der den Gefangenen in Auschwitz zum Empfang der kargen Mahlzeiten gedient hatte.


  Zuletzt zog der Ältere eine Spraydose aus seiner Tasche und zeichnete mit blauer Farbe einen Davidstern um die Leiche. In den Blechnapf legte er ein Blatt Papier.


  Berlin  Frankfurt  Edinburgh  Paris  ...? Juden, wir finden euch!


  Kapitel 43

  England und Deutschland


  45328.


  Sebastian schaute auf seine Armbanduhr. Dreiundzwanzig Uhr.


  Den ganzen Abend hatte er über diesen Ziffern gebrütet. Ohne Erfolg. Jetzt merkte er, dass der Ton des Fernsehers, der im Hintergrund lief, leiser wurde. Der Sender zeigte ein Standbild, das nach einer Weile von der monotonen Stimme eines Sprechers untermalt wurde.


  Eine Person in abgewetzter Häftlingskleidung lag auf dem Boden. Der Sprecher erklärte, dass ein Passant den Ermordeten gefunden hatte. Sein Mörder hatte den französischen Bankier in die Uniform eines KZ-Häftlings gesteckt und vor dem Holocaust-Museum in Paris abgelegt.


  Dunkle Bilder einer vergangenen Zeit erschienen vor Sebastians innerem Auge. Der brüllende Volksverführer tauchte auf, dessen Stimme Hasstiraden gegen die Juden ausspie …


  Arbeit macht frei! Ghettos … Menschentransporte … ausgemergelte Häftlinge ... Muffelöfen mit verkohlten menschlichen Knochen … Schornsteine … schwarze Wolken über Auschwitz ... sechs Millionen ermordete Menschen.


  Plötzlich zeichnete sich zwischen diesen Horrorvisionen ein Lichtschimmer ab. Sebastian ging in Gedanken darauf zu und wollte nach ihm greifen, aber er entwischte ihm immer wieder. Er drang tiefer ein in die versteckten Kammern seines Gehirns, dahin, wo das Wissen über die Greueltaten gespeichert war, die Deutsche zu jener Zeit begangen hatten, und suchte nach etwas. Zuerst blieb es nur ein schwacher Schein, dennoch zum Greifen nah.


  Die Züge … voller Menschen … schlimmer als Tiere behandelt …


  Plötzlich sprang er auf und setzte sich an den Computer. Ein Schauer lief ihm über den Rücken.


  Er wusste jetzt, was 45328 bedeutete.

  



  ***

  



  Kurz nach Mitternacht klingelte das Handy von Peter Kant. Arnold Risster!, sagte Sebastian Krix und gluckste vor Aufregung.


  Was? Wer?, entgegnete der stellvertretende Hauptabteilungsleiter müde.


  Ein Obersturmbannführer der SS. Im sogenannten Reichssicherheitshauptamt gehörte er zu einem einflussreichen Beraterkreis um Adolf Eichmann. Risster hat es zwar nicht zu dessen trauriger Berühmtheit gebracht, aber ihm werden eine ganze Reihe grausamer Ideen zur Last gelegt, die der Kriegsverbrecher umgesetzt hat: wie man die Deportierten noch schneller, effizienter und letztendlich würdeloser in die Vernichtungslager verschleppen konnte, zum Beispiel. Nach allem, was ich über ihn herausgefunden habe, war er ein skrupelloser und brutaler Mensch.


  Peter Kant räusperte sich. Nach dem Attentat in Paris war er zurück ins Büro gefahren. Er stand in Verbindung mit seinen französischen Kollegen, gleichzeitig hatte er sich mit Scotland Yard über die Suche nach den Entführten in einer Waldgegend bei London verständigt. Man hatte ihm versprochen, dass am Mittag ein Suchkommando bereitstehen würde. Ja, da klingelt etwas bei mir. Den Namen habe ich schon mal gehört. Was ist mit Risster?


  Er ist des Rätsels Lösung, erklärte Krix.


  Ich kann Ihnen nicht folgen.


  45328!


  Was?


  Krix erklärte es ihm. Er erwähnte die Arbeit von Dr. Zacharias am Codewort HAGEN und die Zahl, die Violetta daraus abgeleitet hatte.


  Und was hat diese Zahl mit Arnold Risster zu tun?


  Es ist seine SS-Mitgliedsnummer.


  Kant schwieg.


  Als ich die Berichte über das Attentat in Paris sah, kamen mir die Bilder der Judentransporte in die Vernichtungslager in den Sinn. Natürlich fiel mir als Erstes Adolf Eichmann ein, der Organisator dieser Menschenvernichtung  das bekannteste Gesicht hinter den Verbrechen. Aber ihn konnte ich nicht in Verbindung mit der Zahl bringen. Bei der weiteren Suche bin ich auf 45328 gestoßen  laut meiner Recherchen ist es Rissters Nummer.


  Beeindruckend. Aber was fangen wir nun damit an?, fragte Kant.


  Das weiß ich noch nicht. Für mich steht jedenfalls fest, dass wir diese Nazigeschichte jetzt ernst nehmen sollten.


  Wahrscheinlich haben Sie recht. Warten Sie einen Moment, ich klicke mich ins Archiv. Ein paar Minuten herrschte Schweigen.


  Also … Arnold Risster kann nichts mit der Sache zu tun haben. Er wurde 1960 in Buenos Aires erschossen. Wahrscheinlich passierte das in Zusammenhang mit der Entführung Eichmanns. Die Sache wurde nie richtig aufgeklärt. Der Mossad spürte Eichmann damals in Buenos Aires auf und brachte ihn in einer spektakulären Aktion nach Israel. Dort wurde er zum Tode verurteilt und gehenkt.

  



  ***

  



  Shari wusste, dass sie nicht viel Zeit hatte.


  Der Mossad pflegte Kontakte zu den meisten Nachrichtendiensten in der Welt, und bald würden britische Kollegen die israelischen Daten über die Entführung auswerten. Dann würde es nicht mehr lange dauern, bis ein Einsatzteam von Scotland Yard oder der englischen Polizei in dieser Gegend auftauchte.


  Ich muss diesen Kerl unbedingt vor ihnen in die Finger bekommen.


  Seit Stunden irrte sie nun schon im Wald umher, in der Hoffnung, ein Zeichen der Entführten oder des Transporters zu finden. Die Dunkelheit bereitete ihr zunehmend Schwierigkeiten. Nur einmal, als sie eine Lichtung überquerte, hatte sie die leuchtenden Sterne am Nachthimmel gesehen. Sie hatte es unterschätzt, ein Gebiet mit einem Radius von einer Meile durchkämmen zu müssen.


  Als sie die Lichtung zum zweiten Mal erreichte, setzte sie sich erschöpft auf den weichen Waldboden. Sie musste nachdenken und…


  … mit einem Ruck fuhr sie hoch. Mist, ich bin eingeschlafen!


  Reflexhaft schaute sie auf die Armbanduhr. Zwei Uhr dreißig. Ein Geräusch hatte sie geweckt.


  Im Sternenlicht spähte sie in die Richtung, aus der es gekommen war. Etwa einhundert Meter vor ihr hob sich der Waldboden, und zwei Männer kletterten heraus wie Gespenster. Sie gingen ein paar Meter weit. In unregelmäßigem Rhythmus blitzten Lichter auf, die an Glühwürmchen erinnerten. Irgendwann roch sie Zigarettenqualm.


  Ein Versteck unter der Erde?


  Nun verstand sie, warum sie den Transporter des Österreichers nicht gefunden hatte. Die beiden Männer lehnten gerade daran. Sie haben ihn getarnt!


  Shari kroch auf die beiden zu.

  



  ***

  



  Mitternacht war längst verstrichen, als plötzlich die Tür des Verlieses aufflog und die Entführer eintraten. Der Greis kam zu Adrian und legte ihm Handschellen an.


  Der Rotgesichtige stellte Cornelis Kiste auf den Boden  seine Stirn glänzte vor Feuchtigkeit  und zeigte darauf. Wo ist der Schlüssel?


  Adrian schüttelte den Kopf. Ich habe Ihnen in Berlin schon gesagt, dass ich keine Ahnung 


  Der andere schlug ihm ins Gesicht. Adrian wurde schwarz vor Augen.


  Sie und Ihre Freundin werden diesen Raum nicht lebend verlassen, wenn Sie schweigen. Ich empfehle Ihnen, jetzt zu reden, bevor er in Aktion tritt. Er schnitt eine Grimasse und deutete auf den Alten.


  Wer ist das?, fragte Violetta.


  Ein schmieriges Grinsen ersetzte die Grimasse.


  Heinrich Altmann war Josef Gleemens Assistent in Auschwitz. Er versteht es wie kein anderer, Menschen Schmerzen zuzufügen.


  Violettas und Adrians Blicke trafen sich. Sie wussten, welche Verbrechen manche Lagerärzte während des Dritten Reichs in den Konzentrationslagern begangen hatten. Von Heinrich Altmann hatten sie jedoch noch nie gehört.


  Also?, fragte der Mann mit dem österreichischen Akzent.


  Ich weiß nichts von einem Schlüssel. Sie haben die Kiste doch durchsucht!


  Der andere nickte. Wo haben Sie ihn versteckt?


  Wenn er in der Kiste war, dann hat Cornelis ihn rausgenommen, oder er ist beim Transport verlorengegangen.


  In diesem Moment hob der Greis seinen Zeigefinger. Der Rotgesichtige ging daraufhin zu Violetta, packte sie und riss sie vom Stuhl hoch. Mit einer Hand hielt er sie umklammert, mit der anderen zog er ihr die sandfarbene Weste aus. Als er fertig war, machte er sich an ihrer Bluse zu schaffen.


  Violetta wehrte sich, ihr Körper bebte.


  Hören Sie sofort damit auf!, schrie Adrian. Sie hat nichts mit der Kiste zu tun.


  Reden Sie!, fauchte Altmann. Er war auf Adrian zugegangen und stand nun direkt vor ihm. Die kalten Augen fixierten ihn.


  Violettas Bluse und ihr Büstenhalter lagen auf dem Boden. Sie schrie, aber der Entführer ließ nicht von ihr ab. Seine Hand wanderte von ihrer Hüfte zum Reißverschluss der Jeans; er atmete schwer. Dann öffnete er den Reißverschluss und zog ihr die Hose bis zu den Knien herunter.


  Er will sie vergewaltigen, schoss es Adrian durch den Kopf.


  Der Mann packte ihr linkes Bein, hob es an und zog das Hosenbein nach unten. Dasselbe machte er mit dem anderen.


  Violetta fröstelte. Bis auf den Slip war sie jetzt nackt. Es war kalt und feucht hier drin.


  Ist Ihnen etwas eingefallen?, fragte Heinrich Altmann Adrian.


  Als er keine Antwort erhielt, ging er zur Tür und klopfte dreimal dagegen. Zunächst geschah nichts. Nach einer Weile klopfte jemand zurück. Altmann öffnete.


  Adrian wunderte sich, als drei Männer hereinmarschierten, die in deutsche Soldatenuniformen aus dem Zweiten Weltkrieg gekleidet waren. Sie schleppten Wassereimer, deren Inhalt sie in die Badewanne kippten. Dieser Vorgang wiederholte sich, bis die Wanne zu drei Vierteln gefüllt war und die Männer verschwanden. Auf Altmanns Zeichen packte der Rotgesichtige Violetta und zwang sie in die Wanne.


  Sie schrie.


  Verdammte Dreckskerle ... lasst sie in Ruhe!


  Vom Gang näherten sich Schritte. Wieder betraten die Männer mit den Eimern das Verlies. Diesmal transportierten sie Eis darin und kippten es kommentarlos in die Wanne zu Violetta.


  Ihr starrer Blick wich dem Entsetzen. In dem Moment, als das Eis ihre Kälterezeptoren erreichte, schnappte sie nach Luft. Plötzlich ging ihr Atem schneller, und sie hyperventilierte.


  Die Soldaten verließen den Raum und kehrten mit weiteren vollen Eimern zurück.


  Die Kälte trübte offenbar Violettas Sinne. Ein nebliger Schleier legte sich über ihren Blick. Das Wasser trat über den Wannenrand, das Eis bedeckte sie nun fast völlig.


  Adrian befürchtete das Schlimmste, aber er war machtlos.


  Altmann stellte sich an den Rand der Badewanne und schickte die Soldaten weg. Anschließend öffnete er die rissige alte Ledertasche und nahm ein kleines Gefäß heraus.


  Ein Mensch verliert mit jedem Grad seiner Körpertemperatur drei Prozent der Muskelkraft, sagte er. Aus meinen Experimenten weiß ich, dass es nicht lange dauert, bis die Kräfte aufgezehrt sind. Wenn es so weit ist, stellt der Körper die Überlebensstrategien ein. Die Muskeln arbeiten dann nicht mehr, und sie wird in der Wanne ertrinken. Mit Hilfe von Riechsalz kann ich diesen Moment hinauszögern. Bis zu einem gewissen Grad kann ich so ihr Bewusstsein reanimieren und den Tod hinausschieben. In Auschwitz habe ich das Phänomen des Eistodes wissenschaftlich erforscht. Er fixierte Adrian. Ist Ihnen eingefallen, was ich wissen will?


  Verbrecher! Nazischwein!, rief der.


  Schimpfen hilft Ihnen nicht. Beeilen Sie sich!


  Adrians Blick fiel auf Violetta, und er erschrak, als sie den Kopf hob, der auf ihre Brust gesunken war. Die Augen starrten ihn aus dunklen Höhlen an und bildeten einen unnatürlichen Kontrast zum aschfahlen Gesicht und den blauen Lippen.


  Denn in fünf Minuten ist sie tot!

  



  ***

  



  Shari war bis auf wenige Meter an die Männer herangekommen und kroch unter dem Tarnnetz weiter.


  Sie tragen Naziuniformen!, stellte sie fassungslos fest. Und sie haben Maschinenpistolen.


  Auf den letzten Metern musste sie die Deckung aufgeben. Vorsichtig zog sie ihre Walther PPK aus der Jackentasche und entsicherte sie.


  Sie wartete, bis sich eine Wolke vor den Mond geschoben hatte, und rannte los. Sie erreichte den ersten Mann nach wenigen Schritten und brachte sich im Bruchteil einer Sekunde in die richtige Position, um einen Mawashi-geri anzusetzen. Der Halbkreisfußtritt aus der Budō-Kampftechnik traf den Mann am Hals.


  Der Soldat ging sofort zu Boden und blieb reglos liegen. Sein Kamerad flüchtete und sprang zu der Luke im Boden.


  Shari war schneller. Reflexartig packte sie den Griff der Luke und schlug damit auf den Schädel des Mannes, der gerade im Begriff war, nach unten zu verschwinden.


  Er stöhnte und rieb sich den Kopf, während er sich mit der anderen Hand an die Leiter krallte.


  Shari hockte sich hin, packte seinen rechten Arm und zog mit ganzer Kraft daran. Als sein Kopf sich auf Höhe der Bodenluke befand, packte sie den Griff der schweren Stahlluke erneut und ließ sie fallen.


  Der Schädel des Mannes knackte. Shari sah, wie sich seine Augen verdrehten und die Zunge schlaff aus dem Mund fiel. Er war tot.


  Nachdem sie die Leiche aus der Öffnung gezogen hatte, lauschte sie nach unten.


  Stille.


  Die Leiter führte etwa zehn Meter in die Tiefe. Unten schloss sich ein Gang an, der in dämmriges Licht getaucht war. Sie ging in die Hocke und richtete die Walther in den Gang. Alles blieb still. Langsam bewegte sie sich an der Wand entlang auf das andere Ende zu. Auf dem Weg sah sie offene Türen und leere Räume, am Ende teilte sich der Gang und führte zu zwei Stahltüren.


  Dahinter schrie plötzlich jemand.

  



  ***

  



  Sie bringen sie um!, brüllte Adrian und blickte hasserfüllt in den Lauf der Pistole, die Altmann auf ihn richtete.


  An der Wand neben der Tür piepste das Funkgerät. Wolfsschanze an Wolfshöhle!, schnarrte es.


  Der Rotgesichtige nahm das Funkgerät aus der Halterung und antwortete: Hier Wolfsschanze!


  Reden die Gefangenen?


  Es sieht nicht danach aus.


  Verdammt noch mal, dann geben Sie sich mehr Mühe, Sie unfähiger Vollidiot! Sie haben nicht mehr viel Zeit. Ende!


  Vor Schreck fiel dem Mann das Funkgerät aus der Hand. Es zerbrach auf dem Boden.


  Jemand klopfte an die Tür.


  Jetzt nicht!, rief er. Er schwitzte, auf seinen Lippen stand Schaum. Wir müssen uns beeilen! H ist äußerst ungeduldig. Ich glaube, dass er gleich Verbrannte Er


  Es klopfte wieder.


  Altmann ließ Adrian nicht aus den Augen, als er rückwärts zur Tür ging und sie öffnete.


  Aber da flog sie schon mit einem Knall auf.


  Erschrocken sah Altmann die Fremde, richtete seine Pistole auf sie, und einen Moment lang trafen sich ihre Blicke …

  



  ***

  



  Shari schnappte nach Luft. Der Anblick des Blutknechts von Professor Gleemen traf sie vollkommen unerwartet. Jeder Agent des Mossad kannte dieses Schwein.


  Im Bruchteil einer Sekunde liefen die Bilder vor ihren Augen ab, die sie von der Folterbaracke in Auschwitz gesehen hatte. Dazu gehörten Aufnahmen, die nie an die Öffentlichkeit gelangt waren. Kinder, denen dieser Verbrecher tödliche Bakterien injiziert hatte, schmerzhafte Operationen ohne Betäubung, die keinem Zweck dienten, außer die Opfer zu quälen und zu demütigen. Hunderte, Tausende entstellter Kinder, die den perversen Praktiken dieses Mannes zum Opfer gefallen waren.


  Nun stand der Verbrecher direkt vor ihr, und er wollte sie töten.


  Mit einer schnellen Handbewegung schlug sie Altmann gegen den Arm. Die Pistole flog in hohem Bogen davon, und sie hielt dem Menschenschinder die Walther ans linke Auge. Dann drückte sie ab.


  Das Auge zerplatzte, eine Blutfontäne schoss aus dem Schädel, und der Nazi fiel zu Boden.


  Sofort stürmte der Österreicher auf sie zu. Shari dachte einen Augenblick daran, ihn ebenfalls zu erschießen, aber dann entschied sie sich, ihn erst mal niederzuschlagen. Sie boxte ihm kräftig ins Gesicht, und er ging k.o.


  Erst jetzt schaute sie sich im Raum um. In der Ecke stand Adrian von Zollern und wirkte benommen. Bei Violetta Krix Anblick wurde Shari bleich. Sie eilte zu der jungen Frau in der Badewanne, prüfte den Puls mit Daumen und Zeigefinger und schüttelte den Kopf.


  Kapitel 44

  Aus den Aufzeichnungen des S


  10. April 1945


  Bevor wir, die Nibelunc, unsere Befehle erhielten, wurde uns eine besondere Ehre zuteil. Heinrich Hoffmann, der Fotograf des Führers, fertigte Porträts von uns an. Ich legte den Mantel der Nibelunc an, den mir der Reichsführer SS überreicht hatte. Hoffmann richtete mein Äußeres und fotografierte mich dann.


  Arnold Risster, der nun den Buchstaben des Führers der Nibelunc, H, trug, kam anschließend zu mir und übergab mir einen Umschlag. Im roten Lack, der ihn versiegelte, befand sich ein Zeichen. Die elegante Form erinnert an eine Tänzerin.


  Die Lebensrune. Sie steht dafür, dass unsere Idee lebt und erstarken wird. Die Lebensrune ist das Zeichen der Nibelunc, erklärte er. Führen Sie die Befehle in dem Umschlag aus. Sie erhalten jede Unterstützung, die Sie benötigen.


  Meine Hände zitterten vor Aufregung, als ich den Umschlag öffnete und den ersten Befehl las:


  Leisten Sie Unterstützung bei der Veräußerung des Nibelungenhorts.


  H hatte mir erzählt, dass der Verkauf des Nibelungenschatzes das finanzielle Gerüst für die ersten Jahrzehnte der Nibelunc bilden sollte. Der Führer selbst ging davon aus, dass eine lange Zeit vergehen würde, bis die Nibelunc die Welt von der nationalsozialistischen Idee überzeugen konnten. Bis es so weit war, würden die Getreuen mit Hass und Verfolgung überzogen. Sie würden verurteilt und getötet. Der Nibelungenhort diente dazu, diese Zeit zu überstehen. Währenddessen sollte die Organisation aufgebaut werden.

  



  15. April 1945


  Die Ausführung dieses Befehls gestaltete sich einfacher, als ich erwartet hatte. H stellte den Kontakt zum Präsidenten der Reichsbank her. Es war bereits alles für den Verkauf vorbereitet. Der Präsident wusste von dem Hort, jedoch nichts über die Nibelunc. Im Vorfeld waren vermögende Käufer gefunden worden, die die Reichsbank über ihre weltumspannenden Kontakte gewonnen hatte. Die Käufer, unter ihnen sogar Juden, stammen aus England, Japan und Amerika.


  Heute berichtete mir der Reichsbankpräsident, dass der größte Teil des Geldes bereits bei der Reichsbank gutgeschrieben worden war; die letzte Zahlung würde im Lauf der Woche erwartet. Ich habe die Vorbereitungen zum Transport getroffen. Wir fliegen die Kisten nach Rotterdam. Dort werden sie im Frachthafen gelagert, bis sie von den Käufern abgeholt werden.


  Ich habe den Reichstagspräsidenten gefragt, wie das Geld aus Deutschland gebracht wird. Er verriet mir, dass das Istituto per le Opere di Religione, die Bank des Vatikan, dem Deutschen Reich seine Hilfe angeboten hat. Mit dessen Unterstützung wird das Geld nach Argentinien fließen.

  



  21. April 1945


  Eine Woche ist vergangen. Mein erster Auftrag ist vollständig erledigt. Das Geld befindet sich jetzt in Buenos Aires!


  Der zweite Auftrag lautet:


  Sie treffen die vier bedeutendsten Männer des Reichs: den Reichsru¨stungsminister, den Reichsmarschall, den Reichsfu¨hrer SS und den Reichspropagandaminister. Von ihnen bekommen Sie, was den Nibelunc dereinst die Macht zurückgewinnen wird. Bringen Sie es zu den Stollen!


  H erklärte mir, dass diese wichtigsten Männer des Reichs den größten Teil ihrer Kunstsammlungen den Nibelunc gespendet haben. Ich werde in den kommenden Tagen dafür sorgen, dass Zehntausende Kunstwerke aus ihren Verstecken in die Thüringer Stollen gebracht werden.


  Anschließend ist H für die Veräußerung des Kunstschatzes verantwortlich.

  



  1. Mai 1945


  Heute ließ ich mich zum Landsitz des Reichspropagandaministers fahren. Es ist der letzte Besuch der vier bedeutendsten Männer des Reichs. Über diese Besuche schweige ich; alles andere wäre Hochverrat.


  Sein Anwesen liegt am Bogensee, in der Nähe des Dorfes Wandlitz, im Norden von Berlin.


  Der Reichspropagandaminister führte mich in sein Arbeitszimmer. Dort schaute er mich zuerst lange an. Dann sprach er: Wie Phönix soll dereinst ein neues Reich aus der Asche des alten erstehen. Zuerst sichern die Mittel aus dem Nibelungenhort das Erstarken der Nibelunc. Wenn das geschafft ist, wenn der Hass unserer Bezwinger im Lauf der Geschichte langsam verebbt, dann kommt das Zeitalter der Nibelunc. Dann benötigen sie die gewaltigen Schätze des Stollens. Es geht um Milliarden. H allein kennt das Geheimnis.


  Ich unterbrach ihn: Wie wird das Geheimnis bewahrt, wenn ihm etwas zustößt?


  Sie selbst stehen an vorderster Front der Nibelunc, an der Seite von H. Ihre wichtigste Aufgabe ist sein Schutz. Es gibt einen Weg, wie wir das Geheimnis in den Wirren der Zeiten sicher verwahren, in Form eines Rätsels nämlich, das nur ein Auserwählter zu lösen vermag.


  Der Reichspropagandaminister öffnete einen Panzerschrank, der hinter einem Bild in der Wand verborgen war. Er nahm etwas heraus und legte es vor mir auf den Schreibtisch. Dann sprach er jene rätselhaften Worte, die ich nie vergessen werde.


  Der Reichsführer SS hat Sie auserwählt! Sie sind der Überbringer des Geheimnisses. Geben Sie es den Nibelunc, deren Namen hierauf geschrieben stehen. Es ist der Anfang des Weges. Wenn alles Asche ist  bald , dann sollen sie leben.


  Er übergab mir die fünf weißen Umschläge, die er aus dem Tresor genommen hatte. Sie hatten die Größe einer Schellackplatte und waren mit Siegeln versehen, in deren rotem Lack sich die Lebensrune abzeichnete. Auf kleine Zettel, die mit Büroklammern an den Umschlägen befestigt sind, hatte jemand etwas geschrieben. Ich las den Text auf dem oben liegenden Umschlag.


  H ... KN ... I/V


  Kapitel 45

  England und Deutschland, Gegenwart


  Nein!, schrie Adrian. Tränen flossen über seine Wangen. Nein!


  Die Frau, mit der er im Café Central kurz geflirtet hatte und die der Anlass für den Streit mit Violetta gewesen war, drehte sich zu ihm um. Mit zusammengekniffenen Lippen schüttelte sie noch einmal den Kopf. Es tut mir leid, sagte sie.


  Er streckte die Arme aus und hielt ihr die gefesselten Hände hin. Sie entfernte das Klebeband.


  Ich heiße Shari, sagte sie und drückte seine Hand.


  Dafu¨r ist jetzt keine Zeit, entgegnete er. Während er seine Jacke und den Pullover auszog, trat er an die Wanne. Er griff Violettas Arme und verschränkte sie vor ihrer Brust. Dann hob er sie behutsam aus dem eiskalten Wasser, legte sie vorsichtig auf den Boden und wickelte sie in seine Kleidung. Sein verzweifelter Blick fiel auf ihr bleiches Antlitz. Du darfst nicht sterben!, flüsterte er.


  Er bog ihren Kopf sachte nach hinten, hielt ihre Nase zu und hauchte ihr in kurzen Stößen Atem ein. Dann massierte er ihr Herz. Diesen Vorgang wiederholte er immer wieder.


  In der Zwischenzeit hatte Shari ihre Jacke ausgezogen, um Violetta zusätzlich damit zu wärmen. Adrian entging die Anspannung auf ihrer Miene nicht. Ihr Blick wanderte zwischen Violettas leblosem Körper und der Tür hin und her.


  Eine Ewigkeit schien zu vergehen, während Adrians Wiederbelebungsversuche immer verzweifelter wurden.


  Schlagen Sie ihr mit der Faust aufs Herz ... so fest Sie können! Shari blickte ihn entschlossen an. Verdammt, jetzt machen Sie schon! Es ist das Einzige, was Sie noch tun können.


  Adrian nahm allen Mut zusammen und schlug mit der rechten Faust auf die Stelle unterhalb von Violettas linker Brust.


  Es knackte.


  Jetzt röchelte sie. Dann noch einmal. Plötzlich wurde sie von einem Husten geschüttelt. Ihr Oberkörper bebte, sie spuckte. Einen Augenblick lang öffnete sie den Mund, als ob sie nach Luft schnappen wollte.


  Tränen der Erleichterung flossen über Adrians Gesicht, als er ihren Kopf anhob und ihren schwachen Atem spürte. Er hielt sie in den Armen, bis der Atem gleichmäßiger wurde. Langsam kehrte etwas Farbe in ihr Gesicht zurück.


  Danke, sagte er zu Shari und versuchte zu lächeln. Ich bin Adrian.


  Weiß ich.


  Woher?


  Während er sich weiter um Violetta kümmerte, erzählte Shari, was sie hierhergeführt hatte. Bei dem Satz Nibelunc, sehet die dunkle Seite von Babel blickte er sie fragend an.


  Der alte Funkspruch hat mich auf die Spur des Österreichers gebracht, der da hinten auf dem Boden liegt, antwortete sie. An dem Rätsel hat sich jahrzehntelang der halbe Mossad die Zähne ausgebissen.


  Adrian nickte. Wie seid ihr auf mich gekommen?


  Wir haben ein Gespräch zwischen einem Argentinier und dem Österreicher abgehört. Den Kerl da konnten wir von Israel aus lokalisieren und beschatteten ihn. Er ist zweimal in deine Wohnung eingebrochen. Dann habe ich dich gecheckt und herausgefunden, dass du für den BND arbeitest.


  Adrian erfuhr, dass der israelische Geheimdienst eine Akte über ihn führte. Das wunderte ihn nicht. Er kannte die Gerüchte über den Mossad und über die Qualität seiner Arbeit. Und dann bist du uns bis hierher gefolgt?


  Genau. Sie erzählte ihm von Itays Ermordung in Berlin und von Yona, der bei der Observierung des Österreichers in der Nähe von Wien verschollen war.


  Ihr seid gut. Ich habe nichts von der Überwachung mitbekommen.


  Du hast mich in dem Café gesehen.


  Allerdings ... und weil es mir bei deinem Anblick den Atem verschlagen hat, gab es großen Ärger, sagte Adrian.


  In der Zwischenzeit war das Blau von Violettas Lippen verschwunden. Sie röchelte und zitterte, dann schlug sie die Augen auf. Der erste Blick fiel auf Shari, und ihre Augen weiteten sich.


  Wir sollten schleunigst von hier verschwinden. Außer den beiden Soldaten, die ich ausgeschaltet habe, ist hier niemand. Aber der BND steht mit Scotland Yard in Kontakt, und die werden bald hier aufkreuzen.


  Aber das ist doch prima, meinte Adrian.


  Nein, ist es nicht. Sie werden den Österreicher einsperren. Der Himmel weiß, wann meine Organisation ihn dann verhören kann.


  Was hast du mit ihm vor?


  Nach kurzem Schweigen sagte sie: Ich will die Wahrheit herausfinden.


  Zuerst sollten wir den Bunker durchsuchen.


  Das habe ich vorhin schon getan. Es gibt nur einen Raum, der vielleicht von Interesse ist: die Kommandozentrale.


  Okay, dann schau du dich dort um. Ich kümmere mich um Violetta. Was ist mit dem da? Er deutete auf den Österreicher.


  Den habe ich ziemlich hart getroffen. Hier ist seine Pistole und die des Alten, antwortete Shari und gab ihm die Waffen.


  Dann ging sie in die Kommandozentrale.


  Auf dem Konferenztisch lagen einige Blätter. Es kam ihr so vor, als ob jemand die Papiere durchwühlt hatte.


  Das sieht nach einem überstürzten Aufbruch aus.


  Dann fiel ihr ein, was der Techniker im Hauptquartier gesagt hatte. Ein Unbekannter aus England hat mit einem der Entführer telefoniert. Am Nachmittag verlor sich das Signal am Flughafen Heathrow.


  In diesem Moment dämmerte ihr, was vermutlich geschehen war. Unsere Überwachung ist aufgeflogen! Einer von ihnen ist in Heathrow abgeflogen.


  Ein Papierblock erregte ihre Aufmerksamkeit. Das Deckblatt war leer, wies aber winzige Vertiefungen auf. Sie steckte den Block ein.


  In diesem Moment piepste draußen etwas.


  Shari trat auf den Gang und lauschte. Das Geräusch kam aus dem Funkraum. Wenige Augenblicke später stand sie neben Regalen, die vollgepackt waren mit technischen Geräten.


  Aus dem Lautsprecher schnarrte eine metallische Stimme: Wolfsschanze an Wolfshöhle …

  



  ***

  



  Abends war H auf dem Flughafen Berlin-Tegel gelandet. K, ein langjähriges Mitglied des Kommandos aus Berlin, holte ihn ab und brachte ihn ins Stadtzentrum. Er merkte, dass K nicht in der besten Verfassung war. Sein Gesicht zeigte eine gräuliche Färbung, und er wirkte fahrig.


  Sie haben gute Arbeit bei den Vorbereitungen der Operation Etzel geleistet, sagte er, um den anderen etwas aufzumuntern.


  Während der Fahrt ruhte er sich im bequemen Lederpolster des Mercedes aus und dachte daran, dass ihm bei der Passkontrolle am Berliner Flughafen beinahe ein Fehler unterlaufen wäre: Als der Kontrolleur Herr Hartkorn zu ihm sagte, hätte er um ein Haar mit dem Kopf geschüttelt  so sehr hatte er sich in all den Jahren an die Anrede H, die dem Führer des Kommando Nibelunc gebührte, gewöhnt.


  In der Kommandozentrale traf er seinen wichtigsten militärischen Berater, Artilleriegeneral Blassé aus Paris. Mit ihm hatte er vor langer Zeit die Strategie der flexiblen Kommandozentrale ausgetüftelt. Das erlaubte die Inbetriebnahme innerhalb weniger Stunden an jedem Ort in Europa, so wie es heute in Berlin geschehen war. Möglich wurde das durch die Mehrfachanschaffung der wichtigsten Teile des Equipments, die schnell an verschiedene Orte gebracht werden konnten.


  Wieso schaffen es diese beiden Schwachköpfe nicht, etwas aus den Gefangenen herauszubekommen?, fragte er sich.


  Was ist mit Ihnen? General Blassé war der nachdenkliche Gesichtsausdruck aufgefallen, mit dem H den Schalter an der Hauptkonsole betrachtete.


  Er hob den Kopf und starrte den General an. Wir haben keine Verwendung mehr für sie, flüsterte er.


  Für wen?, fragte General Blassé.


  Für die Gefangenen. Und für den Bunker. Er schaltete das Funkgerät ein. Wolfsschanze an Wolfshöhle. Verbrannte Erde!

  



  ***

  



  Was ist los?, rief Adrian.


  Jemand funkt den Bunker an. Shari lief zum Duschraum. Hast du eine Idee, wie wir am besten reagieren? Sollen wir antworten?


  Auf keinen Fall!


  In diesem Moment schnappte Violetta nach Luft. Hallo?, sagte sie mit dünner Stimme.


  Adrian nahm sie in den Arm und wog sie sanft. Psst ...


  Es piepste wieder. Dieselbe metallische Stimme schnarrte: Wolfsschanze an Wolfshöhle. Verbrannte Erde!


  Eine Minute später knallte eine Tür, gefolgt von einem dumpfen Krachen. Es hörte sich an, als wäre ein Riegel ins Schloss gefallen.


  Shari zog die Stirn kraus. Wir müssen sofort von hier verschwinden! Jemand hat einen Mechanismus ausgelöst. Ich glaube, Verbrannte Erde bedeutet, dass 


  Eine ohrenbetäubende Sirene schrillte durch den Bunker.


  Okay, ich hole den Österreicher, du nimmst Violetta, rief Adrian. Er rannte ans Ende des Gangs, betrat das Verlies, packte den Bewusstlosen und marschierte in Richtung Bunkerausgang.


  Shari war bereits mit Violetta dort angekommen. Vorher hatte sie ihr beim Ankleiden geholfen. Als sie sich an den Aufstieg machte, tippte Violetta ihr auf die Schulter. I-ich schaffe das allein, sagte sie.


  Wirklich?


  Ja, antwortete Violetta. Ein paar Sekunden später nahm sie die ersten Sprossen in Angriff. Shari folgte. Adrian kletterte mit der schweren Last hinterher. Der Österreicher war ein kleiner, aber stämmiger Mann. Plötzlich ging ein Ruck durch den Körper, im selben Augenblick spürte Adrian einen heftigen Schlag in der Nierengegend und ließ seine Last vor Schmerz fallen.


  Von unten drang ein Stöhnen herauf.


  Sofort weg von der Luke, Adrian!, schrie Violetta.


  Was ist denn los?, rief er und dachte kurz darüber nach, ob er hinunterklettern sollte. Er schaute nach unten. Der Fremde hatte sich aufgerappelt und schon wieder mehrere Sprossen erklommen. Adrian sprang aus der Luke ins Freie.


  In diesem Moment erzitterte der Waldboden.


  Voller Panik schaute der Österreicher nach oben, wo die letzten Sprossen matt schimmerten.


  Die Erde bebte.


  Ohrenbetäubende Detonationen zerrissen die Stille der Nacht. Eine riesige Fontäne aus Erdreich und Beton schoss in die Höhe. Dann brach unter gewaltigem Getöse der Waldboden ein.


  Kapitel 46

  Aus den Aufzeichnungen des S


  2. Mai 1945


  Mein Treffen gestern Abend mit dem Reichspropagandaminister war wahrscheinlich eines seiner letzten. Heute Morgen erfuhr ich von seinem Tod, der ihn gegen zweiundzwanzig Uhr ereilt hat. Er hat den Führer nur um einen Tag überlebt. Die versiegelten Umschläge, die er mir übergeben hat, werde ich den fünf Nibelunc in den kommenden Tagen aushändigen.

  



  7. Mai 1945


  O weh!


  Die Hoffnung ist verschwunden. Der Feind hat gesiegt. Überall spricht man von der bedingungslosen Kapitulation des Reichs.


  Berlin ist eine schwarze Ruine. Alles ist zerstört. Die Menschen wollen fliehen, aber wohin sollen sie gehen? Flüchtlinge aus dem Osten irren in der Stadt umher. Es gibt keine Zuflucht, kein Obdach, keine Nahrung.


  Das triste Chaos des untergehenden Heimatlandes kommt mir vor wie eine Götterdämmerung. Eine neue Weltordnung wird kommen ... Der Bolschewik hat gesiegt! Doch ich verzage nicht.


  Es leben die Nibelunc!

  



  H war der letzte der fünf, den ich aufgesucht habe. Wir trafen uns in einem Gasthof. Dort gab ich ihm den versiegelten Umschlag. H brach das Siegel und zog eine weiße Hülle aus dem Umschlag, in deren Mitte sich ein Loch befand. Tatsächlich eine Schellackplatte! Er fragte die Kellnerin nach einem Grammophon. Die Frau nickte und führte ihn in einen anderen Raum.


  Ein paar Minuten später kehrte er zurück.


  Nun kann uns nichts mehr aufhalten, sagte er. Mehr verriet er mir nicht.


  Als ich meinen Kübelwagen bestieg, packte H mich am Arm und kam mit dem Kopf dicht an meinen heran. Er redete so leise, dass ich ihn kaum verstand. Untertauchen ... Ein Jahr!


  Zuletzt drückte er mir ein Stück Papier in die Hand. Ich las:


  Kohlenbach. Breuninger.


  Als ich von dem Zettel hochschaute, war H verschwunden.


  Kapitel 47

  England und Israel, Gegenwart


  Violetta starrte den Mann an, der reglos in der Nähe der Einstiegsluke lag. Sein Gesicht war blutverschmiert. Neben ihm gähnte der Krater, den die Explosion hinterlassen hatte. Gerade erwachte er aus seiner Bewusstlosigkeit und fasste sich an die Nase.


  Adrian nahm sie in den Arm und führte sie weg.


  Mir geht es schon viel besser. Aber wer ist sie, und was macht sie hier?, fragte Violetta missbilligend. Ihre Stirn legte sich beim Anblick der schönen Frau in Falten.


  Er wiederholte, was Shari ihm erzählt hatte.


  Ja, ja ... okay, in fünfzehn Minuten?, sagte Shari dort drüben und steckte ihr Handy zurück in die Jackentasche.


  Adrian beobachtete sie dabei, wie sie den Österreicher untersuchte.


  Der hat nicht viel abgekriegt, wenn man davon absieht, dass ich ihm die Nase gebrochen habe, sagte sie und kam zu ihnen herüber. Wir werden gleich abgeholt.


  Von wem?, fragte Violetta überrascht.


  Von meinen Kollegen aus London. Ich will, dass ihr mit mir kommt.


  Wohin?


  Nach Israel.


  Adrian wollte etwas entgegnen, doch Shari fuhr fort: Unsere Agenten gehören zu den besten der Welt. Wenn wir dem Kerl da sein Wissen entlockt haben, können wir sofort handeln. Aber ihr müsst mir helfen.


  Adrian bemerkte den seltsamen Blick, mit dem Violetta sie fixierte.


  Aber er hatte keine Zeit, über die beiden nachzudenken, denn plötzlich vibrierte die Luft. Mit mächtigem Dröhnen flog ein Hubschrauber auf die Lichtung zu und schwebte langsam zwischen den Bäumen herunter.


  Los, rein da!, befahl Shari, als der Helikopter aufgesetzt hatte.


  Nur ein paar Minuten später landete der Hubschrauber im militärischen Bereich des Flughafens Heathrow. Der Pilot brachte sie zu einem Learjet, und kurz darauf befanden sie sich hoch über dem englischen Festland mit Kurs auf Tel Aviv.

  



  ***

  



  Ist dein Handy abhörsicher?


  Shari grinste. Mossad-Version.


  Ich muss nach Deutschland telefonieren, sagte Adrian.


  Es dauerte eine Weile, bis sich Sebastian mit verschlafener Stimme meldete. Hallo? Adrian ... mein Gott! Ich bin froh, dass du endlich ein Lebenszeichen von dir gibst! Wo bist du? Wo ist Violetta? Wie geht es euch?


  Adrian berichtete, was ihnen widerfahren war. Sebastian hörte atemlos zu. Als Adrian von den Ereignissen auf dem Friedhof berichtete, unterbrach er: Clemens Ordna hat mir das bereits erzählt.


  Okay. Tony Kleinhans ist einer der Ermordeten. Weißt du, wer der andere ist?


  Ja. Jemand aus deinem Haus.


  Adrian schluckte. Dann fuhr er fort mit den Ereignissen in England und endete mit ihrer Befreiung durch Shari.


  Nun war Sebastian an der Reihe. In der Zwischenzeit hatte Adrian den Lautsprecher des Handys aktiviert, so dass Violetta und Shari mithören konnten. Er bemerkte ein Glitzern in Sharis Augen, als Sebastian von dem ermordeten Juden in KZ-Kleidung aus Paris berichtete.


  Was habt ihr vor?, fragte Sebastian schließlich.


  Wir arbeiten mit dem Mossad zusammen. Jetzt sind wir auf dem Weg nach Israel, verkündete Violetta.


  Sebastian klang erleichtert, als er die Stimme seiner Schwester hörte. Geht es dir wirklich wieder gut?


  Mach dir keine Gedanken, alles in Ordnung.

  



  ***

  



  Beim Landeanflug dachte Shari über Sebastians Lösung des Rätsels nach. Die Ziffern 45328.


  Obersturmbannführer Arnold Risster. Kaum jemand wusste, dass ihn vor über fünfzig Jahren ein Einsatzteam des Mossad von Buenos Aires nach Israel hatte verschleppen wollen. Genauso, wie sie es mit Adolf Eichmann getan hatten. Risster hatte sich in Begleitung seines engsten Vertrauten befunden, und sie wehrten sich. Einer der Agenten hatte die beiden erschossen.


  Ist etwas?, fragte Adrian. Er hatte wohl bemerkt, dass Shari die Stirn runzelte.


  Ja, allerdings. Ich verstehe nicht, wie du auf die 45328 gekommen bist, Rissters SS-Mitgliedsnummer.


  Ach so. Also: In der Plattenhülle stand HAGEN. Wir haben das zunächst für einen Namen gehalten und ihm keine weitere Bedeutung zugemessen. Dann fanden wir mit Hilfe der Lorenz-Maschine heraus, dass es sich um einen Code handelt. Die Übersetzung des Codes lautet: VFDZA.


  Hä?


  Und die geniale Violetta, Adrian zeigte mit einer ehrfurchtbezeugenden Geste auf die Angesprochene, entdeckte, dass VFDZA die Anfangsbuchstaben der Ziffern 45328 sind. Schließlich bedurfte es Sebastians Spürsinn, der diese Zahl dem SS-Verbrecher zuordnete. Risster war also der Empfänger der Schellackplatte.

  



  ***

  



  Es überraschte den Sammler, dass die Juden ihn medizinisch versorgten. Beim Gedanken daran, dass sie wahrscheinlich nicht wussten, dass er in Österreich einen ihrer Agenten zerstückelt und verscharrt hatte, lächelte er. Nun war er selbst in der Hand des Feindes, vor dem H ihn immer gewarnt hatte. Der Feind würde ihm zusetzen und versuchen, alles aus ihm herauszubekommen.


  Mein Schatz ist verloren! H wird mir Siegfrieds Schwert niemals geben. Am liebsten hätte er laut aufgeheult. Stattdessen brütete er über einem Plan, wie er sich aus den Klauen dieser Juden befreien konnte.

  



  ***

  



  Violetta schaute aus dem Kabinenfenster. Der Jet bewegte sich vom Mittelmehr auf die Küste Israels zu. Obwohl Tel Aviv selbst nur etwa 400.000 Einwohner zählte, lebten in der Metropolregion vier Millionen Menschen. Stadt und Region verschmolzen beim Blick aus der Höhe zu einem riesigen Klumpen, der im sengenden Licht der späten Vormittagssonne glänzte. Violetta war noch nie in Israel gewesen. Sie hatte etwas anderes erwartet als diese moderne Großstadt mit den vielen Wolkenkratzern. Als sie mit dem Finger auf ein eindrucksvolles Gebäudeensemble zeigte, erklärte Shari: Das ist der Azrieli-Komplex. Der Circular Tower ist das höchste Gebäude der Stadt.


  Die Maschine überflog gerade die südlichen Ausläufer der nach Jerusalem zweitgrößten Stadt Israels. Weil die Tür zum Cockpit offen stand, konnte Violetta in der Ferne die Landebahn des Flughafens Ben Gurion sehen. Das Flugzeug sank schnell und landete nur ein paar Minuten später. Dann rollte es zu einem Hangar, der ausschließlich vom israelischen Nachrichtendienst genutzt wurde.


  Violetta, Shari und Adrian bestiegen eine Limousine, während der Österreicher zu einem Ambulanzwagen gebracht wurde.


  Nach einer halben Stunde erreichten die Fahrzeuge das Hauptquartier des Mossad.


  Violettas Miene verfinsterte sich. Während des Flugs hatte sie beobachtet, dass Adrian der exotischen Shari schon wieder Blicke zugeworfen hatte. Als sich nun die Aufzugstür hinter ihnen schloss, folgte Violetta seinem Blick. Wenn sie nicht alles täuschte, dann ließ er die bronzehäutige Israelin nicht aus den Augen. Und die schien durchaus Gefallen daran zu finden.


  Mir muss niemand erklären, was aufreizende Blicke und kokettierendes Verhalten ist.


  Sie kochte innerlich, obwohl es eigentlich keinen Grund dafür gab. Schließlich war seit der Auseinandersetzung an Adrians Wohnungstür alles zwischen ihnen geklärt. Aber sie ärgerte sich trotzdem.


  Im dritten Stock wurden sie von einem Mann empfangen, der wie eine Mischung aus Zwerg Nase und Quasimodo aussah. Er fu¨hrte sie in einen Raum.


  Der Österreicher lag auf einem Krankenbett und wirkte benebelt von den Schmerzmitteln, die man ihm verabreicht hatte.


  Der Raum war ansonsten beinahe leer. Neben einem Tisch, auf dem ein Telefonapparat und eine Lampe standen, gab es vier Stu¨hle und ein Waschbecken aus Metall. In der Decke befand sich ein Duschkopf und im Fußboden darunter ein Abflussloch.


  Sollte er nicht in eine Klinik gebracht werden?, fragte Adrian.


  Der Gefangene nickte wie zur Bestätigung. Meine Nase!


  Shari schu¨ttelte energisch den Kopf. Wir sind hier nicht in Deutschland. Zuerst muss er reden. Mit einer geschmeidigen Bewegung drehte sie sich von Adrian weg und baute sich drohend vor dem Verletzten auf und herrschte ihn an: Wer sind Sie?


  Der Gefangene schwieg. Sein Anblick war überraschend. Mit trotzig verschränkten Armen lehnte er auf dem Bett, und es hatte den Anschein, als ob der Schweißfilm auf seinem Gesicht plötzlich verflogen war und die schaumigen Blasen um seinen Mund austrockneten. Er hatte die Oberlippe zuru¨ckgezogen, und sein maskenhaftes Grinsen offenbarte eine Bösartigkeit, die Violetta beinahe nach Luft schnappen ließ.


  Wer sind Sie?, wiederholte Shari.


  Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch und fixierte sie. Dann hob er die Hand und zeigte auf den Deutschen. Von Zollern!, sagte er und lachte.


  Jetzt herrschte Totenstille im Raum.


  Was?, fragte Shari.


  Von Zollern, wiederholte der Österreicher.


  Die Mossad-Agentin schlug ihm ins Gesicht. Hören Sie mit dem Unsinn auf! Wir haben Mittel und Wege, um Sie zu 


  Das Grinsen verschwand abrupt. Er schob das Kinn vor, drehte den Kopf in Adrians Richtung und starrte ihn direkt an. Seine Zunge tanzte zwischen den Mundwinkeln hin und her. Haben Sie sich gut überlegt, ob Sie das hören wollen?, fragte er. In seiner Stimme schwang etwas Bösartiges mit.


  Was soll dieser Unsinn? Adrian schnaubte ärgerlich.


  Dann begann der Gefangene zu reden. 1943 war Adrian von Zollerns Großvater in Polen stationiert ...


  Adrians Blick durchbohrte ihn. Woher wissen Sie das?


  Der andere ignorierte ihn. Er hatte eine polnische Geliebte, die…


  Sie elender Lügner!


  ... meine Mutter war.


  Fassungslos starrte Adrian ihn an. Mein Großvater kann nicht Ihr Vater sein, brach es aus ihm hervor. Außerdem, wie wollen Sie etwas darüber erfahren haben? Er ist gegen Ende des Krieges verschwunden. Nach dem Tod meiner Großmutter.


  Richtig, gab der Österreicher zu. Dazu komme ich noch. Von Zollerns Vater Ernst, dabei zeigte er wieder auf Adrian, war zu jener Zeit Anfang zwanzig. Jetzt schaute er herausfordernd zu Shari hinüber. Wenn Sie mehr von mir hören wollen, dann brauche ich Sicherheiten. Und eine Amnestie fu¨r alle Straftaten, die ich gegen Ihr Volk begangen habe.


  Shari schu¨ttelte langsam den Kopf. Ihr Pech. Mich interessieren von Zollerns Familienangelegenheiten nicht.


  Adrian sagte nichts.


  Auch nicht, wenn eine Verbindung zu Dingen besteht, die Sie wissen sollten?, hakte der Gefangene nach.


  Die Mossad-Agentin dachte nach. Was fu¨r Verbindungen? Was fu¨r Sicherheiten? Und vor allem: Was fu¨r Verbrechen?


  Ich dachte, Sie sind hinter den Nibelunc her. Er schnitt eine rattenartige Grimasse.


  Adrians Augen weiteten sich, während Shari den Mann auf dem Bett mit Blicken durchbohrte.


  Ich verfüge über gewisse Informationen zu den Nibelunc, Hintergründe, die sie niemals auf anderem Wege in Erfahrung bringen können. Und zu Personen, die eng damit verflochten sind. Jetzt starrte er wieder Adrian an.


  Schließlich nickte Shari widerwillig.


  Er verlangte nach Stift und Papier und kritzelte etwas darauf. Senden Sie ein Fax mit einer Amnestievereinbarung und mit der Zusicherung, dass ich morgen zurück in Wien sein werde, an diese Nummer.


  Shari betrachtete die krakelige Handschrift. Ihr Anwalt in Wien?


  Ja. Ich sage nichts, bevor ich eine wasserdichte Vereinbarung vorliegen habe.


  Adrian und Violetta folgten Shari in ein anderes Büro. Dort veranlasste die Agentin alles Notwendige.


  Adrian räusperte sich. Manfred von Zollern, mein Großvater, wurde im Zweiten Weltkrieg mit der Bewertung von Kunstwerken in den damaligen Ostgebieten beauftragt. Mein Vater war sein einziges Kind, denn Großvater erkrankte an Hodenkrebs und wurde zeugungsunfähig. Als ich ein Kind war, hat mein Vater nur Gutes u¨ber ihn erzählt. Auch dass er aus Kummer u¨ber den Tod meiner Mutter einfach verschwand. Er muss lange tot sein, wenn man bedenkt, dass er im Jahr 1896 geboren wurde. Ich besitze ein Foto von ihm  das hat dieser Kerl übrigens gestohlen, als er in meine Wohnung eingebrochen ist. In diesem Augenblick fiel ihm ein, was Peter Kant erzählt hatte. Der Kerl da drin hat viele Menschenleben auf dem Gewissen. Er wird in Zusammenhang mit mindestens sechs Diebstählen von wertvollen Antiquitäten gesucht, deren Besitzer er tötete.


  Shari schaute ihn an. Ein mordender Dieb?


  Egal, was dieser Kerl uns erzählen wird … Ist es nicht ein unglaublicher Zufall, dass Cornelis Kiste, nach der er suchte, ausgerechnet in deiner Wohnung landete?, bemerkte Violetta.


  In diesem Moment klopfte es an der Tu¨r. Der Mann, der sie am Aufzug abgeholt hatte, trat in den Raum, in der Hand ein Blatt Papier, das er Shari gab. Auf dem Weg zum Gefangenen las sie den Text.


  Hier. Die Bestätigung Ihres Anwalts, sagte sie zu dem Österreicher. Können wir jetzt weitermachen?


  Der Kerl studierte den Inhalt des Fax. In Ordnung, sagte er schließlich. Also: Sein Vater, er zeigte auf Adrian, hatte ein Verhältnis mit derselben Frau wie sein Großvater, einer Polin. Er machte eine lange Pause. Sie wurde schwanger. Mit mir.


  Alle hielten die Luft an.


  Mein Vater wusste nichts von dieser Schwangerschaft, als er von Großvater nach Hause geschickt wurde. Das Schwein hat meine Mutter in Auschwitz ermorden lassen. Wahrscheinlich hätte er mich auch um die Ecke gebracht, wenn meine Mutter mich nicht zu Pflegeeltern gegeben hätte.


  Sein Gesicht lief rot an. Speichel tropfte ihm aus dem Mund. Nachdem er eine Weile in den Taschen seines Mantels herumgefummelt hatte, zog er etwas heraus und legte es auf den Tisch. Der da, er zeigte auf das Foto, ist mein Großvater. Der hat meine Mutter auf dem Gewissen.


  In diesem Moment sprang Adrian auf. Nein!, schrie er. Dieses Foto zeigt meinen Großvater, kurz bevor er verschwand. Sie haben es gestohlen! Er hat niemanden in ein Konzentrationslager gebracht!


  Unser Großvater, sagte der andere, lachte böse und starrte Adrian an.


  Adrian sah aus, als wäre er zur Salzsäule erstarrt.


  Das klären wir später, bestimmte Shari. Erzählen Sie von den Nibelunc.


  Der Mann atmete tief ein, bevor er fortfuhr. Viel weiß ich nicht darüber.


  Dann können Sie unsere Vereinbarung vergessen.


  Einen Moment lang schien er nachzudenken. Großvater spielte als Vertrauter des Anfu¨hrers eine wichtige Rolle. Was er damals genau für H machte, weiß ich nicht. Jedenfalls trug er im Kommando Nibelunc den Namen S.


  Wie, das ist alles? H und S? Was soll das?


  Mit einer unbestimmten Handbewegung wiegelte er ab. Ich arbeite, seit ich fünfzehn bin, ab und zu für H. Er war damals selbst nicht viel älter als ich  und trotzdem machten sie ihn nach der Ermordung des ersten H zum Anführer. Mit seiner Hilfe komme ich an seltene Dinge fu¨r meine Sammlung. Dafür töte ich die Feinde der Nibelunc: Juden, Linke, Antifaschisten.


  Die emotionsfreie Art, mit der er diese Dinge gestand, machte Shari wu¨tend. Sie merkte, dass es Adrian ähnlich erging und dass er aufspringen wollte, um den Kerl zu packen. Sie gab ihm ein Zeichen, dass er sich zuru¨ckhalten sollte. Dabei kostete es sie selbst erhebliche Anstrengungen, nicht zum Telefon zu greifen und dafu¨r zu sorgen, dass dieser Mörder auf ewig verschwand.


  Großvater hat nie mit mir gesprochen oder sich zu erkennen gegeben. Wie er mich aufgespürt hat und dass er jemanden aus dem Kommando schickte, der mich schon als Kind rekrutierte  all das habe ich erst später erfahren. Genauso wie die Tatsache, dass sein Sohn mein Vater ist.


  Mein Gott, stöhnte Adrian.


  Einmal ist es mir gelungen, ein Gespräch zwischen zwei Oberführern zu belauschen. Da habe ich zum ersten Mal etwas über die Geschichte des Kommando Nibelunc erfahren. Dabei war von einem riesigen Vermögen die Rede, das ihnen gehört. Soweit ich verstanden habe, wurde es an einem geheimen Ort versteckt. Auch über den Nibelungenschatz wurde gesprochen.


  Diesmal war es Violetta, die unterbrach. Was reden Sie denn da? Der Nibelungenschatz ist eine Sage, ein Märchen!


  Einen Moment lang hielt er inne. Das ist nicht wahr!, schrie er dann. Es schien, als wu¨rde sein Kopf im nächsten Augenblick explodieren. Das Kommando Nibelunc wurde vom Reichspropagandaminister nach dem Nibelungenhort benannt. Vor mehr als siebzig Jahren haben SS-Forscher den Hort entdeckt. Er wurde verkauft …


  Shari, Violetta und Adrian schu¨ttelten ungläubig die Köpfe.


  ... um damit den Aufbau des Kommandos zu finanzieren.


  Adrian lachte laut. Die Nazis haben den Nibelungenhort gefunden, verkauft und mit dem Erlös eine Geheimorganisation ins Leben gerufen?


  Ja. Die Feuchtigkeit auf dem Kopf des Mannes glänzte im Licht der Vernehmungslampe. Plötzlich verklärte sich sein Blick. Sie haben nicht alles weggegeben. Das Schwert, Siegfrieds Schwert..., er machte eine streichelnde Bewegung mit der rechten Hand, H hat mir das Schwert versprochen, wenn ich den Schlu¨ssel finde.


  Welchen Schlu¨ssel? Jetzt faselt er schon wieder davon, entfuhr es Adrian.


  Der Schlu¨ssel zum großen Schatz ... viel, viel gewaltiger als der Nibelungenhort. Er riss die Augen weit auf. Jetzt sah er aus wie jemand, der kurz vor dem Wahnsinn stand. Damit sie wieder an die Macht gelangen.


  Was?, schrie Shari. Was fu¨r einen hirnrissigen Unsinn reden Sie da?


  Der Österreicher war offenbar zufrieden mit dem Verlauf der Vernehmung. Das Dunkelrot wich einer normalen Gesichtsfarbe.


  Unsinn?, fragte er. Und was ist, wenn ich Ihnen die Hinweise auf den Schlu¨ssel gebe?


  ... den sie selbst nicht finden konnten, spottete Adrian.


  Aber ich weiß wenigstens, wonach ich suchen muss.


  Violetta schaute zu Shari. Die Mossad-Agentin machte ein verkniffenes Gesicht.


  Sie wollen neben der Amnestie noch etwas?, fragte sie scharf.


  Wie zur Bestätigung schaute der Kerl sie herausfordernd an.


  Shari zögerte, dann sagte sie langsam: Gut. Dann bekommen Sie Siegfrieds Schwert von mir  sobald wir den Schatz gefunden haben.


  Adrian verstand sofort, dass sie das Richtige gesagt hatte. Das Gesicht des Österreichers begann wieder zu glänzen. Seine Zunge tänzelte nervös zwischen den Lippen.


  Sie lockt ihn mit dem, was ihn wirklich interessiert.


  Ja! Seine Augen traten beinahe aus den Höhlen. A-aber wir mu¨ssen es schnell finden. H glaubt, dass ich bei der Sprengung des Bunkers in England umgekommen bin. Er wird jemanden losschicken, der den Schlu¨ssel sucht. Wir mu¨ssen uns beeilen!


  Sie sind an der Reihe. Die Hinweise!, drängte Shari.


  Er räusperte sich. Es steht in dem Buch. Und dann ist da noch das hier ... Er tippte auf das Foto.


  Was für ein Buch? Und was ist mit dem Foto von Adrians Großvater?, fragte Violetta.


  Der Mantel. Es hat etwas mit seinem Mantel zu tun.


  Kapitel 48

  Berlin


  Was halten Sie davon?


  General Blassé dachte lange nach. Der Kommandant einer französischen Artilleriedivision war siebzig Jahre alt und stand kurz vor dem Eintritt in den Ruhestand. Er kommandierte eintausendfünfhundert Soldaten, die in der Nähe von Paris stationiert waren. Obwohl er wusste, welche Greuel vor langer Zeit nicht weit von diesem Ort entfernt gegen sein Land geplant und umgesetzt worden waren, teilte er die Ziele des Kommando Nibelunc. Das politische System, das man Demokratie nannte und in dem jeder machen und sagen durfte, was er wollte, hatte in seinen Augen lange ausgedient. Dieses System musste beseitigt werden. Kompromisse, Schlendrian und Ineffizienz bildeten die Früchte einer Freiheit, die es jedem Trottel erlaubte, eine Meinung zu haben und bei Wahlen über die Regierung abzustimmen. Vielleicht lag die Wurzel seiner geradlinigen Gesinnung in seiner Abstammung: Obwohl er nichts über seinen Vater wusste, war er fest davon überzeugt, dass er ein Soldat oder ein Polizist gewesen sein musste. Über seine Mutter hatte er nicht mehr in Erfahrung bringen können, als dass sie ihn während der Wirren des Zweiten Weltkriegs zu Pflegeeltern ins sichere Hinterland des französischen Südens bringen ließ. Die einzige Erinnerung an sie war ein Medaillon, das er an einem Halsband trug.


  Seit er dem Kommando Nibelunc beigetreten war, hatte sich alles noch verschlimmert. Auf die unfähigen und korrupten Strukturen des demokratischen Frankreich hatte man eine Superbürokratie gesetzt, die sich EU nannte. Nicht genug, dass dieser Moloch gigantische Mengen an Steuergeldern verschwendete, er griff auch in die souveränen Rechte seines Vaterlandes ein. Ein unhaltbarer Zustand.


  Er wusste, dass die Nibelunc Männer wie ihn brauchten. Männer, die verstanden, dass nur eine Stimme, eine Meinung, den Zickzackkurs der Demokratie beenden und einen klaren Weg in die Zukunft weisen konnte. Dafür war er bereit, alles zu tun. Durch sein Verhalten in den letzten Jahrzehnten hatte er de facto längst den Eid auf die französische Fahne und auf das Volk gebrochen. Auch wenn die Deutschen der Erbfeind seines Landes waren, unterstützte er das Ziel des Kommando Nibelunc von ganzem Herzen.


  Bevor er H antwortete, wanderte sein Blick in dem riesigen Raum umher, wo sich die Arbeiten an der technischen Infrastruktur des Kommando Nibelunc dem Ende zuneigten. Missbilligend stellte er zum wiederholten Mal fest, dass die Räumlichkeiten einen provisorischen Eindruck machten  eigentlich nicht das, was er unter deutscher Gründlichkeit verstand.


  Sein Blick wurde ernst. Es ist Verrat!, beantwortete er Hs Frage. Modir, dieser Feigling, ist aus dem Bunker getürmt, als die Israelin eindrang. Dafür wird er sich noch verantworten. Aber durch ihn wissen wir, dass eine israelische Agentin die Gefangenen befreit hat.


  Und den Sammler nach Israel entführt hat! Gut, dass wir einen Kameraden bei der Flugsicherung von Heathrow haben, der uns informiert, ergänzte H. Ja, Verrat. Die Information, dass von Zollern entführt und in den Bunker verschleppt wurde, kann nur vom BND an den Mossad gelangt sein. Eigentlich gibt es nur eine Person im BND, die davon wusste.


  K?, fragte General Blassé.


  Genau der. Als er mich hier am Flughafen abholte, spürte ich, dass mit ihm etwas nicht stimmt. Aber ich glaube nicht, dass er schuldig ist. Wir dürfen nicht vergessen, dass wir von ihm seit langer Zeit wichtige Informationen aus dem BND und dem Außenministerium bekommen. Wieso sollte er uns ausgerechnet jetzt verraten? Nein, General, ich sage Ihnen: Diese Information ist auf einem anderen Weg an den Mossad gelangt. Dennoch, H machte ein entschlossenes Gesicht, existieren berechtigte Zweifel. Und die können wir uns nicht leisten.


  Ohne darauf einzugehen, sagte General Blassé: Wir müssen im Umgang mit dem BND äußerste Vorsicht walten lassen. In diesem Stadium unserer Operation kann jeder Fehler kriegsentscheidend sein.


  H starrte ins Leere. Dann sagte er: Sie haben recht. Ich bin nicht bereit, ein Risiko einzugehen. Es existieren Zweifel an K. Ich werde mit ihm reden. Und dann ... Er griff zum Telefon.

  



  ***

  



  Karl-Werner Ponisega legte den Hörer auf und setzte sich ermattet auf einen Stuhl im Arbeitszimmer seiner Wohnung. Die Worte waren klar und deutlich gewesen. Im Grunde hatte er damit gerechnet. Doch wenn jemand, den man so lange kannte, ein solches Urteil fällte, dann fühlte es sich entsetzlich an. Der Satz, den er soeben gehört hatte, war ihm in die Glieder gefahren und hallte in ihm nach. Sie werden sterben!


  Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte Ponisega sich verloren. Was sollte er tun, wie damit umgehen?


  Natürlich könnte er fliehen. Doch wieso sollte er das tun? Er konnte nicht entkommen. Sollte er ihm zuvorkommen und sich eine Kugel in den Kopf schießen? Auf diese Weise konnte er selbst den Zeitpunkt bestimmen. Dann musste er nicht warten ... diese Angst... die Ungewissheit.


  Der Hauptabteilungsleiter sog geräuschvoll die Luft ein, ging zur anderen Seite des Arbeitszimmers, wo eine gläserne Vitrine stand, und öffnete ein Fach. Dann nahm er eine Box aus dunkelbraunem Wurzelholz heraus. Beim Anblick des uralten silbrigen Röhrchens in der Schachtel lächelte er. Karl-Werner Ponisega holte das Röhrchen heraus, anschließend stieg er die Treppe hinunter, die in den unteren Bereich der Maisonettewohnung führte. Neben dem Kamin lag ein Feuerzeug. Er schüttelte den uralten Zigarrenstummel aus dem Röhrchen, zündete ihn an und nahm einen tiefen Zug. Sein Husten klang wie das Röcheln eines alten Mannes. Der Stummel zerbröselte unter seinen Fingern.


  Diese Zigarre hat mein Vater nach meiner Geburt angezündet.


  Er sah sich noch einmal um, dann verließ er sein Zuhause.


  Kapitel 49

  Israel


  Im Vernehmungsraum des Mossad brodelte es.


  Adrian entging Sharis Anspannung nicht. Er spürte, dass sie ihren Hass auf den Österreicher unter Kontrolle zu bringen versuchte. Ihm war klar, dass ein Mörder wie dieser all das verkörperte, was im Pflichtenheft eines Mossad-Agenten als Staatsfeind bezeichnet wurde. Aus Berichten des BND wusste er, dass es für Mossad-Agenten im Umgang mit solchen Subjekten eine klare Anweisung gab: Eliminierung.


  Kopfzerbrechen bereitete ihm auch Violettas Abneigung gegenüber Shari. Es war nicht zu übersehen, wie sie die Israelin mit Blicken traktierte.


  Ein Mantel und ein Buch, das sollen Hinweise sein?, schimpfte Shari.


  Der Gefangene nickte.


  Vergessen Sie das Schwert!


  Bei diesen Worten zuckte der Kerl zusammen. Warten Sie! Als H mir die Suche nach dem Schlüssel befahl, hat er ein paar Bemerkungen zu dem Buch und dem Mantel gemacht.


  Drei Augenpaare richteten sich erwartungsvoll auf ihn.


  Irgendetwas ist in diesem Mantel. Ich kann nicht sagen, was, aber es muss wichtig sein.


  Shari schüttelte den Kopf. Das ist weniger als nichts! Ich nehme an, Sie wissen auch nicht, wo sich der Mantel befindet? Ihre Stimme hatte einen sarkastischen Unterton.


  Das Buch, es steht bestimmt in dem Buch! Es sind die Aufzeichnungen meines Großvaters. Warum hat H mir nur so wenig darüber verraten? Auf jeden Fall besteht zwischen der Kiste des ersten H, dem Buch und dem Mantel ein Zusammenhang, der zum Schlüssel führt.


  Die Kiste, die ich bei Cornelis gekauft habe und wegen der Sie in meine Wohnung eingebrochen sind?, fragte Adrian.


  Der andere nickte. Ja. H behauptet, dass das Buch sich in der Kiste befindet. Deshalb bin ich eingebrochen. Aber in der Kiste war kein Buch.


  Adrian sprang vom Stuhl auf, seine Augen funkelten wütend. Er ging um den Tisch herum, und als er den Österreicher erreichte, packte er ihn am Hals.


  Elender Mörder, Sie haben Cornelis erschlagen! Einen wehrlosen alten Mann. Wehe Ihnen, wenn Sie sich noch mal als mein Halbbruder ausgeben! Pfui! Er war im Begriff, ihn anzuspucken.


  Shari wartete einige Sekunden, ehe sie eingriff.


  Der Österreicher rieb sich den Hals. Lassen Sie das ... oder ich schweige.


  Shari machte eine auffordernde Geste, dass er fortfahren solle.


  H ist der Name der Führer des Kommando Nibelunc. Er steht für Hagen, den treuesten von allen. Bisher gab es zwei Männer, die diesen Namen trugen. Mein Großvater starb als Held. Er verteidigte den ersten H, als die Juden ihn nach Israel entführen wollten. Das war 1960. Der jetzige H vermutet, dass der erste H das Buch meines Großvaters versteckt hat.


  Shari legte die Stirn in Falten.


  Wie meinen Sie das?, fragte Adrian. Er hatte sich wieder etwas beruhigt.


  Unser Großvater war der Vertraute des ersten H. Nur der und Großvater kannten das Geheimnis des Schlüssels. Der erste H befürchtete immer, dass die Juden ihn finden und ermorden würden. Dann wäre das Geheimnis des Schlüssels verloren. Deshalb betraute er Großvater mit der Aufgabe, Spuren zu legen. Sie sollten es dem Eingeweihten ermöglichen, den Schlüssel zu finden.


  Shari betrachtete Violetta und Adrian, die den Österreicher mit einer Mischung aus Abscheu und Neugierde ansahen, und bemerkte die Skepsis in ihren Augen. Was ist mit meinem Kollegen passiert?, fragte sie unvermittelt.


  Ich weiß nicht, was Sie meinen.


  Er hat Sie von Berlin bis ins Wiener Umland verfolgt. Wo ist er?


  Er zuckte zusammen. S-sie haben m-mir Amnestie gewährt!, stammelte er.


  Shari nickte zögernd.


  Meine Frau hat ihn in Notwehr getötet, als er sich auf mich stürzte.


  Shari schwieg, setzte sich ihm gegenüber und starrte ihm lange in die Augen. Er versuchte nach einer Weile, ihrem bohrenden Blick zu entkommen, aber sie ließ es nicht zu.


  Schließlich erhob sie sich. Sie bleiben hier!, sagte sie zu ihm, dann führte sie Adrian und Violetta in ein Zimmer neben dem Vernehmungsraum.


  Was haltet ihr von dem, was der Kerl uns da erzählt?


  Entweder ist er ein Spinner, oder er führt uns auf die Spur einer unglaublichen Geschichte, meinte Violetta.


  Adrian stimmte ihr zu. Egal wie verrückt sich das alles anhört, wir können die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen.


  Shari nickte, nahm den Telefonhörer und wählte eine Nummer. Ja genau, sucht den Anwalt in Wien auf und überzeugt ihn, dass es das Fax nie gegeben hat. Ja, jedes Mittel!


  Violetta schaute sie überrascht an.


  Dieser Verbrecher wird Israel nie wieder verlassen. Sorry  kein Verhandlungsspielraum.

  



  ***

  



  Die beiden Deutschen verbrachten den Abend und die Nacht in einem Gästehaus des israelischen Nachrichtendienstes. Das Gebäude lag am Rand des HaYarkon-Parks, dessen weitläufige Wiesen und bizarre Wälder und Seen sie von den Fenstern ihrer Zimmer aus sehen konnten. Am kommenden Morgen wollten sie mit Shari das weitere Vorgehen besprechen.


  Gegen zwanzig Uhr telefonierte Adrian mit Peter Kant. Shari hatte ihnen versichert, dass das Gästehaus über sichere Leitungen verfügte, die der Mossad nicht abhörte. Er glaubte ihr nicht, aber es gab keine Alternative. Er teilte Kant mit, dass er sich als Gast des Mossad in Israel befand. Auf die Fragen des stellvertretenden Hauptabteilungsleiters reagierte er zurückhaltend und verschwieg ihm wichtige Details, die sie bei der Vernehmung des Österreichers gewonnen hatten.


  Du hast ihm nichts erzählt, stellte Violetta anschließend fest und fügte etwas spitz hinzu: Bei Shari bist du gesprächiger ...


  Adrian überging ihre Anspielung. Solange wir von einem Leck im BND ausgehen, erfahren die nur das Nötigste von mir.


  Violetta nickte.


  Ich rufe jetzt deinen Bruder an, sagte er.


  Am Klang von Sebastians Stimme erkannte Adrian, dass die Abwesenheit seines Vorgesetzten ihm guttat.


  Es ist wunderbar. Seit dem Beginn der Konferenz habe ich ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen. Was habt ihr denn herausgefunden?


  Adrian erzählte ihm von der Vernehmung des Österreichers. Ab und zu ergänzte Violetta seine Ausführungen.


  Sebastian wurde im Verlauf des Telefonats immer nervöser und stellte allerhand Fragen. Offenbar wehrte sich sein nüchterner Geist gegen mythische Dinge wie den Nibelungenschatz oder das Schwert aus der Siegfriedsage, die auf einmal in der Realität auftauchten. Auch eine Geheimorganisation, die vom Führungskader der Nazis ins Leben gerufen worden sein sollte, erschien ihm unwahrscheinlich. Dass jemand namens H die Gruppe anführte, der nach dem Siegfriedmörder Hagen benannt worden war, kam ihm geradezu lächerlich vor. Aber die Ostrogón-Verschwörer, denen Adrian, Violetta und er auf die Schliche gekommen waren, hatten auch fünfhundert Jahre lang unbemerkt ihr Unwesen getrieben.


  Ah, brachte er plötzlich hervor und gluckste aufgeregt.


  Was denn?, fragten Adrian und Violetta gleichzeitig.


  Wir besitzen doch Informationen, mit denen wir das Gerede des Österreichers abgleichen können.


  Lass dich nicht so lange bitten, Bruderherz!, forderte Violetta ungeduldig.


  Okay. Wenn ich es richtig in Erinnerung habe: Heute ... Führer ... Kommando ... unc ... sofort ... aus Hort ... erste Jahrzehnte genügend ... Ewigkeit ... gewaltige Mittel ...


  Die Sprachfetzen von der restaurierten Schellackplatte?, fragte Adrian.


  Ja. Einiges davon könnte zu den Phantasien eures Gefangenen passen.


  Violetta lachte plötzlich. Natürlich, du hast recht. Hm, Kommando könnte für das Kommando Nibelunc stehen.


  Und Hort ist gleich Nibelungenhort, warf Adrian in die Runde.


  Vermutlich, meinte Sebastian. Und dass das Kommando über einen langen Zeitraum mit den Mitteln des Schatzes aufgebaut werden sollte, könnte mit erste Jahrzehnte genügend gemeint sein.


  Scheinbar passt das zusammen. Und von gewaltigen Mitteln hat der Kerl ebenfalls gesprochen, ergänzte Violetta.


  Adrian dachte nach. Unsere Platte enthält also eine Botschaft, die den Mitgliedern des Kommando Nibelunc vom Propagandaminister der Nazis übermittelt wurde.


  So könnte es gewesen sein  nein, so muss es gewesen sein. Vergesst nicht, dass sie als Zarah-Leander-Platte getarnt wurde. Sebastian war jetzt ganz aufgeregt.


  Plötzlich fiel Adrian etwas ein. Wir könnten eine Gleichung aufstellen.


  Geht das ein wenig deutlicher?, sagte Violetta schnippisch.


  Erinnert ihr euch, was unter dem versteckten Label der Platte zum Vorschein kam?


  I/V und KN, antwortete Sebastian wie aus der Pistole geschossen.


  Ich behaupte, dass KN für Kommando Nibelunc steht, sagte Adrian.


  Hm, und I/V ist der erste von fünf Empfängern?, schlug Violetta vor.


  Adrian kratzte sich gedankenverloren am Kinn. Dann war also der Führer des Kommando Nibelunc der Empfänger unserer Platte. Noch wichtiger finde ich aber etwas anderes ...


  Violetta bemerkte tiefe Furchen auf seiner Stirn  ein sicheres Zeichen, dass ihm etwas Wichtiges eingefallen war.


  Unter die Lebensrune hat jemand HAGEN geschrieben. Wir haben herausgefunden, dass das ein Code ist, der sich mit Hilfe der Lorenz-Maschine und Sebastians Geistesblitzen als Verschlüsselung des Namens Arnold Risster herausstellte. Eine ziemlich clevere Verschachtelung von Rätseln. Jetzt komme ich zu der Gleichung: HAGEN ist gleich der erste von fünf Nibelunc ist gleich Arnold Risster. Wenn also H gleich HAGEN und H gleichzeitig der Anführer des Kommando Nibelunc ist, dann war Arnold Risster der erste Führer.


  Klingt tatsächlich wie eine Gleichung, bemerkte Violetta.


  Ich bin nun mal Mathematiker, entgegnete Adrian lächelnd.


  Uff, brachte Sebastian hervor. Damit ist auch klar, was nun getan werden muss: Wir müssen dort suchen, wo Risster nach dem Krieg gelebt hat.


  Oje, Argentinien? Adrian stöhnte.


  Genauer gesagt in Buenos Aires, ergänzte Sebastian.


  Genauer gesagt in Buenos Aires, echote Adrian augenzwinkernd. Du alter Besserwisser ...


  Am besten fragst du Shari. Der Mossad besitzt sicher genaue Daten über die Aufenthaltsorte der Kriegsverbrecher. Kant hat mir erzählt, dass Risster erschossen wurde, zusammen mit seinem Assistenten S, wahrscheinlich in Zusammenhang mit der Eichmann-Entführung. Ich glaube, das war 1960.


  Ich glaube, das war 19


  Schluss jetzt mit dem kindischen Gehabe, ging Violetta dazwischen. Morgen früh werden wir mit Shari über alles reden.


  Nachdem Adrian aufgelegt hatte, verabschiedete sich Violetta und ging auf ihr Zimmer.

  



  ***

  



  Kurz vor Mitternacht schaltete Adrian den Fernseher ein. Ein internationaler Nachrichtensender berichtete über einen Gerichtsprozess in München. In Deutschland hatte eine Gruppe Rechtsradikaler über Jahre hinweg mindestens zehn Menschen ermordet. Direkt unter den Augen des Verfassungsschutzes…


  Kapitel 50

  Aus den Aufzeichnungen des S


  Juni 1946


  Es hat mich innerlich zerrissen, aber es war unvermeidlich  ich habe mich von meiner Familie losgesagt!


  Niemals könnte ich ihnen meine Rolle im Dritten Reich und meine Verehrung für den Führer und den Nationalsozialismus begreiflich machen. Sie würden es nicht verstehen. Sie würden mich als Schandfleck unserer Familie sehen, die Generationen von ehrbaren Diplomaten hervorgebracht hat. Als Grund meines Verschwindens habe ich den Tod meiner Frau angeführt, den ich, so gab ich in meinem Brief vor, nicht ertrug. Zum Abschied legte ich dem Brief einen Abzug des Fotos bei, das der Fotograf des Führers von mir gemacht hatte. Sie werden mich nie wiedersehen.

  



  Der Grund, aus dem ich in diese verlassene Gegend gekommen bin, liegt in den seltsam anmutenden Worten, die H mir bei unserem letzten Treffen vor mehr als einem Jahr in dem Gasthof zugesteckt hatte.


  Kohlenbach. Breuninger.


  Bis ich herausgefunden hatte, was sie bedeuteten, verstrich viel Zeit. Dann begann meine Wanderung. Ich musste mich in Wäldern vor den Besatzern verstecken. Seither lebe ich in ständiger Angst, dass sie mich ergreifen. Dann würden sie es finden, das Zeichen: die winzige Tätowierung meiner Blutgruppe am Oberarm, die jeden SS-Angehörigen verrät.


  Eine Bäuerin in der Nähe von Celle, die ich nach Kohlenbach fragte, erzählte mir von einem Forsthaus, das einsam in der Lüneburger Heide liegt. Sie beschrieb mir den Weg, der mich etwa zwölf Kilometer nach Norden führte.


  An jenem Abend, als ich dort ankam, kehrte gerade eine Gruppe Waldarbeiter von der Arbeit zurück, darunter erkannte ich sofort H. Ich fragte im Forsthaus, ob man Bedarf an Helfern habe, und wurde eingestellt.


  Seit vier Wochen lebe ich nun Tür an Tür mit Otto Breuninger, der Name in Hs gefälschtem Pass  das zweite Wort, nach dessen Bedeutung ich gesucht habe.


  Tagsüber arbeiten wir im Wald, die Abende verbringen wir gelegentlich miteinander. Alles geschieht in einer unauffälligen Art und Weise. H gehört zu den meistgesuchten Männern der Welt. Der Feind will ihn haben, aber in dieser gottverlassenen Gegend findet er ihn nicht  wenn wir uns vorsichtig verhalten! Manchmal hören wir im Radio die Berichte über die Hetzjagd, mit der in Nürnberg die jüdischen Ankläger über unsere Freunde herziehen. Sie richten über die Helden des Dritten Reichs, als ob es sich bei ihnen um Verbrecher handelt. Eine Schande!


  H hat mir erzählt, wie es ihm seit Kriegsende ergangen war. Ein Kamerad hatte ihm den Ausweis verschafft. Kohlenbach hatte er sich lange vor Kriegsende als Versteck ausgesucht, weil er einen Verwandten des Försters kennt, einen SS-Sturmbannführer.


  In der vergangenen Woche haben wir zum ersten Mal über unsere Pläne und das Kommando Nibelunc gesprochen. H betrachtet mich als seinen engsten Vertrauten, was ich der Fürsprache des Reichsführers SS verdanke. Er ließ mich auf den Führer schwören, dass ich eher sterben würde, als die Geheimnisse, die ich von ihm erfahren sollte, zu verraten.


  Wir werden nach Argentinien gehen und mit dem Nibelungenhort das Kommando Nibelunc aufbauen. Von dort aus werden wir Europa infiltrieren und unsere Anhänger mobilisieren. Mit gezielten Stichen werden wir unsere Gegner ausschalten. Und wir werden die Voraussetzungen schaffen, bis eines Tages ...


  H geht davon aus, dass der erste Abschnitt etwa vierzig bis fünfzig Jahre in Anspruch nehmen wird.


  Danach beginnt die wahre Aufgabe des Kommando Nibelunc. Als H mir das erzählte, packte der sonst so kühle Mann meine Hand und flüsterte: Wir haben von unseren Feinden unvorstellbare Mengen an wertvoller Kunst erbeutet; Sie wissen es selbst, haben selbst dabei mitgewirkt. All das wurde, genau wie der Nibelungenschatz, vor Kriegsende an ausländische Milliardäre veräußert. Das Versteck, in dem das Geld deponiert wurde, kennt niemand außer mir. Dies ist gefährlich  stellen Sie sich vor, mir geschieht etwas! Ich habe eine Lösung ersonnen, bei der Sie eine wichtige Rolle einnehmen. Sie werden Spuren legen. Spuren, die kluge Kameraden in die Lage versetzen, das Geheimnis der Nibelunc zu lüften. Ihre Herausforderung ist, die Spuren so zu plazieren, dass niemand nach Ihnen sucht, der nichts von Ihnen weiß. Seien Sie klug und erfinderisch!

  



  September 1949


  Die Nibelunc stehen zusammen!


  In den letzten Jahren haben H und ich die Kameraden besucht und sie auf das neue Leben in Südamerika, das uns alle erwartet, eingeschworen. Viele haben die Heimat bereits verlassen. Mit der Hilfe von Geistlichen aus dem Vatikan haben sie einen Weg über Italien nach Argentinien gefunden.


  Es wird gefährlicher in der Heimat. Die Nürnberger Prozesse haben uns zu Verbrechern erklärt. Jeder glaubt, er darf nun auf uns herabsehen. Doch die Bemühungen des Kommando Nibelunc zeigen die ersten zarten Triebe. Seit ein paar Monaten existiert auf dem heiligen Boden des Deutschen Reichs ein Staat, der sich Bundesrepublik Deutschland nennt. Ha! Ein demokratisches Ungetüm von Gnaden unserer Feinde! Mit Genugtuung kann ich niederschreiben, dass das Kommando Nibelunc wichtige Bereiche dieses Staates mit treuen Kameraden besetzt hat: Richter, Staatssekretäre, Behördenleiter. Fast zweitausend Männer, die einst ihren Eid auf den Führer schworen, stehen im Dienst dieses Landes. Ihre Zahl wird wachsen. Sie sind es, auf denen das Fundament der Nibelunc gebaut ist. Wir werden es über die Grenzen des deutschen Bodens hinaus in Europa verbreiten.

  



  Vor zwei Jahren beauftragte H mich mit einer Aufgabe, die sich als äußerst schwierig erwies. Ich sollte Kommunikationsstrukturen schaffen, die sicher und effektiv funktionieren und auch in der neuen Heimat Bestand haben könnten.


  Zu diesem Zweck habe ich Deutschland in die Struktur der Gaue aufgeteilt. Für jeden Gau habe ich drei SS-Kameraden ausgewählt, die hohe Staatsämter bekleiden. Diese Männer geben die Befehle weiter an die Nibelunc ihres Gaus. Und es funktioniert!


  Nun beginnen die Vorbereitungen für unsere Übersiedlung nach Argentinien.


  Kapitel 51

  Israel, Gegenwart


  Gegen halb sieben beendeten Violetta und Adrian ihr Frühstück. Der Mann, der Quasimodo ähnelte, wartete auf einem Stuhl in der Nähe des Eingangs zum Gästehaus. Er fuhr sie zum Hauptquartier des Mossad und führte sie in das Zimmer neben dem Vernehmungsraum, das sie bereits kannten.


  Kurz darauf trat Shari ein. Schaut euch das mal an, sagte sie und legte ein Blatt Papier auf den Tisch. In der Mitte befand sich ein graues Muster, aus dem sich bei genauer Betrachtung eigenartige Schlangenlinien schälten. Es sah so aus, als hätte jemand mit Bleistiftschraffuren versucht, unsichtbare Linien erkennbar zu machen.


  Was ist das?


  Ich habe es aus dem Kontrollraum des Bunkers in England mitgenommen. Als ich es fand, fielen mir diese winzigen Rillen auf. Also steckte ich es ein. Gestern gab ich es einem Spezialisten zur Überprüfung. Er bestätigt meine Vermutung: Jemand hat etwas auf dem darüberliegenden Blatt notiert; der Druck des Bleistifts hat Spuren auf dem Blatt hinterlassen. Es sind arabische Schriftzeichen.


  Arabische Zeichen?, fragte Adrian.


  Ja. Sie bedeuten Schaitans Nebel.


  Schaitan ... wie der Teufel?, fragte Violetta.


  Genau. Der Nebel des Teufels.


  Einen Moment lang sagte niemand etwas.


  Violetta regte sich zuerst. Weißt du mehr darüber?


  Ein wenig. Zuerst habe ich noch einmal den Österreicher befragt  er hatte keine Ahnung. Drei Agenten haben sich die Nacht um die Ohren geschlagen. Schließlich fanden sie Hinweise auf einen geheimnisvollen Ort, der in den Kreisen der Eingeweihten Schaitans Nebel genannt wird. Er liegt in der Nähe von Damaskus, mitten im Nichts.


  Was für Eingeweihte?, wollte Violetta wissen.


  Der Islam verbietet den Gläubigen viele Laster. In Sure neun, Vers zwanzig des Koran werden Glücksspiel und Drogen als Werk des Teufels gebrandmarkt. Das Gleiche gilt für die Prostitution: Sure vierundzwanzig verbietet sie. Zuwiderhandlungen werden in den meisten islamischen Ländern hart bestraft. Schaitans Nebel ist ein Ort, der von abtrünnigen kriminellen Muslimen erschaffen wurde. Diese Männer machen alles möglich, worauf drakonische Strafen stehen. Dort treffen sich dunkle Gestalten.


  Violetta nickte. Und was hat das mit unserem Fall zu tun?


  Tja, ich habe nicht die leiseste Ahnung, gab Shari zurück und lächelte. Aber wir werden es herausfinden.


  Das wäre dann schon die zweite Reise ...


  Was meinst du damit?, fragte Shari. Zweite Reise?


  Violetta erklärte ihr, was sie in der Nacht zusammen mit Sebastian herausgefunden hatten, und beobachtete Sharis Reaktion. Entweder war die Israelin eine tolle Schauspielerin, oder der Mossad hatte das Telefonat tatsächlich nicht belauscht.


  Shari setzte sich auf den Stuhl neben Adrian. Wow, das ist starker Tobak. Sie dachte eine Weile nach. Völlig klar. Wir müssen in Buenos Aires nach Spuren von Arnold Risster suchen.


  Wenn es noch welche gibt. Violetta schaute zweifelnd drein.


  Shari rief jemanden an und redete auf Hebräisch. Nach dem Telefonat klatschte sie in die Hände. In ungefähr einer Stunde bekommen wir alle Informationen, die der israelische Auslandsnachrichtendienst über Arnold Risster besitzt.


  Bis es so weit war, diskutierten sie die Fakten, die sie gesammelt hatten. Shari begrüßte die Entscheidung, die Kommunikation mit dem BND auf das Nötigste zu beschränken. Dort ist ein Leck, und wir sollten dem Verräter keine Munition liefern.


  Nach einer Stunde klopfte es. Der israelische Quasimodo betrat den Raum und legte einen Aktenordner auf den Tisch.


  Die drei sichteten das umfangreiche Material. Es enthielt einen Lebenslauf mit allen Stationen Rissters. Seine Wohnungen, Häuser, Bankkonten, Freunde  alles, was das Leben dieses Menschen ausgemacht hatte, ließ sich der Akte entnehmen. Das letzte Blatt, ein Schwarzweißfoto, zeigte den erschossenen Risster auf einem Bürgersteig.


  Okay, sagte Shari, ich schlage vor, wir teilen uns auf. Violetta sucht mit meinem Kollegen Avi Schaitans Nebel auf. Adrian und ich fliegen nach Buenos Aires.


  Violetta schnappte nach Luft und machte einen Schmollmund, sagte aber nichts.


  Da flog die Tür des Raums auf. Ein Mann trat ein, und augenblicklich wurde es still. Alle sahen zu ihm auf, als er im Türrahmen stand und die Anwesenden mit einem Lächeln begrüßte. Hallo, ich bin Avi, sagte er.


  Adrian traute seinen Augen nicht. Violetta lächelte. Vor ihnen stand ein glutäugiger Brad Pitt.

  



  ***

  



  Am Abend brachte man sie zurück zum Gästehaus. Shari hatte ihnen abhörsichere Handys gegeben. Weil der Plan vorsah, dass sie am frühen Morgen abreisten, gingen sie zeitig auf ihre Zimmer.


  Bevor er sich schlafen legte, rief Adrian Sebastian an.


  Violetta hat mir gerade schon alles erzählt, unterbrach der ihn. Meine Güte, da ist ja eine Menge los bei euch. Aber wer ist denn dieser Avi, von dem sie so schwärmt?


  Ich finde es überhaupt nicht gut, dass sie bei Außeneinsätzen mitmacht, entgegnete Adrian.


  Hat diese Einstellung vielleicht damit zu tun, dass sie mit Avi zusammenarbeitet?


  Wieso?


  Weil du dich ziemlich patzig anhörst, antwortete Sebastian.


  Ach, Quatsch.

  



  ***

  



  Der Wecker holte Violetta um Mitternacht aus dem Tiefschlaf. Benommen torkelte sie ins Bad und nahm eine Dusche. Adrian hat es besser, er fliegt erst um fünf Uhr, dachte sie, während das heiße Wasser über ihren Körper rauschte. Anschließend schaltete sie den Wasserkocher ein und machte sich einen Instantkaffee. Sie konnte es kaum fassen, dass sie in zwei Stunden die Grenze nach Syrien übertreten und in die Nähe von Damaskus reisen würde.


  Aber Reisen war wahrscheinlich eine Übertreibung. Ein Sajanim, wie der Mossad seine verdeckten Helfer überall auf der Welt nannte, würde sie an der Grenze abholen und nach Nordosten führen.


  Ein paar Minuten später klopfte es an der Tür, und Violetta öffnete. Quasimodo nickte ihr wortlos zu.


  Mit Vollgas rasten sie zum Hauptquartier des Mossad und erreichten nach ein paar Minuten das schmucklose zwölfstöckige Gebäude aus grauem Beton.


  Wir holen Avi im vierten Stock ab. Anschließend geht es weiter aufs Dach, zum Hubschrauber, erklärte Quasimodo ihr im Aufzug.


  Es waren nur ein paar Schritte von der Aufzugtür zum Büro.


  Hi, Violetta, sagte Avi, als sie eintrat. Er schien hellwach zu sein und blendend gelaunt. Dabei lächelte er wie ein Hollywoodstar, der Werbung für Zahnpasta machte.


  Hallo A


  Mit ohrenbetäubendem Lärm krachte ein Schuss. Im selben Augenblick prallte ganz in der Nähe Metall gegen Beton. Avis Lächeln verschwand schlagartig, und er zog seine Pistole aus dem Schulterhalfter. Violetta erstarrte.


  Der Österreicher stand plötzlich im Zimmer. Über sein rotes Gesicht rann der Schweiß in Strömen. Mit einem Arm presste er Quasimodo an sich, mit der anderen drückte er ihm eine Pistole an die Schläfe. Bring mich hier raus!, schrie er und fuchtelte mit der Pistole in Avis Richtung. Oder der hier stirbt!


  Avi starrte den Österreicher an und hob langsam den Lauf seiner Pistole, bis sie auf Quasimodos Schulter zielte. Er krümmte den Finger am Abzug.


  Waffe weg!, brüllte der Gefangene.


  Avi fixierte ihn. Alles an ihm, jede Regung, jede Emotion, schien einzufrieren. Nicht einmal die Augenlider bewegten sich. Auf einmal nickte er dem Österreicher zu, als ob er die Forderung akzeptierte, änderte aber unmerklich die Ausrichtung des Pistolenlaufs nach links, wo sich hinter Quasimodo ein Teil des puterroten Schädels abzeichnete. Dann drückte er den Abzug.


  Violetta kreischte, als zwei Schüsse fielen  einer von Avi und einer vom Österreicher  und ging reflexartig in die Hocke. In dem kleinen Raum hallten die Schüsse wie das Sperrfeuer eines Artilleriebataillons. Neben ihr fiel etwas dumpf auf den Boden.


  Quasimodo.


  Er rührte sich nicht mehr. Neben ihm lag der Österreicher und starrte mit weit aufgerissenen Augen ins Leere. Von einem Punkt zwischen seinen Augen lief ein rotes Rinnsal an der Wange herunter und tropfte auf den Betonboden.


  Violetta schaute hoch. Sie fühlte sich schwindelig.


  Wieso bewegte sich die Glastür?


  Im nächsten Moment wurde ihr bewusst, dass das Blut und die Gehirnmasse, die an der Tür herunterflossen, diese Täuschung hervorriefen.


  Avi war gerade im Begriff, eine Nummer ins Telefon einzutippen, als Violetta noch einmal kreischte. Er kam zu ihr, kniete sich hin und streichelte ihr sanft über den Rücken. Beruhige dich ... es ist kein schöner Anblick, aber 


  Hör auf damit! Ich bin nicht panisch!, unterbrach sie ihn. Es ist nur ... Mit dem Zeigefinger deutete sie auf die Tür.


  Avi zuckte zurück.


  An der Tür klebte ein Auge im Zentrum eines Kreises aus Hirngewebe. Es sah so aus, als ob das tote Organ sie anstarrte.


  Der Mossad-Agent studierte Violettas Miene und fühlte ihren Puls. Warte einen Moment. Er ging zum Telefon, wählte 333 und schaute durch die Tür in den Gang.


  Eine Minute später näherten sich Schritte vom Aufzug. Drei Männer bauten sich vor dem Büro auf. Die vierte Person, eine Frau mit steingrauem Haar, machte sich an den Toten zu schaffen.


  Wir müssen hier raus, erklärte Avi, packte Violetta am Arm und zog sie langsam hoch. Seinen Kollegen erklärte er, was geschehen war. Klärt bitte als Erstes, wie der Kerl aus der Zelle ausbrechen konnte und wieso er eine Waffe hatte, befahl er einem der Männer.


  Schließlich folgte Violetta ihm bis zum Aufzug. Dahinter machte der Gang einen Rechtsknick, der an einer Stahltür endete. Avi tippte eine Zahlenkombination in das Tastenfeld. Es piepste, und die Tür ließ sich öffnen.


  Dahinter schloss sich ein weiterer Gang an, dessen dunkelgraue Betontristesse in regelmäßigen Abständen von hellen Holztüren aufgelockert wurde. Eine der Türen stand offen. Violetta hörte ein leises Surren.


  Das Rechenzentrum, erklärte Avi. Er ging an der halb geöffneten Tür vorbei. Zwanzig Meter weiter stoppte er und drückte seinen Daumen auf ein Glasplättchen. Mit einem leisen Klicken entriegelte sich die Tür.


  Der Raum bot eine andere Atmosphäre als das Vernehmungszimmer. Er erinnerte mit den beiden Sofas, der Sitzecke mit Fernseher und dem roten Teppich an ein Wohnzimmer. Nur der Schreibtisch aus gebürstetem Aluminium und die Regale voller Ordner deuteten darauf hin, dass sie sich in einem Büro befanden.


  Nimm Platz, sagte Avi und deutete auf ein Sofa aus braunem Leder. Violetta, das ist schrecklich für dich gewesen! Mir ist es ein Rätsel, wie es dazu kommen konnte. Aber wir haben einen Auftrag, den wir erledigen müssen. Alles ist vorbereitet. Ich könnte verstehen, wenn du jetzt aussteigst. Willst du aussteigen?


  Sie schüttelte energisch den Kopf. Klar, ich bin ein wenig geschockt. Zermatschtes Gehirn, Blut und das Auge ... Trotzdem, mit mir ist alles Ordnung.


  Wir haben einen anstrengenden Einsatz vor uns, der uns alles abverlangen wird. Bist du wirklich bereit?


  Ja, antwortete sie entschlossen.


  Okay. Avi stand auf. Er lächelte, als er eine Klappe öffnete, die im Seitenteil des Schreibtischunterbaus eingearbeitet war, und nahm eine Karaffe aus Bergkristall heraus, in der eine hellbraune Flüssigkeit schwappte.


  Er setzte sich zu ihr. Falscher Ort, falscher Zeitpunkt, sagte er, aber das können wir jetzt brauchen.


  Violetta kniff die Augen zusammen, als der sechzehn Jahre alte Lagavulin sein torfiges Aroma in ihrem Mund entfaltete. Dann schüttelte sie sich. Sie konnte kaum glauben, wie stark der Single Malt ihre Lebensgeister beflügelte. Du hast recht, Avi. Ich fühle mich viel besser.


  Sie gingen zum Aufzug und stiegen im zwölften Stock aus. Violetta betrat das Dach als Erste. Obwohl es ein Uhr nachts war, umfing sie eine wohlige Wärme, wie man sie zu Hause selbst im Hochsommer selten spürte.


  Mitten auf dem Dach stand ein Helikopter.


  Als der Pilot Avi sah, startete er das Triebwerk. Unter höllischem Lärm setzten sich die Rotoren in Bewegung. Avi schob Violetta durch die wirbelnde Luftmasse zu der Maschine und plazierte sie auf die gepolsterte Bank hinter Pilot und Copilot, ehe er sich neben sie setzte. Dann hob der Helikopter ab.


  Tief unter Violetta huschte der Großstadtdschungel Tel Avivs hinweg. Sie konnte sich nicht erklären, warum, aber eine israelische Großstadt bei Nacht hatte sie sich anders vorgestellt. Weniger Licht, leere Straßen, ruhiger.


  Stattdessen schien dort unten reger Betrieb zu herrschen. Lange Lichterketten bewegten sich entlang der Verkehrsadern, überall leuchtete und blinkte es. Vermutlich spiegelte dieses nächtliche Treiben das Bild einer Gesellschaft, die viel jünger war als die deutsche. Eine Gesellschaft, in der Frauen im Durchschnitt drei Kinder zur Welt brachten statt eins Komma vier. Vielleicht brach sich da unten ein Leben Bahn, das in den vergreisenden Industrieländern wie Deutschland längst der Vergangenheit angehörte. Auf der anderen Seite erreichten in dem kleinen Land, das der Helikopter nun in nordöstlicher Richtung überflog, die männlichen Bewohner mit fast zweiundachtzig Jahren das weltweit höchste Durchschnittsalter. Kein Bevölkerungsstatistiker konnte erklären, warum.


  Etwas mehr als eine halbe Stunde Flugzeit verging, bis Avi nach links zeigte und Violetta etwas zurief. Sie verstand nichts, weil das Triebwerk wie eine Armee wild gewordener Hornissen dröhnte.


  Avi presste seine Lippen dicht an ihr Ohr: Nazareth.


  Violetta beugte sich über ihn hinweg und erhaschte einen phantastischen Blick auf die nächtliche Kulisse des Ortes, wo nach den Evangelien Jesus gelebt hatte.


  Wieder näherten sich Avis Lippen ihrer Wange. Und da vorne liegt der See Genezareth.


  In Violettas Gedanken tauchte das Bild eines Mannes auf, der über Wasser wandelte.


  Avi schien zu wissen, woran sie dachte, rückte wieder mit den Lippen an ihr Ohr und sagte: Ja, da unten hat sich das Wunder abgespielt.


  Irgendwo hatte Violetta gelesen, dass ein amerikanischer Ozeanologe die biblische Szene damit erklärte, dass zur Zeit Jesu in Israel eine Kälteperiode geherrscht hatte. Der See Genezareth war seiner Meinung nach teilweise zugefroren, so dass man darüber gehen konnte.


  Sie hatte keine Ahnung, was die Wahrheit war. Dennoch überlief sie ein Schauer so nahe an den biblischen Orten.


  Ein paar Minuten später setzte der Hubschrauber zur Landung an. Bevor sie ausstiegen, besprach Avi etwas mit dem Piloten.


  Wo sind wir?, fragte Violetta und schaute sich verwundert um. Das Mondlicht genügte, um zu erkennen, dass sie in der Nähe von landwirtschaftlichen Flächen gelandet waren.


  Am südöstlichen Ende des See Genezareth. Zwei Kilometer weiter in diese Richtung und wir stehen im Wasser.


  Okay. Und jetzt?


  Wir schlagen uns erst einmal ein paar Kilometer in diese Richtung durch. Avi wartete, bis das Geräusch des startenden Helikopters verklungen war, bevor er fortfuhr. Dort werden wir erwartet.


  Von wem?


  Von einem Weltwunder.


  Was?


  Von einem Araber, der mit den Juden kooperiert. Das gibt es nicht allzu oft.


  Kapitel 52

  Aus den Aufzeichnungen des S


  Dezember 1950


  Wir sind in Argentinien! H ist bereits vor mir aufgebrochen  ich bin gestern in Buenos Aires angekommen.


  Von Deutschland aus haben wir alles organisiert. Hs Pass vom Internationalen Komitee des Roten Kreuzes in Genua lautet auf den Namen Ricardo Baroli, ich bin von nun an Claudio Monta.


  Auf der Giovanni C nahm H von Genua aus Kurs auf unsere neue Heimat. Am vierzehnten Juli traf er dort ein.


  Gestern bin ich mit demselben Schiff angelangt. H erwartete mich am Kai. Von dort brachte er mich in die nördliche Provinz Tucumán. Hier arbeitet er bei ALONI, dem Unternehmen eines deutschen Unterstützers unserer Sache. Dort werde ich ebenfalls arbeiten. Viele Nibelunc sind hier.


  In den nächsten Tagen beginnen wir mit dem Aufbau der Organisation.

  



  November 1953


  ALONI ist bankrott.


  Wir leben nun in Buenos Aires, in zwei Häusern auf der Chacabuco Street. Zur Aufrechterhaltung der Tarnung arbeitet H weiterhin. Er wird seine Arbeitgeber in unregelmäßigen Abständen wechseln.


  Nichts ist für eine Entdeckung gefährlicher als Routine, sagt er immer wieder.


  Ich arbeite nicht mehr in Betrieben, sondern beziehe mein Einkommen aus den Mitteln des Kommando Nibelunc. Meine Aufgabe liegt in Europa; sie wird mir alles abverlangen und gefährlich sein. Ich bin Hs Bindeglied in die Alte Welt. Dort führe ich seine Befehle aus. Den Hauptteil meiner Zeit beansprucht die Ausdehnung des Kommando Nibelunc auf dem europäischen Kontinent.


  Außerdem obliegt mir die Exekution von Feinden. Personen oder Vertreter gesinnungsfeindlicher Organisationen, die uns zu nahekommen, werden auf Hs Befehl von mir ausgelöscht.

  



  H hat mich beim Anfertigen meiner Aufzeichnungen erwischt und stellte mich zur Rede. Dies sind vermutlich die letzten Zeilen, die ich niederschreibe. Das gehört zu seinen Reaktionen auf die Anzeichen, die sich immer mehr verdichten  dass ausländische Agenten ihn ins Visier genommen haben.


  Wir müssen vorsichtiger sein denn je!


  Nächste Woche reise ich nach Europa.


  Kapitel 53

  Israel und Argentinien, Gegenwart


  Um kurz nach halb drei wurde Adrian vom Schrillen des Weckers aus dem Schlaf gerissen. Er duschte und zog sich an, dann fiel sein Blick auf den Koffer. Exzellente Organisation, dachte er. Sharis Assistentin hatte ihm diesen Koffer am Abend übergeben, der Kleidung und die wichtigsten Dinge des täglichen Bedarfs enthielt.


  Er hatte gerade die dritte Tasse Instantkaffee getrunken, als es an der Tür klopfte.


  Quasimodo. Er schaute auf seine Armbanduhr. Genau vier.


  Vor der Tür stand ein Mann, den er nicht kannte.


  Ich ... ich vertrete Jonathan, sagte der.


  Hat er sich in Notre-Dame verlaufen? Im gleichen Moment ärgerte er sich über den Scherz.


  Wie bitte?, fragte der Agent.


  Vergessen Sie es. Wo ist Jonathan?


  Jonathan ist tot.


  Erschrocken fuhr Adrian sich mit der Hand durch die nassen Haare. Wie ... tot?


  Erschossen. Von dem Mann, den Sie aus England hierhergebracht haben.


  Adrian schüttelte den Kopf. Aber der war doch eingesperrt!


  Der Agent nickte. Der Vorfall wird untersucht.


  Was ist mit Violetta? Ist sie mit ... Avi ... abgereist?


  Wir sollten fahren. Es wird Zeit. Ich berichte Ihnen im Wagen.


  Im Auto erzählte der Agent, dass Violetta und Avi bei der Tat anwesend gewesen waren, dass ihnen aber nichts zugestoßen sei. Sie waren planmäßig mit dem Hubschrauber abgeflogen und mittlerweile am Zwischenziel angekommen.

  



  ***

  



  Im vierten Stock des Mossad-Hauptquartiers wartete Shari auf ihn. Sie lächelte ihn an, als er auf sie zukam, zog ihn an sich und gab ihm einen freundschaftlichen Begrüßungskuss auf die Wange.


  Bei ihrem Anblick sog Adrian die Luft zwischen den Zähnen ein. So eine schöne Frau! Sie trug eine enganliegende Stretchhose, darüber einen weißen Pullover, der über ihren Po reichte und ihre atemberaubende Figur betonte. Die Farbe harmonierte mit ihrer bronzefarbenen Haut. Der roséfarbene Lippenstift brachte die wohlgeformten Lippen auf dezente Art zum Leuchten und verlieh ihrem Antlitz etwas Strahlendes. Ihre Lippen formten Worte, doch er hörte nicht, was sie sagte.


  Hallo? Adrian, was ist mit dir los?, fragte sie.


  Nein, nein, alles okay, sagte er schnell. Weißt du schon, wie es zu dem Ausbruch gekommen ist?


  Sie erklärte ihm, dass die Untersuchungen noch nicht abgeschlossen waren.  Der Kerl verlangte wohl nach einer Flasche Wasser, die Jonathan ihm gebracht hat. Alles deutet darauf hin, dass er ihm dann die Dienstwaffe entriss. Was hat der Wahnsinnige sich bloß dabei gedacht? Niemand kann aus diesem Gebäude entkommen.


  Ist Violetta wohlauf?


  Ja. Sie hat sich ein wenig erschreckt. Kein Wunder. Hier, schau dir die Bilder an.


  Adrian klickte sich auf dem Computerbildschirm durch die Datei mit den Fotos. Als das Bild erschien, das den Österreicher mit aufgerissenen Augen und dem roten Einschussloch zeigte, stoppte er. Okay, das sieht wirklich schlimm aus.


  Danach brachte sie der Agent, der ihn vom Gästehaus abgeholt hatte, zum abgeschotteten Bereich des Flughafens Ben Gurion. Shari ging auf eine Boeing 747 zu, die auf dem Flugfeld parkte.


  Das, sagte sie mit einem verschmitzten Lächeln, ist eines unserer Flugzeuge für besondere Zwecke: Regierung, Mossad ... Los, rein mit dir! Mehr als zwölftausend Flugkilometer liegen vor uns  fünfzehn Stunden nonstop.


  Nur wir beide und die Besatzung  in diesem Riesenvogel?


  Shari lachte wieder. Beinahe. Es fliegen noch ein paar Leute mit, mit denen wir allerdings nichts zu tun haben werden.


  Im Inneren war nichts so, wie Adrian es aus Passagierflugzeugen kannte. Hinter dem Eingang begann ein Gang, der erst am Heck der Maschine endete. Die Türen auf der linken Seite gaben nichts von dem preis, was sich in den Kabinen dahinter befand. An einer der Türen, in der Mitte des Flugzeugs, blieb Shari stehen und tippte eine sechsstellige Zahl in ein Tastenfeld. Daraufhin entriegelte sich die Tür.


  Hier stört uns niemand, sagte sie. Ihre roséfarbenen Lippen verzogen sich zu einem strahlenden Lächeln.


  Adrian dachte darüber nach, ob sich in ihre letzte Bemerkung ein gewisser Unterton geschlichen hatte oder nicht. Wow!, brachte er hervor, als er in die Kabine trat. Die ist ja riesig!


  Der Raum verband das Flair einer luxuriösen Hotelsuite mit der Bequemlichkeit eines Schlafzimmers. In der Mitte stand ein Tisch für vier Personen. Daneben gab es zwei Schreibtische, auf denen Laptops und technische Apparate standen, deren Funktion sich Adrian nicht sofort erschloss. In die Wand zwischen den Schreibtischen hatte man einen kleinen Kühlschrank eingebaut. Auf der Stirnseite des Zimmers stand ein großes Doppelbett. Daneben ragte eine Dusche aus Milchglas in den Raum, deren Einstieg sich in der Toilettenkabine befand.


  Shari setzte sich an einen Computertisch und schaltete den Rechner an. Ich habe einiges zu erledigen, was in den letzten Tagen liegengeblieben ist. Nachher werde ich ein paar Stunden schlafen. Wir können dann eine Stunde vor der Landung über unsere Mission reden.


  Adrian nickte. Ihr Arbeitseifer brachte ihn auf den Gedanken, Peter Kant anzurufen, aber er entschied sich dagegen. Kant war gewiss kein Verräter, aber er wollte beim BND keine Spuren hinterlassen.


  Drei Stunden nach dem Start wählte er Sebastians Handynummer. Sein Freund erzählte ihm, dass er gerade im Auto saß und sich auf dem Weg zu seinem Büro im Außenministerium befand. Und wo bist du?


  Zehntausend Meter über dem Meer, auf dem Weg nach Buenos Aires. Sebastian, tust du mir einen Gefallen?


  Klar.


  Fragst du Kant, ob der BND Informationen über die Nibelunc hat? Dir fällt schon was ein, wie du ihn zum Reden bringst. Wenn er sich weigert, erinnere ihn an deine Unterstützung im Ostrogón-Fall letztes Jahr.


  Ungefähr nach der Hälfte der Flugzeit beschloss er, zwei oder drei Stunden zu schlafen.

  



  ***

  



  Shari dachte an Violetta. Waren die beiden wirklich ein Paar? Violetta war wirklich eine schöne Frau und passte gut zu Adrian...


  Sie beobachtete ihn eine Weile, wie er friedlich in das Kissen schnaufte. Dann zog sie ihre Stretchhose, den Pulli und die Strümpfe aus, bis sie bis auf den Slip nackt war. Sie ging zum Kühlschrank, nahm sich ein Flasche Wasser und leerte sie in einem Zug. Wieder fiel ihr Blick auf den schlafenden Adrian, aber sofort tauchte Violettas schönes, mahnendes Gesicht vor ihr auf. Ihre rechte Hand glitt am Körper entlang nach unten, bis sie den weichen Stoff zwischen ihren Schenkeln spürte. Ein wohliger Schauer lief über ihren Rücken. Sie zog den Slip aus, ging zum Bett und kniete sich neben Adrian auf den Boden. Mit ihrem Gesicht kam sie dicht an seins, so dass ihre Haare im Takt seines Atems flatterten. Er und Violetta?


  Sie stand auf und ging unter die Dusche. Als sie fertig war, trocknete sie sich ab, stieg aus der Duschkabine, legte sich neben Adrian ins Bett und schlief ein.


  Zwei Stunden vor der prognostizierten Landung wachte sie auf und bestellte übers Bordtelefon zwei Menüs. Aufstehen, du Schlafmütze!, rief sie.


  Verschlafen grummelte Adrian ein paar unverständliche Worte.


  Nach zehn Minuten klopfte es an der Kabinentür, und ein Kellner schob einen Servierwagen mit zwei Tabletts herein.


  Sie stürzten sich darauf wie Ausgehungerte.


  Gleich zwanzig Uhr, stellte Adrian fest. In einer Stunde sind wir da.


  Gut. Am besten, wir stellen die Uhr jetzt auf die Lokalzeit ein. Vierzehn Uhr.


  In der verbleibenden Zeit studierten sie noch einmal die Akte über Arnold Risster, die ein Archivar des Mossad zusammengestellt hatte. Sie enthielt Karten, Dossiers und Zeitungsausschnitte. Mit besonderer Aufmerksamkeit las Adrian, dass der Mossad mit Risster genauso hatte verfahren wollen wie mit Eichmann. Zwei Agententeams waren zur selben Zeit im Mai 1960 in Buenos Aires eingetroffen. Aber anders als Eichmann, der schnell einsah, dass Widerstand zwecklos war, zog Risster eine Waffe. Es folgte ein Schusswechsel, bei dem ein Agent schwer verletzt wurde. Risster war sofort tot. Ebenso sein Begleiter, jener Mann namens S, von dem der Österreicher behauptet hatte, er sei Adrians Großvater. Jemand hatte eine Zusammenfassung über die parallel durchgeführte Entführung Adolf Eichmanns in die Akte gelegt. Demnach war diese Aktion im Wesentlichen planmäßig verlaufen. Ein paar Tage später war Eichmann mit einer Maschine der El Al nach Israel gebracht worden, was zu erheblichen Spannungen zwischen Israel und Argentinien geführt hatte. Der Prozess gegen ihn sorgte für weltweites Aufsehen. 1962 wurde er zum Tode verurteilt. Der Mann, der für die Ermordung von sechs Millionen Juden mitverantwortlich war, wurde im Land seiner Opfer gehenkt.


  Wenn Risster sich keine Kugel eingefangen hätte, wäre es ihm genauso ergangen, vermutete Adrian. Ist dir aufgefallen, dass Risster und Eichmann in derselben Straße gewohnt haben?


  Shari nickte. Die beiden kannten sich aus dem Reichssicherheitshauptamt in Berlin. Sie haben zusammengearbeitet. Wir vermuten, dass sie auf demselben Weg nach Argentinien geflohen sind. Warum sollten sie in ihrer neuen Heimat nicht in derselben Straße wohnen? Meine Kollegen in den sechziger Jahren haben die Einsätze gegen die Verbrecher zum selben Zeitpunkt gestartet, damit keiner der beiden vorgewarnt war. Ich schlage vor, dass wir zuerst Rissters Haus in der Vía Garibaldi aufsuchen.


  Adrian stimmte zu. Er wusste allerdings, dass sie dort improvisieren mussten. Rissters Akte hatte wahrscheinlich seit langer Zeit niemand mehr gelesen, geschweige denn, dass sich jemand dafür interessiert hätte, was aus seinem Haus oder Grundstück geworden war.

  



  ***

  



  Zum ersten Mal seit dem Abflug schaute Adrian aus einem der Kabinenfenster. Von einer Landebahn war nichts zu sehen, obwohl das Flugzeug höchstens sechshundert Meter über dem Boden flog. In seinem Kopf drehte er die Zeit um mehr als dreißig Jahre zurück.


  In dieser Stadt hatte er drei Jahre seiner Jugend verbracht. Die Deutsche Schule, in der er Sebastian kennengelernt hatte … Längst vergessen geglaubte Bilder tauchten auf, trotzdem stellte sich kein Gefühl der Vertrautheit für das Land oder die Stadt ein, deren gewaltige Umrisse sich unter ihm abzeichneten. Meine Erinnerungen sind verblasst  wahrscheinlich erkenne ich nichts wieder.


  Jetzt war das Flugzeug auf einhundert Meter gesunken. Im Hintergrund, wenn er seinen Blick am Flügel entlang in die Ferne schweifen ließ, konnte er den Südatlantik sehen. Die lapislazulifarbene Wasserfläche flirrte im Sonnenlicht. Davor ragten riesige Vorstadtsiedlungen ins Land hinein, die fast an den Wald heranreichten, den sie gerade überflogen. Von oben wirkten die Siedlungen geordnet, beinahe wie am Reißbrett entworfen. Auf das Waldgebiet folgte eine Steppe, dann flog der Jumbo so tief, dass Adrian glaubte, er könnte den Boden berühren, wenn er die Hand aus dem Kabinenfenster streckte. Eine Landebahn sah er immer noch nicht. Was ihm gerade wie in Zeitlupe vorgekommen war, offenbarte sich beim Anblick der vorbeirasenden Landschaft als das Gegenteil: Die Maschine bewegte sich mit hohem Tempo. Zwischen ihr und dem Erdboden befanden sich höchstens noch zwei Meter.


  Plötzlich knarrte und rumpelte es, und die 747 erzitterte. Dann setzte das Tosen der Schubumkehr ein. Die Geschwindigkeit der Maschine wurde schlagartig gedrosselt, und sie rollte langsam aus.


  Auf der Gangway schirmte Adrian seine Augen mit den Händen ab.


  Shari zeigte auf einen Hangar, dessen gräuliche Außenhaut etwa zweihundert Meter weiter in der Sonne glänzte. Von dort näherte sich ein Mann in einem schwarzen Anzug, der sich als Mitarbeiter der israelischen Botschaft vorstellte, ohne seinen Namen zu nennen.


  Die befremdliche Art schien Shari nicht zu kümmern. Offenbar kannte sie den Mann. Adrian warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Fünfzehn Uhr dreißig.


  Der Mann brachte sie zum Hangar, wo ein dunkelblauer Mercedes auf sie wartete. Sie stiegen ein. Kurz darauf hielten sie am Zentralgebäude des Ezeiza-Flughafens. Ohne Verzögerung brachte der Botschaftsmitarbeiter sie durch den Diplomatenausgang an den Zoll- und Passkontrollen vorbei und führte sie in die Abflughalle, wo reges Treiben herrschte. Am Ausgang blieb er stehen.


  Hier, sagte er zu Shari. In der Hand hielt er einen Autoschlüssel und einen Zettel, auf den jemand eine dreistellige Ziffer notiert hatte.


  Bevor er sich verabschiedete, sagte er: Für den Fall, dass Sie Unterstützung brauchen  unter dieser Nummer können Sie mich Tag und Nacht erreichen. Noch etwas: In der Via Garibaldi erwartet Sie ein Freund. Er zeigte ihnen ein Foto. Er ist einundachtzig Jahre alt und hat in der Gegend gelebt, als Risster und Eichmann dort wohnten. Er kennt eine Menge Anekdoten und Hintergründe. Vielleicht kann er Ihnen behilflich sein.

  



  ***

  



  Möchtest du fahren?, fragte Shari, als sie im Parkhaus vor dem BMW standen, den die Botschaft zur Verfügung gestellt hatte. Schließlich hast du mal hier gelebt. Du kennst dich bestimmt noch aus.


  Das vergiss ganz schnell wieder  ich war vierzehn! Okay, dass San Fernando, unser Ziel, im Norden von Buenos Aires liegt, das weiß ich; beinahe am Rio de la Plata. Und dass auf der anderen Flussseite Uruguay beginnt, habe ich auch nicht vergessen. Davon abgesehen, weiß ich nicht mehr über die Stadt als du. Wozu gibt es Navigationssysteme?


  Wie du willst, dann fahre ich. Nach allem, was man so hört, kommt das Verkehrschaos in Buenos Aires dem in Tel Aviv recht nahe.


  Shari tippte Buenos Aires und Garibaldi ins System ein, und es zeigte mehrere Auswahlmöglichkeiten für diesen Straßennamen. Sie wählte die dritte Alternative: San Fernando. Nach ein paar Sekunden hatte das Navigationsgerät die Route ermittelt. Fast fünfzig Kilometer. Eineinhalb Stunden Fahrzeit, staunte sie.


  Nicht gerade klein, diese Stadt. Im Großraum Buenos Aires leben immerhin dreizehn Millionen Menschen.


  Beim Fahren offenbarte Shari eine Seite von sich, die Adrian nicht erwartet hatte. Verkehrszeichen oder Vorfahrtsregeln schienen in Israel nicht die Bedeutung zu haben, die man ihnen allgemein zuschrieb. Stattdessen spielten die Hupe und das Gaspedal die Hauptrolle, während die Bremsen eher vernachlässigt wurden. Offenbar betrachtete sie die Teniente General Pablo Ricchieri als Rennstrecke. Ein Blick auf den Tacho zeigte einhundertsiebzig Stundenkilometer, als rechts gerade das Mercado Central vorbeiflog. Ihr Fahrstil schien andere Verkehrsteilnehmer zu ermutigen, es ihr gleichzutun.


  Adrian schüttelte den Kopf. Aus den Augenwinkeln erhaschte er ein weiß-rotes Schild mit schwarzer Schrift, das aussah wie eine Geschwindigkeitsbegrenzung in Deutschland. 100, dachte er. Aber meine Fahrerin ist natürlich viel zu schnell, um das zu bemerken.


  Sein Handy piepte. Das Display zeigte den Eingang einer Nachricht von Sebastian.

  



  Ponisega ist verschwunden  Kant leitet Fahndung ein. Gute Nachricht: Dr. Flegler, der Tierarzt, sagt, dass Mummtaz gesund wird.

  



  Obwohl ihn die Nachricht über seinen Liebling freute, stieg angesichts der anderen Botschaft die Beunruhigung. Was hat Ponisegas Verschwinden zu bedeuten?, fragte er mit finsterer Miene.


  Shari blickte ihn fragend an.


  Er zuckte mit den Schultern. Ich glaube das einfach nicht. Nein. Es ... es kann nicht sein. Ponisega, ein Maulwurf?


  Als der Verkehr auf der Avenida General Paz, der sie fast achtzehn Kilometer folgen mussten, dichter wurde, Shari ihren Fahrstil jedoch immer noch nicht mäßigte, sagte Adrian: Ich bin bestimmt nicht ängstlich, aber wenn wir mit deiner Fahrweise unser Ziel erreichen wollen, dann brauchen wir ein Wunder.


  Shari zog eine Grimasse und fuhr etwas vorsichtiger. Nach etwas mehr als einer Stunde bogen sie von der Vía Cornelio Saavedra in die Vía Garibaldi ein.


  Heruntergekommene Gegend, kommentierte Shari den Anblick, der sich ihnen bot. Die meist einstöckigen Gebäude hatten ihre besten Jahre hinter sich. In der mit Rissen übersäten Fahrbahn wucherte das Unkraut. Zweihundert Meter weiter verkündete das Navigationssystem, dass ihr Ziel auf der linken Seite lag.


  Aber da war nichts.


  Eine Baulücke? Kein Haus, keine Hütte, nichts, bemerkte Adrian enttäuscht, als sie an dem Grundstück vorbeifuhren.


  Shari parkte den Wagen in der Nähe, und sie stiegen aus.


  Und von dem Alten, den euer Mann angekündigt hat, fehlt ebenfalls jede Spur, ergänzte er.


  Auf dem Grundstück wuchs beinahe mannshohes Pampasgras, das bis an die Straße heranreichte. Neben dem Gras erschwerten ausladende Farne den Blick auf den hinteren Bereich des Areals. Grobmaschiger Stacheldrahtzaun trennte es von der Straße. Darüber schlängelten sich improvisiert wirkende Stromleitungen durch die Luft, die das Viertel mit Elektrizität versorgten.

  



  ***

  



  Pedros Augen weiteten sich beim Anblick der Bilder auf seinem Überwachungsmonitor. Mit einem Treffer in der kurzen Zeit, die seit dem Eintreffen der Informationen aus Deutschland vergangen war, hatte er nicht gerechnet. Gestern erst hatte H die Bilder, die das automatische Überwachungssystem des Bunkers in England geschossen hatte, an alle Posten des Kommando Nibelunc geschickt. Als technischer Leiter der Sicherheitsabteilung am Ezeiza-Flughafen in Buenos Aires benötigte er keine drei Minuten, um die Fotos der beiden Frauen und des Mannes in die Software zur Gesichtserkennung einzupflegen. Dass es nur einen Tag dauerte, bis zwei von ihnen mehr als 11.000 Kilometer vom Ort der Aufnahme entfernt auftauchten, verblüffte ihn.


  Als die beiden Gesichter in rotumrandeten Rechtecken blinkend auf seinem Kontrollmonitor aufleuchteten, nahm er mit Hilfe der Überwachungskameras die Verfolgung auf. Die beiden wurden von einem Mann begleitet, den die Software als Angehörigen der Israelischen Botschaft identifizierte. Am Ausgang war die Gruppe schließlich stehen geblieben. Pedro schaltete die Richtmikrofone ein. Trotz seines rudimentären Englisch konnte er der Unterhaltung folgen: Sie fuhren zur Vía Garibaldi. Jeder im Kommando Nibelunc wusste, wer dort vor mehr als einem halben Jahrhundert gelebt hatte.


  Zuerst informierte Pedro das Hauptquartier in Berlin, dann wählte er eine Nummer in San Fernando.

  



  ***

  



  Verdammt!, schimpfte Adrian von drüben. Wir sind doch nicht wegen diesem Gestrüpp um den halben Erdball geflogen.


  Sie kämpften sich getrennt durch die üppige Vegetation. Shari durchsuchte gerade den rechten Bereich des fünfzig Meter breiten und ungefähr dreißig Meter tiefen Grundstücks und hatte bislang nichts als Abfall gefunden. Offenbar nutzten Jugendliche den schlecht einsehbaren Teil der Brache als Treffpunkt. Darauf deuteten leere Alkoholflaschen, verwitterte Lebensmittelverpackungen, Kondome und sonstiger Unrat hin. Sie ging langsam und umsichtig vor, weil sie nichts übersehen wollte. Als sie beinahe die eingestürzte Wand am hinteren Ende des Grundstücks erreicht hatte, rief Adrian nach ihr. Er klang aufgeregt.


  Als sie ihn erreichte, kniete er auf dem Boden und starrte nach unten.


  Ein Stein hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Auf den ersten Blick war an ihm nichts Aufregendes, bis auf das Moos, das darauf wuchs. Adrian rubbelte es gerade ab. Shari kniete sich neben ihn. Was?


  Er nahm ihre Hand und legte den Zeigefinger auf die Rillen. Fühlst du das?


  Was meinst du?


  Auf dem Stein ist ein Muster.


  Sie fuhr mit ihrem Finger über die hellgraue Oberfläche, ihr Blick folgte den feinen Linien. Ja, da hat jemand etwas hineinge


  Ich weiß, was das ist, unterbrach er und hielt einen Moment die Luft an. Die Lebensrune!


  Shari betrachtete das Muster noch einmal. Ich habe darüber gelesen. Ein Zeichen der Nazis. Sie haben es in vielfältiger Weise benutzt, als Erkennungszeichen für SS-Organisationen zum Beispiel.


  Genau. Und es ist wohl klar, dass das nicht zufällig hier ist. Er versuchte den Stein aufzuheben. Hast du ein Messer? Er steckt fest.


  Shari zog etwas aus der Hosentasche, das sie als Allzweckwerkzeug der Mossad-Agenten bezeichnete. Sie klappte die Klinge auf und gab es ihm. Ein paar Minuten später hatte Adrian den Stein freigegraben und zog ihn aus der Erde.


  Schau mal, der Boden. Ihre Stimme zitterte.


  Da war ein winziger Hebel an der Unterseite des Steins. Er ähnelte dem Verschluss des Akkufachs einer Digitalkamera. Als Adrian darauf drückte, hörten sie ein leises Klick. Eine Klappe sprang auf. Dahinter kam eine kleine Blechdose zum Vorschein.


  Sie atmeten tief durch.


  Nimm sie heraus, flüsterte Shari.


  Die Dose aus schwarzem Metall besaß einen Durchmesser von fünf Zentimetern und war mit einem Deckel verschlossen. Adrian schraubte ihn ab.


  Die beiden starrten auf einen Zettel, der an die Papierstreifen in chinesischen Glückskeksen erinnerte. Jemand hatte etwas darauf geschrieben.


  Buenos Aires, 36, Vía Pradera.


  Das könnte 


  Plötzlich erklang irgendwo vor ihnen ein Geräusch.


  Adrian drehte sich reflexartig in die Richtung, aus der es gekommen war. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Shari ihre Pistole zog. Sie stimmten sich mit Kopfzeichen ab. Langsam bewegte Adrian sich auf die linke Seite der eingestürzten Mauer am Ende des Grundstücks zu. Shari ging nach rechts.


  Das Mossad-Messer fest umschlossen, blieb er an der Mauer stehen und schaute dahinter.


  Vor ihm lag ein alter Mann, das Gesicht auf dem Boden. Die Arme hatte er weit vom Körper gestreckt; sie zuckten in unregelmäßigen Abständen. Adrian bemerkte einen Blutfleck, der sich auf der sandfarbenen Weste des Verletzten ausbreitete.


  Shari bewegte sich nun mit gezogener Pistole auf ihn zu. Als sie ihn fast erreicht hatte, fiel von irgendwoher ein Schuss. Sie wirbelte herum und brach mit aufgerissenen Augen zusammen.


  Jetzt sah Adrian den Schützen. Ein alter Mann mit einer auffällig spitzen Nase war über den Zaun des Nachbargrundstücks gestiegen und ging jetzt mit einem abstoßenden Grinsen im Gesicht auf ihn zu. Seine Pistole zielte auf Adrians Kopf.


  Auf dem Boden röchelte der Alte. Offenbar litt er unter starken Schmerzen. Er hob den Kopf, als ob er Adrian etwas sagen wollte.


  In diesem Moment erkannte er ihn: der Mann auf dem Foto des Botschaftsangehörigen. Ihre Verabredung an diesem Ort.


  Der Schütze hatte Adrian fast erreicht.


  Adrian beugte sich zu dem Sterbenden hinunter.


  Tie-tierra ... Sa-nta, keuchte der Alte. Jeee-sus. Jeden ... Abend. Im Augenblick des Todes lief ein Beben durch seinen Körper.


  Kapitel 54

  Schaitans Nebel, Syrien


  Seit der Landung des Helikopters in der Nähe des See Genezareth waren zwei Stunden vergangen, und Violetta und Avi hatten sechs Kilometer zurückgelegt.


  Den gefährlichsten Teil unserer Nachtwanderung haben wir hinter uns, sagte Avi. Ich habe uns an den syrischen Militärposten vorbeigeführt. Wir haben die Pufferzone zwischen den Golanhöhen und dem syrischen Staatsgebiet, die seit 1974 von UN-Truppen gesichert wird, passiert. In dieser Region haben sich Araber und Juden damals erbitterte Kämpfe geliefert.


  Violetta nickte, obwohl sie sich in der jüngeren Geschichte der Levante, des Morgenlandes, nicht besonders gut auskannte. Sie fühlte sich nicht wohl in dieser Gegend. Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass man jeden Augenblick aus der Dunkelheit auf sie schießen würde. Sie schaute auf ihre Armbanduhr, als sich vor ihr im Mondschein eine karge Felslandschaft abzeichnete, die von einer Passstraße durchzogen wurde. Außer einem kleinen Wald war fast keine Flora zu erkennen. Das lichte Geäst erinnerte sie an die bleichen Knochen eines Skeletts. Gleich vier Uhr.


  Sie folgten der schmalen Passstraße zweihundert Meter. In einer Kurve, die in einem Neunzig-Grad-Bogen nach Nordosten drehte, stoppte Avi. Hier sollte der Mann auf uns warten.


  Wie zur Bestätigung knirschte vor ihnen etwas.


  Ganz in der Nähe war jemand auf das kiesartige Steingeröll getreten, das überall herumlag. Die beiden hielten den Atem an.


  Wieder ertönte das Geräusch.


  Auf einmal tauchte ein schwarzer Schatten neben ihnen auf und entpuppte sich als ein Mann. Er zögerte einen Moment, bevor er sich mit einer ausladenden Geste verbeugte und Sch-sch zischte.


  Er würdigte Violetta keines Blicks. Bei den Arabern zählen Frauen nichts, dachte sie.


  Er zog an Avis Ärmel und huschte sofort über die Straße davon. Hinter der Kurve lag der Zypressenwald mit dem wie abgestorben aussehenden Geäst. Dort blieb der Mann stehen, und Violetta bemerkte das Fahrzeug zwischen den Bäumen. Es sah aus wie ein zu klein geratener LKW, der auf drei Rädern fuhr.


  Mit hastigen Handbewegungen öffnete der Araber die Heckklappe und bedeutete ihnen gestenreich aufzusteigen. Mit fuchtelnden Händen und hektisch umherwedelnden Armen unterstützte er stakkatoartig ausgestoßene Worte. Verstecken ... verstecken!


  Violetta starrte auf die Ziegen. Die Tiere standen regungslos auf der Ladefläche und schienen keine Notiz von ihnen zu nehmen. Eine meckerte leise vor sich hin.


  Da hoch?, fragte Violetta. Ihr drang der scharfe Geruch der Tiere in die Nase.


  Avi nickte. Wir verstecken uns hinter der Ladung. Es gibt keine andere Möglichkeit, um unser Ziel zu erreichen.


  Violetta packte den Riegel der Heckklappe und zog sich unter dem anschwellenden Protest der Ziegen hinauf.


  Schnell, sonst hört uns jemand!, drängte der Araber.


  Oben angekommen, bemerkte Violetta, dass die Ziegen nur einen Teil der Ladung bildeten. Hinter den Tieren lag ein Berg von Gerümpel, der sich bei näherer Betrachtung als ein Sammelsurium aus Teppichen, Gewändern, Stoffen und Ähnlichem herausstellte.


  Avi folgte ihr und kletterte dann als Erster über den Berg aus Textilien. Schnapp dir ein paar weiche Lumpen und komm her, sagte er zu ihr und lachte.


  Zuerst verstand sie nicht, was er meinte. Dann sah sie ihn auf dem Boden des Lastwagens sitzen, unter dem Hintern ein Polster aus Teppichen.


  Gleich wird es unbequem, kündigte er an. Je weicher die Unterlage, desto besser. Wieder lachte er.


  Das Klappern der Fahrertür drang bis auf die Ladefläche. Nach einigen Fehlversuchen, die der Motor mit einem röchelnden Knarzen quittierte, setzte sich das Fahrzeug in Bewegung.


  Während der Fahrt bleiben wir in unserem Versteck.


  Wie weit fahren wir denn?, fragte Violetta.


  Etwa einhundertzwanzig Kilometer. Die ersten zwanzig werden eine echte Herausforderung. Denn die Straßen, wenn man sie so nennen darf, sind 


  Wie zur Bestätigung krachte es im selben Augenblick, und sie wurden durchgeschüttelt. Der Kleinlaster war durch ein Schlagloch gefahren.


  Er fährt ohne Scheinwerfer. Richte dich darauf ein, dass das noch oft passieren wird. Wenn wir das überstanden haben, folgen wir einer Art Autobahn, die nach Damaskus führt. Wir werden sie acht Kilometer südlich der Hauptstadt wieder verlassen.


  Violetta wurde aus ihrem Polster gehoben, als der LKW erneut in ein Schlagloch krachte. Blitzschnell war Avi bei ihr, hielt sie fest, und kurz ruhte sie in seinen Armen. Im Mondschein wirkte seine Silhouette riesenhaft. Er zögerte einen Moment länger als nötig, bevor er sie wieder losließ.


  Nach einer Stunde ging die Sonne langsam auf. Kurz darauf endete die ruppige Fahrt, weil der Fahrer auf die Schnellstraße wechselte.


  Nach kurzer Zeit aber bremste der Araber plötzlich. Der LKW wurde immer langsamer, bis er schließlich ganz stehen blieb.


  Was ist los?, wollte Violetta wissen.


  Verdammt! Avi ignorierte sie und bahnte sich einen Weg durch das Gerümpel. Als er zwischen den Ziegen kniete, hörten sie von draußen Stimmen. Arabisch.


  Was?


  Psst! Avi konzentrierte sich. Jemand sprach mit dem Fahrer.


  Verdammt! Los, unter die Lumpen. Sofort!, befahl er, als er lautlos wie eine Katze zu ihr zurückgeschlichen kam. Die Miliz hat uns angehalten.


  Ohne zu zögern, grub er eine Höhle in den Berg aus Textilien. Sie tat es ihm nach, und beide verschwanden darin.


  Violetta hielt den Atem an, als es quietschte.


  Jemand machte sich an der Ladeklappe zu schaffen. Ihr gingen Filmszenen durch den Kopf, in denen die Häscher auf der Suche nach Flüchtigen mit Mistgabeln in den vermeintlichen Verstecken stocherten. Die arabische Wortflut, die ein Mann ausspie, der höchstens einen Meter von ihr entfernt stand, klang bedrohlich. Violetta verstand den Sinn nicht, aber der harte, kalte Tonfall trommelte wie ein Hagelsturm auf sie ein. Sie hatte Angst.


  Mit lautem Gemecker begleiteten die Ziegen den Eindringling, als er sich dem hinteren Bereich der Ladefläche zuwandte und über den Lumpenberg stieg.


  Es schien, als fluchte er. Violetta spürte, dass er sich nach unten beugte, zu ihr. Sein Kopf war weniger als eine Handbreit von ihrem entfernt. Eine Hand schob sich durch die Wollbündel, und da packte der Araber sie auch schon am Hals.


  Violetta schrie.


  Der Mann war kräftig und zog sie mit einem Ruck aus dem Versteck. Seine Augen funkelten böse. Er fragte sie etwas auf Arabisch. Dann brüllte er so laut, dass seine Halsschlagader anschwoll. Er zog die Pistole aus dem Halfter an seinem Gürtel, entsicherte sie mit einem leisen Klick und zielte auf Violettas Kopf.


  Plötzlich stand Avi neben ihm. Bevor er reagieren konnte, packte der Agent seinen Kopf mit beiden Händen, und Violetta hörte ein Knacken. Als Avi ihn losließ, fiel er um und rührte sich nicht mehr.


  Militärmiliz, erklärte Avi. Sie haben das Recht, jeden festzunehmen oder sogar zu liquidieren, den sie für einen Spion halten. Oder der ihnen aus irgendeinem Grund verdächtig vorkommt. Alles okay mit dir?


  Violetta nickte.


  Der Mossad-Agent schleifte den Toten zur Ladekante und vergewisserte sich, dass die Straße leer war. Anschließend sprang er vom LKW. Violetta hörte, wie er mit dem Fahrer sprach. Sie packten den Toten gemeinsam und schleppten ihn zu einem Gebüsch in der Nähe der Fahrbahn.


  Zwei Minuten später hockte Avi wieder neben ihr. Denk nicht weiter darüber nach. Im besten Fall hätte er uns festgenommen. Das wäre uns nicht gut bekommen ... man ist hier nicht zimperlich. Unsere Mission wäre gescheitert.


  Schweigend setzten sie die Fahrt fort.


  Zehn Kilometer vor der syrischen Hauptstadt bog der Fahrer auf eine Straße ab, die zum Damascus International Airport führte, wechselte aber kurz davor auf eine schmale Straße, die in nördlicher Richtung an heruntergekommenen Wohnsiedlungen vorbei und durch eine karge Wüstenlandschaft verlief. Nun rumpelte und schepperte der LKW erneut. Doch der Fahrer bog schon wieder mit einer abrupten Bewegung von dieser Rüttelpiste ab, und Violetta wünschte sich die Straße, die sie gerade verlassen hatten, umgehend zurück.


  Offenbar lotete der Fahrer die Grenze dessen aus, was er seinem Fahrzeug zumuten konnte, bevor es sich in Einzelteile auflöste. Es fühlte sich an, als ob sich unter dem Sand, auf dem sie fuhren, nackter Fels befand.


  Bist du sicher, dass er sich hier auskennt?


  O ja. Der Mossad arbeitet seit Ewigkeiten mit ihm zusammen. Er heißt übrigens Omar. Zu dem Ort, den wir besuchen, führt keine Straße. Omar kennt das Land wie seine Westentasche. Wir haben nur noch wenige Kilometer vor uns, aber die wirst du so schnell nicht vergessen.


  Avis Prophezeiung erfüllte sich. Das Knirschen und Krachen verfolgte Violetta eine endlose Stunde lang, bis ihr ganzer Körper schmerzte. Dann blieb der Wagen endlich stehen.


  Omar schlug die Fahrertür zu und kam zum Heck des Fahrzeugs. Wir sind da.


  Avi und Violetta stiegen ab.


  Sie drehte sich um, und ihr Blick ging am Führerhaus vorbei zu einer dunkelgrünen Wand aus Vegetation. Überrascht schnappte sie nach Luft. Was ...?


  Buhayrat al Utaybah, verkündete Omar stolz und strahlte sie an, als ob das irgendetwas erklären würde.


  Hilfesuchend wandte sie sich an Avi.


  Das Buhayrat al Utaybah ist eine Art Oase. Ein etwa drei Kilometer langer Grüngürtel, der seine Entstehung einem unterirdischen See verdankt, erklärte der Agent.


  Violetta nickte.


  Die Gegend ist fast menschenleer. Nur nachts blüht hier das Leben. Sie kommen von überall her. Aus dem Norden, vor allem aber natürlich aus Damaskus. Du wirst dich wundern.


  Inzwischen war es fast sieben Uhr. Die Sonne stand hoch am Himmel, und man spürte, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis es unerträglich heiß wurde.


  Violetta konnte kaum glauben, was Avi da erzählte. Während Omar den Wagen an einer geschützten Stelle zwischen einer Felswand und dichtem Gebüsch versteckte, dachte sie darüber nach.


  Ein nächtliches Spektakel? Was für Informationen konnten sie an diesem verlassenen Ort schon bekommen?


  Omar war so klug gewesen, einen Vorrat an Wasser und Lebensmitteln mitzunehmen. Er schleppte den Rucksack, als sie durch den Buhayrat al Utaybah gingen, um die Gegend zu erkunden. Den ganzen Tag streiften sie durch das waldähnliche Gebiet, bis Omar endlich anhielt.


  Hier ist es, sagte er.


  Vor ihnen öffnete sich der Wald in einen Kessel, der die Dattelform eines amerikanischen Footballs besaß. Offenbar war der Wald hier gerodet worden. Es blühten keine Pflanzen, nicht einmal Unkraut war zu sehen. Den Boden der dreihundert Meter langen und achtzig Meter breiten Brache bedeckten an Rindenmulch erinnernde Pflanzenreste. An vielen Stellen wurde der Belag von Steinkränzen unterbrochen.


  Als sie den ersten Kranz erreichten, entdeckten sie darin Asche.


  Hier wird gekocht. Die Feuer dienen auch als Licht, erklärte Omar.


  Violetta schätzte, dass der Kessel Platz für ein- oder zweitausend Menschen bot. Aber sie verstand nicht, was jemanden dazu trieb, in dieser Ödnis die Nächte durchzufeiern. Da fielen ihr wieder die Worte des israelischen Agenten ein: Wenn den Menschen in dieser Region alles vom Staat oder von der Religion verboten wird, dann ist dies der Ort, um ihrer Sehnsucht freien Lauf zu lassen.


  Sie fragte Omar auf Englisch: Wann passiert hier etwas?


  Zwischen einer und drei Stunden nach dem Sonnenuntergang.


  Also ungefähr um zwanzig Uhr?, hakte sie nach.


  Omar nickte.


  Die Zeiger ihrer Uhr bewegten sich auf die Drei zu. Noch fünf Stunden.


  Avi machte einen Vorschlag. Wir sollten jetzt einen Platz suchen, von dem aus wir alles beobachten können. Anschließend sollten wir ein wenig schlafen. Wir haben eine lange Nacht vor uns.


  Aus Omars dunklen Augen schossen Blicke wie Pfeile, als er das Gelände absuchte. Er drehte sich mehrmals um die eigene Achse, fuchtelte ein paarmal wild mit den Händen, schließlich feuerte er eine Salve hart klingender arabischer Worte auf Avi ab.


  Der Mossad-Agent ließ ihn gewähren. Erst als Omar loslief, übersetzte er für Violetta: Er sagt, dass da vorne ein idealer Platz ist. Von dort können wir alles sehen, ohne dass man uns sieht.


  Als sie die Stelle erreichten, erklärte Omar: Die Gäste des bunten Treibens kommen von dort. Er zeigte auf eine Öffnung im dichten Baumwuchs auf der gegenüberliegenden Seite des Kessels. Hier kommt niemand hoch, weil das Gelände vor uns steil abfällt. Gleichzeitig schützt das Gebüsch uns vor neugierigen Blicken.


  Auch Avi fand den Platz gut gewählt. Okay, sagte er zu Omar, Violetta und ich werden jetzt schlafen. Du weckst uns rechtzeitig.


  Bevor Violetta sich hinlegte, sprach sie mit dem Araber. Sag mal, warum hilfst du den Israelis? Soviel ich weiß, hassen sich die Juden und die Araber.


  Omar schaute sie mit einem ernsten Blick an. Das ist wahrscheinlich schwer zu verstehen für jemanden, der die Levante und die Mentalität der Menschen des Morgenlandes nicht kennt. Er machte eine Pause, als ob er sich sammeln müsste. Du musst wissen, dass ich lange in England gelebt habe  dadurch bekommt man einen anderen Blick auf die Dinge. Es stimmt, die Juden und die Araber sind keine Freunde. Und sie werden es auch niemals sein. Ich gehöre zu denen, die orthodoxe Ansichten verabscheuen. Durch mein Handeln versuche ich meinem Dasein einen Sinn zu verleihen. Ich möchte das Richtige tun ... Gutes! Deshalb unterstütze ich alles, von dem ich glaube, dass es Frieden bringen kann. Egal ob ich von meinen arabischen Brüdern oder von meinen jüdischen Freunden um Hilfe gebeten werde. Ich überlege mir allerdings sehr genau, wofür ich meine Unterstützung anbiete.


  Und wieso hilfst du bei dieser Sache?


  Wieder zögerte Omar einen Moment. Ich habe ein paar Wortfetzen von jemandem aufgeschnappt, der oft hierherkommt.


  Was für Wortfetzen?


  Es waren für mich zuerst nur einzelne Wörter ohne Sinn. Aber als der Mossad mich neulich zu Schaitans Nebel befragte, da habe ich mir Sorgen gemacht. Dieser Kerl sagte nämlich etwas von Raketen auf Israel. Omar kraulte seinen Bart.


  Vielleicht hat er einfach seinem Hass gegen die Juden Luft gemacht. Oder glaubst du, dass er einen Anschlag plant?, fragte Violetta.


  Das hat er nicht gesagt. Aber ich glaube, die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass jemand irgendetwas Schlimmes plant. Die Worte wurden an diesem Ort gesprochen  und mein Kontaktmann beim Mossad hat mich danach gefragt.


  Seine Antwort stellte Violetta nicht zufrieden, trotzdem wechselte sie das Thema. Sag mal, Omar, wieso kennst du diesen weltfernen Ort hier eigentlich so gut?


  Obwohl seine dunkle Haut ihn vor dem Erröten schützte, spürte Violetta, dass ihm die Frage unangenehm war. Er fuchtelte mit den Händen herum und schien alles zu versuchen, um von diesem Thema abzulenken.


  Violetta setzte ein charmantes Lächeln auf. Du kannst ruhig zugeben, wenn du hier über die Stränge geschlagen hast. Sie lachte ihn an und zwinkerte ihm zu.


  Unsicher lächelte Omar zurück. Ich bin nur ein armer Sünder.

  



  ***

  



  Erschrocken fuhr Violetta aus dem Schlaf. Jemand hatte sie an der Schulter berührt. Als sie die Augen öffnete, sah sie im Schein des Mondes, dass Omar neben ihr kniete.


  Du hast lange geschlafen. Es ist so weit!


  Sie blinzelte. Mein Gott ... schon nach acht?


  Aus dem Kessel drangen seltsame Geräusche herauf. Dort schienen sich viele Menschen zu amüsieren, und die eigenartige Musik verwirrte ihre Sinne. Etwas Ähnliches hatte sie nie zuvor gehört.


  Avi lag bereits hinter dem Gebüsch.


  Vorsichtig schlich sie zu ihm herüber. Mit jedem Schritt wurden die Geräusche aus dem Kessel lauter. Avi legte den Zeigefinger an den Mund, dann zeigte er nach unten.


  Was sich dort abspielte, raubte Violetta den Atem.


  Kapitel 55

  Buenos Aires


  Adrian starrte in den Lauf einer Walther P38. Er wusste, dass das die Armeepistole der Wehrmacht im Zweiten Weltkrieg gewesen war.


  Was hast du da vorne gefunden, Jude?, fragte der Mann.


  Statt einer Antwort entgegnete er: Was machen Sie hier?


  Der Mann spuckte ihn an. Was kümmerts dich? Wenn Sturmscharführer Julius Krauss dich fragt, dann hast du zu antworten!, schrie er. Sein Lächeln gefror zu einer Maske, und die blauen Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen.


  Am liebsten hätte Adrian ihm gesagt, was er von der SS und den Verbrechern des Kommandos hielt. Doch er zweifelte nicht daran, dass der alte Mann dann den Abzug drücken würde. Auf ihn wirkte er wie jemand, der unter der Knute eines Stärkeren stand, jemand, der versuchte, mangelndes Selbstbewusstsein durch Gewaltbereitschaft auszugleichen.


  Der Sturmscharführer glotzte auf Adrians Hand, zog auf eine widerliche Art die Nase hoch und spuckte noch einmal aus. Hand öffnen! Er zielte mit der Walther auf Adrians Stirn. Als der den Kopf schüttelte, brüllte er: Öffnen! Drei ... zwei ... eins ...


  Ein Schuss peitschte durch die Stille.


  Julius Krauss riss die Hände nach oben und fasste sich an den Hals, aber er konnte das Blut nicht aufhalten, das wie eine Fontäne aus seiner zerfetzten Schlagader spritzte.

  



  ***

  



  Nur ein Streifschuss, sagte Shari und rieb sich den Arm.


  Adrian packte sie und drückte sie an sich. Ich dachte, du bist tot!


  Das hat dieser Kerl wohl auch geglaubt. Und wer hätte dich dann gerettet? Sie lächelte ihn an. Was hat dir der alte Mann vor seinem Tod zugeflüstert?


  Es klang wirr. Er sagte Tierra Santa, Jesus und jeden Abend.


  Was für seltsame letzte Worte.


  Adrian tippte in sein Handy. Ich maile es Sebastian.


  Shari machte derweil Fotos der Toten und schickte sie an die Mossad-Zentrale.


  Seit dem ersten Schuss waren zwei, drei Minuten vergangen. Wir sollten verschwinden, bevor Schaulustige und die Polizei hier auftauchen.


  Glaubst du, man kann die Menschen in dieser Gegend mit einem Schuss hinter dem Ofen hervorlocken?


  Wahrscheinlich nicht.


  Im Wagen gab Shari die Adresse aus dem Döschen, 36, Vía Pradera, ins Navigationssystem ein. Die Straße lag am südlichen Ende von Buenos Aires, wo die Stadt langsam in die Pampas überging. Vor ihnen lag eine Strecke von fast sechzig Kilometern, quer durch die Metropole.


  Sie fuhren gerade los, als Adrians Handy piepte.


  Tierra Santa ist ein religiöser Freizeitpark. Es gibt dort eine Jesus-Show.


  Jesus-Show? Religiöser Freizeitpark?, wiederholte Adrian.


  Shari tippte bereits den Namen des Parks in das Navigationsgerät. Das ist viel näher als die Vía Pradera. Zwanzig Kilometer von hier. Sollen wir zuerst dorthin fahren?


  Es ist gleich siebzehn Uhr dreißig. Jeden Abend, hat der alte Mann gesagt. Okay, lass es uns versuchen.


  Eine halbe Stunde später erreichten sie die Avenida Rafael Obligado Costanera, die den Tierra-Santa-Park auf der Westseite vom Rio de la Plata trennte. Adrian wunderte sich über die Größe des Parkplatzes, als sie den Wagen abstellten. Er konnte sich nicht vorstellen, dass ein religiöser Themenpark das Interesse so vieler Menschen weckte.


  Aber nach ein paar Minuten standen sie inmitten der skurrilen Realität des Parks: Hunderte, vielleicht sogar Tausende Menschen drängten sich durch schmale Gassen, die sich an den Attraktionen des Parks vorbeischlängelten. Sie trauten ihren Augen nicht beim Anblick dieser Mischung aus disneyhaftem Rummel und geschäftigem Basar. Überall standen lebensgroße Puppen, die in der Tradition des biblischen Jerusalem gekleidet waren. Häufig mischten sich lebende Personen in ähnlicher Kleidung darunter und sprachen Passanten an, um ihnen die Attraktionen anzupreisen. Neben Nachbildungen biblischer Szenen, denen etwas Comicartiges anhaftete, gab es Basare, wo man religiöse und weltliche Souvenirs erwerben konnte. Sie passierten eine miniaturisierte Nachbildung von Salomons Tempel, in dessen direkter Nachbarschaft gerade Jesus auf einem Esel Einzug in Jerusalem hielt. Die Besucher jubelten ihm zu. Nicht weit davon entfernt wurde ein anderer Jesus von einem römischen Soldaten ausgepeitscht.


  Sehr seltsam, meinte Shari.


  Adrian nickte. Mir ist noch nicht klar, was wir hier eigentlich wollen ...


  Plötzlich wurde er von hinten am Arm gepackt. Ein Angestellter des Parks, der wie Petrus aussah, schrie mit gespielter Aufregung: Auferstehung, Auferstehung! So kommet alle ... der Herr erwartet euch! Petrus rannte los, blieb an einem künstlichen Berg, vor dem zwei Palmen standen, stehen und blickte mit vergeistigtem Blick gen Himmel, über den in diesem Moment ein Jet vom Stadtflughafen Jorge Newbery flog. Er breitete seine Arme in Richtung des Berges aus, als ob er predigen wollte.


  Einen Augenblick später brach laute Musik über die Zuschauer herein. Aus scheppernden Lautsprechern plärrte das Halleluja von Händel.


  Dann flammten plötzlich Scheinwerfer auf, und die Menschen starrten gebannt zum Berggipfel. Alle hielten den Atem an, als sich an der Spitze des Berges etwas bewegte. Langsam erhob sich dort wie aus dem Nichts eine Statue und strebte dem Himmel entgegen.


  Eine Christusstatue, dachte Adrian und musste an die Art-déco-inspirierte Figur mit den ausgebreiteten Armen auf dem Corcovado in Rio de Janeiro denken. Während ihn der brasilianische Christus durch die elegante Gestaltung begeisterte, schüttelte er bei dem kitschigen Ding, das hier vor seinen Augen zu einer Höhe von achtzehn Metern aus dem Boden fuhr, mit dem Kopf. Christus trug ein helles Gewand und einen roten, über die Schulter gelegten Überwurf, der fast bis zu den Füßen reichte. Etwa auf Höhe des Brustbeins hatte man ein rotes Herz befestigt, das noch geschmackloser wirkte als das Drahtgeflecht auf dem Kopf, das wohl einen Heiligenschein darstellen sollte.


  Doch das Ausfahren der Figur reichte den Gestaltern des Parks noch nicht. Kaum war sie zur Ruhe gekommen, begann sie sich in einer halbkreisförmigen Bewegung nach links und rechts zu drehen. Jedes Mal, wenn sie die Endposition erreicht hatte, verharrte die Figur, hob und senkte den Kopf, bis die Darbietung mit einem huldvollen Öffnen und Schließen der Augenlider dem Finale entgegenstrebte. Unter dem Applaus des begeisterten Publikums verschwand Christus anschließend wieder im Berg.


  Die Menschenmenge, die sich die Auferstehung angesehen hatte, löste sich nach und nach auf. Bald standen Shari und Adrian nur noch mit ein paar Verstreuten zwischen den Palmen, die den Sockel des künstlichen Bergs zierten.


  Von drüben musterte sie ein alter Mann eingehend.


  Adrian nickte, als Shari ihn auf den Alten aufmerksam machte. Ich traue langsam niemandem mehr, der älter ist als siebzig. Lenk ihn ab, flüsterte er, während er die Klinge von Sharis Messer in der Jackentasche aufklappte.


  Shari lächelte zu dem grimmigen Alten hinüber. Der schaute sie fragend an.


  Adrian schlug einen Bogen, pirschte sich von hinten an den Mann an und stellte sich neben ihn. Eine falsche Bewegung, und Sie haben mein Messer im Rücken, drohte er.


  Der Alte zuckte zusammen.


  Sofort eilte Shari herbei und drückte ihm ihre Pistole in die andere Seite.


  I-ich ... w-w-was wol-len Sie von mir?, stammelte er.


  Verdammter Nazi! Ein Kamerad des Mörders in der Garibaldi, was? Sharis Stimme klang bedrohlich.


  Kein Besucher des Parks schien Notiz von ihnen zu nehmen.


  Nazi? Der Alte war überrascht und entsetzt zugleich. Etwas ruhiger sagte er dann: Sind Sie die Leute, denen Johann helfen will?


  Nun waren Shari und Adrian überrascht.


  Wir sind alte Freunde. Haben Sie ihn dort angetroffen?


  Die beiden schauten sich betreten an. Kommen Sie, wir trinken etwas. Dann reden wir, schlug Adrian vor.


  Nicht weit entfernt lag ein Café, in das sie nun eintraten. Sie suchten sich in dem halbleeren Lokal einen freien Tisch, und Adrian und Shari stellten sich vor.


  Als der Mann begriffen hatte, dass sie Agenten waren, die auf seiner Seite standen, entspannte er sich und plauderte über seine jahrzehntealte Freundschaft mit Johann, mit dem er sich beinahe jeden Tag hier im Trubel der Tierra Santa traf. Auch heute hatte er an der Jesus-Statue auf ihn gewartet.


  Der Sechsundachtzigjährige und sein Freund, beides deutsche Juden, waren während des Krieges nach Argentinien ausgewandert. Als bekannt wurde, dass viele Nazis in der Nachkriegszeit ebenfalls dieses Land ausgewählt hatten, organisierten sie sich mit Glaubensgenossen und schrieben sich das Auffinden und Verfolgen der Verbrecher auf die Fahnen. Den allergrößten Erfolg hatte jemand erzielt, den sie zwar kannten, der aber nicht zu ihrer Gruppe gehörte: Der deutsche Jude Lothar Hermann, der in Argentinien lebte, hatte Adolf Eichmann identifiziert und seine Entdeckung dem deutschen Staatsanwalt Fritz Bauer gemeldet, einem bekannten Naziverfolger. Weil Bauer wusste, dass eine große Zahl der deutschen Richter und Staatsanwälte begeisterte Anhänger des Nationalsozialismus gewesen waren, traute er ihnen nicht über den Weg. Er vermutete, dass dies der Grund dafür war, dass so gut wie keine Naziverbrecher in Deutschland verurteilt wurden. Deshalb hatte er den Mossad eingeschaltet, der Eichmann kurze Zeit später nach Israel entführte.


  Als Shari dem Mann, der sich Claus nannte, erzählte, dass sein Freund Johann ermordet worden war, weinte er. Dass der Mörder, Julius Krauss, ebenfalls tot war, tröstete ihn wenig.


  Es dauerte eine Weile, bis Claus sich gefangen hatte. Danach redete er langsamer. Seine Stimme hatte einen Klang angenommen, der den Schmerz in seiner Seele widerspiegelte. Ich kenne Krauss. Er steht bei mir und meinen Freunden im Verdacht, einer Naziorganisation anzugehören, zu der wir auch den Kriegsverbrecher Arnold Risster zählen. Wir beobachten Krauss und seine Kumpane seit langem. Er hatte einen niederen Dienstgrad in der SS und dient seitdem einem gewissen Hartkorn. Den halten wir für den Führer der Organisation. Bisher konnten wir ihnen allerdings nichts nachweisen. Sie agieren im Verborgenen. Sie sind schlau und gerissen.


  Adrian dankte ihm und zeigte ihm den Zettel mit der Adresse, den er auf Rissters ehemaligem Grundstück gefunden hatte. Sagt Ihnen diese Adresse etwas?


  Claus schaute auf den Zettel und schüttelte den Kopf.


  Schade. Es liegt am anderen Ende der Stadt.


  Augenblick bitte ... wo genau am anderen Ende der Stadt?, wollte Claus wissen.


  Shari lud eine Karte von Buenos Aires auf ihr Smartphone.


  Ah!, entfuhr es dem alten Mann. Kein Wunder, dass mir Vía Pradera kein Begriff war. In der Gegend gab es Anfang der Sechziger so gut wie keine Gebäude ... ein abgelegener Ort, damals.


  Also sagt Ihnen die Gegend doch etwas?


  Als Risster tot war, geriet ein Mann in unser Visier, der ihm nahegestanden hatte. Wir beobachteten ihn. Ich kann mich leider nicht mehr an seinen Namen erinnern. Jedenfalls besaß er in der Gegend, in der es zu jener Zeit noch keine Straßennamen gab, ein kleines Haus. Johann und ich haben es durchsucht, aber nichts Belastendes gefunden.


  Würden Sie uns dorthin begleiten?


  Gern, antwortete Claus lächelnd.


  Was ist denn da vorne los?, fragte Shari in diesem Moment. Von ein paar Tischen weiter drangen aufgebrachte Stimmen herüber. Claus, der sich umdrehte, sah die Gestalt mit der schwarzen Skimaske zuerst und erbleichte.


  Der Vermummte zwängte sich durch einen Pulk von Gästen, die ihn beschimpften, und kam mit schnellen Schritten auf ihren Tisch zu. Ein paar Meter davor blieb er stehen.


  Shari zog sofort ihre Pistole und rief dem Angreifer eine Warnung zu.


  Ohne Wirkung. Der Vermummte zielte mit seiner abgesägten Schrotflinte auf Claus Kopf. Für den Bruchteil einer Sekunde sah Adrian das blanke Entsetzen in den Augen des alten Mannes, im nächsten Moment explodierte sein Gesicht. Tausend Fetzen, ein Hagel aus Gehirnmasse und Knochensplittern, flogen durch den Raum.


  Shari feuerte, und der Mörder fasste sich an die Seite.


  Diesen Moment nutzten sie, sprangen vom Tisch auf, rannten zur Tür und mischten sich draußen unter den Besucherstrom, der sich am Café vorbeischlängelte. Nach etwa fünfzig Metern schaute Adrian zurück. Gerade flog die Tür des Cafés auf. Der Vermummte verfolgte sie.


  Da bemerkte Adrian den zweiten Mann. Der Kerl hatte in der Nähe des Cafés auf seinen Kameraden gewartet, jetzt zückte er eine Pistole und rannte los.


  Der erste schoss in die Luft, die Parkbesucher schrien und bildeten unter lautem Kreischen eine Gasse, so dass die Verfolger schneller vorankamen.


  Zum Wagen!, rief Shari.


  Adrian konnte sich nicht erinnern, schon einmal so gerannt zu sein. Die Männer feuerten, links und rechts schlugen Projektile in die religiöse Staffage ein. Als sie durch das Kassengebäude liefen, betrug der Abstand zu den Maskierten keine dreißig Meter.


  Als sie am Wagen ankamen und die Türen öffneten, blieben die Männer stehen und zielten. Zwei Schüsse trafen die Heckklappe. Mit durchdrehenden Reifen lenkte Shari den BMW schließlich über den Parklatz in Richtung der Avenida Rafael Obligado Costanera.


  Adrian aktivierte das Navigationssystem und wählte die Vía Pradera aus dem Zielspeicher.


  Shari raste durch Buenos Aires und vollführte ein halsbrecherisches Fahrmanöver nach dem anderen. Doch die Verfolger waren schneller.


  Im Rückspiegel entdeckte sie zwei Motorräder, die an den Autos vorbeirasten und immer näher kamen, und trat das Gaspedal durch. Der Wagen machte einen Satz nach vorn.


  Nach dreißig Kilometern holten die Verfolger sie ein. Einer der beiden brachte seine Maschine an die Seite des Autos, hob auf Höhe des Cockpits seine Schrotflinte und drückte sofort ab. Aber Shari gab im richtigen Augenblick Gas. Lediglich das Heckfenster zerbarst.


  Sekunden später tauchte die Flinte wieder neben ihnen auf. Entschlossen riss sie das Lenkrad nach links. Mit einem dumpfen Knall prallte der Verfolger gegen die Fahrertür und flog in hohem Bogen auf die andere Fahrbahn, wo ein LKW ihn überrollte.


  Der zweite Verfolger setzte seine Maschine hinter den Wagen. Wieder peitschte ein Schuss. Diesmal explodierte das Seitenfenster. Der Mann zielte noch einmal. Durch die Heckscheibe drang das kreischende Sirren des hochdrehenden Motorradmotors ins Wageninnere.


  Bremsen!, brüllte Adrian.


  Was?


  Verdammt noch mal ... Vollbremsung!


  Shari trat das Bremspedal durch, und das Motorrad krachte ihnen mit einem dumpfen Schlag ins Heck. Der Fahrer knallte auf die Straße.


  Kapitel 56

  Schaitans Nebel, Syrien


  Violetta war sich nicht sicher, ob sie wachte oder träumte.


  In dem brodelnden Hexenkessel spielten sich unfassbare Dinge ab. Es hatte den Anschein, als ob Hunderte Menschen in geisterhafter Trance vollkommen enthemmt ihren geheimsten Trieben nachgingen. Im Schein der flackernden Feuer tanzten spärlich bekleidete oder nackte junge Frauen. Sie schienen es zu genießen, dass die Männer um sie herum flanierten und ihren aufreizenden Bewegungen mit bewundernden Blicken folgten. Oder dass sie die Schönen mit süffisanten Gesten zu umschmeicheln suchten und ihre Tänze nachahmten.


  Soweit Violetta erkennen konnte, haftete ihnen neben der Lüsternheit ein Ausdruck an, wie man ihn von Betrunkenen kennt oder von Menschen, die unter Drogeneinfluss stehen. Sie vermutete, dass dort unten beides im Übermaß konsumiert wurde.


  Die Minderheit der Frauen, die dem Bacchanal vollständig bekleidet beiwohnten, waren entgegen den traditionellen arabischen Gewohnheiten nicht in die knöchellange Abaya gehüllt. Stattdessen trugen sie weite Hosen, deren durchsichtiger Stoff auf den schwitzenden Körpern die Lust ihrer willenlosen Bewunderer noch stärker anzuheizen schien, als es ihre halbnackten Genossinnen vermochten.


  Unerklärlich blieb die Herkunft des Nebels.


  Gräulich gelbe Schwaden waberten durch das Treiben, die mal mehr, mal weniger von dem preisgaben, was gerade von dem halbtransparenten Äther verschlungen wurde.


  Auf der anderen Seite, in einem Bereich des Kessels, der sich vom Versteck aus schlechter einsehen ließ, schien das Treiben zu eskalieren.


  Violetta kniff die Augen zusammen, damit sie besser sehen konnte, was vor sich ging. Wenn sie nicht alles täuschte, dann kopulierte dort eine große Zahl von Menschen miteinander. Dicht gedrängt lagen sie dort. Dass es sich nicht um Paare handelte, sondern um drei, vier oder sogar sechs Personen, hätte sie eher im morbiden Ambiente eines Untergrund-Clubs westlicher Prägung vermutet als in einem islamischen Land.


  Über der erotisch aufgeladenen Atmosphäre schwebten die sphärischen Klänge der Ouds. Violetta folgte den Tönen zum Ursprung und entdeckte an jeder Seite des Kessels, jeweils in der Mitte, eine Gruppe von drei Männern, die auf Hockern saßen. Zwei spielten auf den vielsaitigen arabischen Lauteninstrumenten, während der dritte eine Pause einlegte, so dass beständig der Klang von acht Ouds erklang. Überwältigt von den verwirrenden Sinnesreizen, die wie ein endloser Impuls durch ihr Gehirn peitschten, wandte sie sich von der unwirklichen Szene ab.


  Avi, der neben ihr auf dem Boden lag, schien es ähnlich zu ergehen.


  Avi, wo in aller Welt sind wir hier gelandet?


  Er lächelte. An einem Ort, an dem die Bedeutung von Gesetz, Moral, Tradition und Anstand für die Dauer einer Nacht aufgehoben wird.


  Okay, antwortete sie, und wie sollen wir in dieser Orgie unseren Mann finden?


  Während Avi nachdachte, schaltete sich Omar ein und verkündete: Ich habe ihn schon entdeckt.


  Ja, das ist der leichtere Teil. Wir müssen dann auch noch irgendwie an ihn herankommen ...


  Violetta bemerkte das verschmitzte Augenzwinkern, das der Araber Avi zuwarf. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass die beiden hinter ihrem Rücken etwas ausgeheckt hatten.


  Die meisten sind völlig benommen. Da unten werden gewaltige Mengen Alkohol getrunken. Hast du die Argiles gesehen, die überall stehen?, fragte Omar.


  Die was?


  Die Argile ist eine besondere Form der Shisha. Im Gegensatz zur traditionellen arabischen Wasserpfeife wird sie zum Rauchen von Drogen verwendet.


  Und?


  Omar wühlte in seinem Rucksack. Ich habe mir etwas ausgedacht, er grinste wieder zu Avi hinüber, hier ... Er gab Violetta etwas, das sich so leicht wie ein Blatt Papier anfühlte und aus dünnem Stoff bestand. Zieh es an. In seinem Gesicht loderte eine erwartungsvolle Nervosität.


  Wieso, fragte sie scharf.


  Warte ...


  Wieder wühlte Omar und brachte ein Gewand zum Vorschein, das sie an eine Dischdascha erinnerte. Diese Gewänder kannte sie von einer Reise nach Dubai, wo fast jeder männliche Araber eines trug. Omars Variante fehlten allerdings Manschette und Kragen.


  Diese Thawb ist für dich, Avi, sagte er und gab ihm das hellbeige Gewand. Er selbst trug etwas Ähnliches So fallen wir da unten nicht auf.


  ... da unten nicht auf?, echote Violetta. Du meinst, wir gehen da hin?


  Avi und Omar nickten gleichzeitig. Was denn sonst? Freiwillig kommt der Mann, den wir suchen, bestimmt nicht zu uns, meinte Avi.


  Nach einem kurzen Protest, von dem Violetta wusste, dass er sinnlos sein würde, entfernte sie sich ein Stück von den Männern und zog sich bis auf den Slip und den Büstenhalter aus. Dann streifte sie den federleichten Kaftan über. Das Kleidungsstück schmiegte sich angenehm an ihre Haut und betonte an bestimmten Stellen ihre makellose Figur. Obwohl es sich um ein weit geschnittenes Gewand handelte, wurde ihr schnell bewusst, dass der beinahe durchsichtige Stoff die Phantasie der Männer im Kessel schüren würde. Sie wollte das nicht, aber wahrscheinlich hatten die beiden recht mit der Annahme, dass es die einzige Möglichkeit war, nicht aufzufallen. Mit den Wölfen heulen, hatte ihr Großvater in solchen Situationen gesagt. Sie ertastete eine Wölbung an der Seite des Gewands. Eine Stofflasche. Sie ging zu den Männern zurück, nahm das Handy, das der Mossad ihr zur Verfügung gestellt hatte, und steckte es hinein.


  Omar führte sie zu einer Stelle, von der aus ein schmaler Pfad in der Felswand hinab in den Kessel führte. Die gezupften Töne der Ouds waren lauter geworden, so dass sie sich nicht mehr im Flüsterton verständigen konnten. Als sie unten ankamen, schien sich das Spektakel dem Höhepunkt zu nähern. Die Ouds hörten sich noch lauter an. Niemand schien von ihnen Notiz zu nehmen, abgesehen von einigen Männern, die so glotzten, als ob sie Violetta das dünne Kleid vom Körper reißen wollten.


  Jene Frauen, die sie vorhin dabei beobachtet hatten, wie sie mit anmutigen Tanzbewegungen die Gemüter der Zuschauer erregten, wirbelten nun in ekstatischer Verzückung durch die Reihen der rotwangigen Männer und streichelten gelegentlich über das eine oder andere verschwitzte Antlitz.


  Omar deutete nach halbrechts, wo ein eng umschlungenes Paar im Aufstehen begriffen war, und folgte dem Paar allein. Nach etwa dreißig Metern blieb er in der Nähe einer Menschentraube stehen.


  Avi und Violetta rückten zu ihm auf.


  Fünf Männer tänzelten scheinbar willenlos um eine glutäugige Schönheit, deren rassiger Körper im flackernden Schein eines Lagerfeuers leuchtete.


  Offenbar wurde ihr Näherkommen nicht bemerkt, auch nicht, als sie weniger als zwei Meter entfernt stehen blieben und dem Treiben eine Weile zuschauten.


  Mit einer Mischung aus Faszination und Abscheu beobachtete Violetta die Szene. Die Männer starrten hypnotisiert auf die Tänzerin; ihre Augen folgten jeder Bewegung. Einer streichelte gerade die Schenkel der Frau und tastete sich langsam nach oben vor. Violetta konnte seine Erregung spüren. Die Tänzerin entzog sich ihm mit einer eleganten Körperdrehung, um gleich darauf ihren aphrodisierenden Tanz einem der anderen willfährigen Zuschauer zu widmen.


  Omar stand neben Violetta und zeigte auf den Mann, der die Tänzerin begrabscht hatte. Der da.


  Langsam dämmerte Violetta, was Omar mit So fallen wir da unten nicht auf gemeint hatte. In diesem Augenblick fand sie auch eine Antwort auf die Frage, über die sie gegrübelt hatte, seit sie mit Avi aufgebrochen war: Warum haben sie mich hierher mitgenommen? Es hatte ihr keine Ruhe gelassen, dass der Mossad eine unerfahrene Person wie sie an diesem Einsatz teilnehmen ließ.


  Als hätte Avi ihre Gedanken erraten, zuckte er mit den Schultern und machte ein Gesicht wie jemand, dem etwas Unangenehmes bevorsteht.


  Du willst, dass ich ...?


  Beinahe schamhaft schaute Avi zu Boden, während Omar sich mit unverhohlener Vorfreude ausmalte, wie sich die schöne hellhäutige Frau als spärlich bekleidete Tänzerin präsentierte.


  Violetta konnte weder gut tanzen, noch war sie ausgesprochen sportlich. Deshalb beobachtete sie eine Weile, was für Bewegungen die Araberin machte und wie sie mit den gaffenden Männern umging. Irgendwann hatte sie genug gesehen, um es selbst zu versuchen, und trat zu der Tänzerin.


  Die Araberin unterbrach ihren Tanz für einen Augenblick und schaute die Fremde überrascht an. Dann machte sie weiter, als ob es normal wäre, dass sich eine Ausländerin unter die Einheimischen mischte. Mit kreisenden Bewegungen ihrer Hüften verwob die erotische Frau aus dem Morgenland Violetta plötzlich mit ihrem eigenen Tanz, kreiste, fasste mit den Armen nach ihr und brachte sie dazu, sich zu drehen, bis ihr schummrig vor Augen wurde.


  Unter den Männern brach Unruhe aus. Jeder wollte sich der Exotin nähern, die sie noch nie gesehen hatten. Sie grabschten nach ihr, doch die Einheimische schien sie vor allzu derben Übergriffen zu schützen. Immer wieder schob sie sich tänzelnd zwischen Violetta und die Männer, brachte sich und die Unbekannte in verschiedene Positionen, drehte sich mit ihr, wirbelte herum, um plötzlich wie von Zauberhand mit Violetta auf der anderen Seite der aufgepeitschten Männer aufzutauchen.


  Was geschieht mit mir?


  Violetta fühlte sich wie hypnotisiert von der Atmosphäre. Ihr war bewusst, dass die eigentliche Aufgabe in den Hintergrund zu geraten drohte, wenn sie sich weiter treiben ließ. Doch die Araberin machte es ihr nicht leicht, sich von ihr zu lösen. Immer wieder verschmolz sie Violettas zaghafte Bewegungsversuche mit der Rasanz des eigenen tänzerischen Könnens. Irgendwann  Violetta hatte inzwischen das Gefühl für die Zeit verloren  riss sie sich zusammen. Nach einigen Tanzbewegungen, die sie in scheinbarer Harmonie mit der Partnerin vollführte, begann sie, sich von ihr abzusondern. Sie machte weitere Schritte, nutzte den Raum großzügiger, als die Araberin ihr bis zu diesem Zeitpunkt gestattet hatte. Mit gezielten Blicken und eindeutigen Gesten näherte sie sich ihrem Opfer und umkreiste und beturtelte den Mann, wie sie das von der anderen gelernt hatte. Nach wenigen Minuten spürte sie, dass ihre Anstrengungen belohnt wurden. Sein Blick haftete an ihrem Körper, als ob ein unsichtbarer Magnet ihn anzöge. Violetta schaffte es, ihn mit unauffälligen und dennoch eindeutigen Gesten dazu zu bringen, dass er ihr folgte. Langsam driftete sie mit ihm zusammen aus dem Zentrum der Gruppe heraus, weiter und immer weiter auf eine Stelle des Kessels zu, die beinahe menschenleer war. Dabei ergab sich die Gelegenheit, ihr Gegenüber genauer zu betrachten. Sie schätzte den Mann auf Mitte dreißig. Er trug ein Gewand, das so ähnlich wie Omars aussah. Sein Bart erinnerte an Bilder, die sie in der Tagesschau von militanten Taliban gesehen hatte. Allerdings vermittelte der unter Drogen stehende Mann nicht den Eindruck, dass von ihm eine Gefahr ausging  abgesehen von dem, was er sich in seiner Phantasie mit den Frauen in diesem Hexenkessel ausmalte.


  Die beiden näherten sich einem Ort, wo sich eine Öffnung zwischen den dicht stehenden Bäumen abzeichnete. Mit einem Blick vergewisserte Violetta sich, dass Avi und Omar ihnen folgten. Dabei erhaschte sie eine Handbewegung des Mossad-Agenten, mit der er signalisierte, dass sie in diese Richtung weitertanzen sollte.


  Was für ein schöner Mann, dachte Violetta zum wiederholten Mal. Während der Fahrt hierher und in den Reizen in Schaitans Nebel hatte sie fast vergessen, dass sie mit einem der attraktivsten Männer unterwegs war, den sie jemals getroffen hatte. Bevor sie sich zu dem Araber umdrehte, lächelte Avi ihr zu. Er schien sie zu mögen.


  Offenbar bemerkte der Mann nicht, dass er verfolgt wurde, sondern glaubte, dass die Fremde ihn zu einer einsamen Stelle dirigierte, um ihn anschießend zu verführen. So, wie es alle hier machten.


  Als Violetta den Ausgang erreicht hatte, wurde der Kerl zudringlich. Er griff an ihre Brüste und rückte dicht an sie heran, schnaufend vor Erregung.


  In diesem Augenblick rannte Avi los und erreichte die beiden nach ein paar Schritten. Er erwartete offenbar, den benebelten Mann leicht überwältigen zu können, zu seiner Überraschung jedoch reagierte der Fremde schnell: Er baute sich vor ihm auf und nahm eine Verteidigungsposition ein wie ein Kampfsportler.


  Omar erkannte die Gefahr.


  Plötzlich blitzte ein Dolch in der Hand des Arabers auf. Er hielt ihn so, dass Avi bei der nächsten Bewegung durchbohrt werden würde. Mit einem Satz sprang Omar von hinten gegen den Araber. Der ging unter lautem Fluchen zu Boden und verlor den Dolch aus der Hand.


  Violetta schaute sich um. Sie befürchtete, dass jemand gehört haben könnte, was hier vor sich ging, doch es tauchte niemand aus dem nebligen Kessel auf.


  Mit vereinten Kräften zerrten Avi und Omar den Mann weg, bis sie eine kleine Lichtung erreichten. Omar befahl ihm, auf dem Boden liegen zu bleiben.


  Hier können wir ihn verhören, erklärte er. Da hinten liegt der Platz, wo die Leute ihre Fahrzeuge abstellen. Weit genug weg von hier. Vor dem Morgengrauen verlässt aber ohnehin niemand diesen Ort.


  Avi beugte sich zu dem Gefangenen herab. Obwohl Violetta kein Wort von dem verstand, was die beiden sprachen, spürte sie an seinem Tonfall, dass er dem Überrumpelten drohte. Es dauerte eine Viertelstunde, bis er wieder von ihm abließ. Omar, der alles mit angehört hatte, bewachte ihn, während Avi und Violetta miteinander redeten.


  Hast du etwas erfahren?


  Allerdings. Das Lächeln, das er ihr vor dem Verhör geschenkt hatte, war verschwunden. Stattdessen glich sein Antlitz einer steinernen Maske, als ob er etwas Grausames gehört hätte. Es ist nichts Neues, dass viele Araber Hitler wegen der Judenvernichtung verehren ... i-ich wusste aber nicht, dass sie das auch selbst betreiben.


  Was?, sagte Violetta entsetzt. Was meinst du damit? Ihre Beine zitterten, so sehr hatten seine Worte sie erschrocken.


  An den Informationen des Österreichers ist wohl etwas dran. Der Kerl ist Teil einer Gruppe von etwa hundert Arabern, die von einem Deutschen angeheuert wurden  einem Mitglied des Kommando Nibelunc. Das ist schon ein paar Jahre her, aber jetzt scheint es ernst zu werden. Um es kurz zu machen: Jeder von denen bekommt zehntausend Dollar, wenn sie Raketen auf Israel abfeuern.


  Violettas Stimme kippte. Raketen? Was denn für Raketen?


  Woher sie die bekommen, weiß er nicht. Vermutlich von korrupten Militärs aus Syrien oder sonstwo aus der Region. Wenn Geld keine Rolle spielt, ist alles möglich. Jetzt erst bemerkte er, dass Violetta leichenblass geworden war. Es ist nur ein Plan, Violetta. Zuerst müssen sie die Raketen haben, bevor eine Gefahr für mein Land entsteht. Jetzt, wo wir es wissen, wird der Mossad zusammen mit der Regierung die Arbeit aufnehmen.


  Deutsche stecken hinter einem Plan mit dem Ziel, Israel zu bombardieren?, fragte Violetta leise.


  Am wahrscheinlichsten ist, dass er von sowjetischen Scud-Raketen spricht. Die sind im ganzen Nahen Osten verbreitet. Davon sind schon viele auf Israel abgefeuert worden  und es gibt uns immer noch. Avi versuchte zu lächeln. Er nahm sein Smartphone in die Hand und tippte darauf. Ich schreibe alles meinem Chef.


  Du ... du wirkst so abgeklärt. Macht es dir denn gar nichts aus, dass deine Heimat von Faschisten beschossen werden soll?, wollte Violetta wissen.


  Avi lachte. Seit es den Staat Israel gibt, wird er beschossen. Dass jetzt Nazis dahinterstecken, ist allerdings neu.


  Gerade wollte Violetta Omar bitten, ihr eine Flasche Wasser aus dem Rucksack zu geben, als Avi plötzlich in Deckung ging. Mit einem Handzeichen gebot er den anderen, seinem Beispiel zu folgen.


  Schritte, flüsterte er.


  Ein gellender Schrei auf Arabisch zerriss die Stille. Violetta schaute zu dem am Boden liegenden Araber hinüber. Er brüllte aus voller Kehle um sein Leben.


  So ein Mist! Wer da auch herumschleicht, weiß jetzt, wo wir sind, fluchte Avi.


  Sekunden später brach eine Gruppe von neun Männern durchs Unterholz auf die kleine Lichtung. Violetta merkte sofort, dass es keine bekifften Lüstlinge, sondern hellwache Aufpasser waren, die durchtrainiert aussahen. Sie kamen mit schnellen Schritten auf sie zu.


  Omar, Violetta, rennt hinter mir her!, rief Avi und blickte im Laufen zurück. Omar hatte von dem Gefangenen abgelassen und folgte ihm.


  Ein ohrenbetäubender Knall ließ Violetta herumfahren. Keine drei Meter von ihr entfernt war Omar zusammengebrochen. Eine Kugel hatte ihn erwischt. Er blieb reglos liegen.


  Violetta legte all ihre Kraft in den Sprint. Nach vierhundert Metern erreichten sie die Lichtung, die als Parkplatz genutzt wurde. Hunderte Autos, SUVs und Motorräder standen dort. Avi zerrte sie zu einer Geländemaschine, die wie die Motorräder bei Wüstenrallyes aussah. Der Schlüssel steckte, wie bei vielen Maschinen, die auf der Lichtung abgestellt worden waren. Avi ließ den Motor an. Die durchdrehenden Reifen wirbelten eine Fontäne aus Erdreich durch die Luft, und im Lärm des aufheulenden Zweitakters rief er Violetta, die hinter ihn auf den Sattel gesprungen war, zu: Das sind die kriminellen Organisatoren von Schaitans Nebel. Sie wollen um jeden Preis verhindern, dass Fremde diesen Ort verraten, dass dem Treiben hier ein Ende gemacht wird. Sie werden uns töten, wenn sie uns kriegen.


  Kapitel 57

  Buenos Aires


  Das Adrenalin rauschte immer noch in Strömen durch Adrians Körper, als sie die Vía Pradera erreichten.


  Mit der eingeschossigen Bebauung sowie dem maroden Zustand der Gebäude glich sie der Vía Garibaldi. Doch während diese mit dem Großstadtmoloch zu einer Einheit verschmolzen war, endete hier die Metropole.


  Zuerst fuhren sie bis ans Ende der Straße. Hier, am südwestlichen Zipfel der argentinischen Hauptstadt, stach Adrian das saftige Grün ins Auge, das sich ins riesige Gebiet der Pampas fortsetzte und den fruchtbarsten Teil des Landes bildete.


  Das Haus mit der Nummer 36 unterschied sich wenig von den anderen; eigentlich war es nur das Ziegeldach, das seiner wellblechgedeckten Nachbarschaft eine gewisse Solidität entgegensetzte.


  Shari parkte an einer Stelle, die den Wagen vor neugierigen Blicken von den umliegenden Grundstücken schützte. Hast du eine Idee, wie wir am besten vorgehen?, fragte sie.


  Ich sehe zwei Möglichkeiten. Wir reden mit den Bewohnern und bitten um Erlaubnis, dass wir uns im Haus umsehen dürfen. Oder wir warten, bis sie das Haus verlassen  und brechen ein.


  Okay, lass es uns mit der ersten Alternative versuchen. Wir müssen uns sputen, damit die Nazis nicht noch einmal unsere Witterung aufnehmen.


  Ein hüfthoher Zaun, der das ganze Grundstück umschloss, bildete die Grenze zu den Nachbarn. Dahinter lag ein Rasen, dessen gelbgrüne Trostlosigkeit von Unkraut und ein paar bunten Blättern aufgelockert wurde. Vor dem gegenüberliegenden Ende des Grundstücks stand das gemauerte Haus. Es war höchstens drei Meter hoch. Auf dem flachen Dach glänzten orangefarbene Ziegel im Sonnenlicht, die ihre besten Tage hinter sich hatten. Das Haus war nicht größer als eine Doppelgarage. Adrian fand keine Klingel. Sie öffneten das Gartentor und gingen zur Haustür. Auch dort gab es keine Klingel.


  Shari klopfte an die Holztür. Im Innern des kleinen Hauses blieb es still.


  Sie klopfte noch einmal.


  Wir gehen rein, beschloss Adrian.


  Shari hielt ihm eine Hand hin. Meine Allzweckwaffe, bitte.


  Adrian hatte das Messer völlig vergessen. Er holte es aus der Jackentasche und reichte es ihr.


  Sie öffnete eine winzige Klappe im Gehäuse des Messers, die Adrian nicht bemerkt hatte, nahm etwas heraus, das einem Zahnstocher aus Metall ähnelte, und bearbeitete damit das Schloss. Die Tür sprang auf.


  Sein Herz pochte, als sie über die Türschwelle traten. Vor ihren Augen öffnete sich ein Raum, der die gesamte Grundfläche des Hauses in Anspruch nahm. Links neben dem Eingang hatte man eine fensterlose Kammer eingebaut, deren unverputztes Mauerwerk in den Wohnraum ragte. Shari warf einen Blick hinein. Das Bad, sagte sie.


  Hinten links stand ein Herd. Auf dem Boden waren Holzscheite aufgeschichtet, die zum Kochen und zum Befeuern des Kamins in der rechten Ecke dienten. Bis auf ein Vorratsregal, einen Tisch und drei Stühle war die Wohnung nahezu leer. Alles starrte vor Dreck, überall hatte sich Staub abgelagert.


  Eine angebrochene Bierflasche stand in der leeren Verpackung eines Pizzalieferdienstes. Offenbar war etwas von dem Bier übergeschwappt, denn der Tisch und die Packung waren mit getrockneten Flecken übersät.


  Für mich steht fest, dass in dieser Bruchbude ein Junggeselle lebt, sagte Shari.


  Jedenfalls gibt es nicht viel, was wir durchsuchen können, stellte Adrian fest. Ich nehme das Bad. Beginnst du mit dem Herd und dem Regal?


  Entgegen seiner Befürchtung waren die Toilette, die Badewanne und das Waschbecken einigermaßen sauber. In den beiden Schränkchen stapelten sich Jeans, T-Shirts, Wäsche sowie Handtücher und Badeutensilien. Adrian suchte gerade nach Verstecken, einer Falltür oder etwas Ähnlichem, als er Sharis Stimme aus dem Wohnraum hörte.


  Ich hab was!


  Sie kniete vor dem Herd, hatte den Kopf eigenartig verdreht und starrte auf eine Stelle unterhalb der Abdeckplatte. Sieh mal.


  Er setzte sich neben sie auf den Boden und untersuchte die Stelle, auf die sie zeigte. Dort prangte in winzigen Lettern das Logo des Herstellers. Ich finde nichts, sagte er.


  Hast du den Namen nicht gesehen?


  Ja, Topf und Söhne.


  Genau. Sagt dir das nichts?, fragte Shari.


  Er schüttelte den Kopf.


  Im Dritten Reich produzierte diese Firma Öfen und Herde.


  Und?


  Sie haben die Öfen der Krematorien im Konzentrationslager Buchenwald entwickelt und gebaut.


  Adrian schluckte einen Kloß herunter.


  Shari nickte. Ich untersuche das Ding auf Verstecke.


  Nach einer Stunde hatten sie nicht nur den Ofen, sondern jeden Winkel des Hauses durchsucht, aber es gab hier nichts, was sie auf die Spur des Kommando Nibelunc brachte.


  Lass uns gehen. Es ist sinnlos weiterzumachen. Hier ist nichts. Als Adrian sich zur Haustür drehte, verharrte er einen Moment am Kamin.


  Offenbar weckte das die Neugier seiner Partnerin. Sie trat an den Kamin heran. Jetzt könnte ich ein Paar Handschuhe gebrauchen, sagte sie.


  Im Boden war eine badetuchgroße Fläche mit groben Bruchsteinen ausgelegt. Darüber wölbte sich in einem Meter Höhe der Kaminabzug aus Metall, der an der Zimmerwand entlang nach oben zum Dach führte. Shari machte sich am Boden des Kamins zu schaffen. Die Steine schienen fest verankert zu sein; sie ließen sich nicht bewegen. Also wandte sie sich dem Abzugschacht zu und tastete mit der rechten Hand vorsichtig hinein. Nach einigen Verrenkungen schaffte sie es, ihren Arm tief in den Schacht zu stecken. Die ersten Tastversuche blieben erfolglos, aber als sie die letzte Seite abtastete, fühlte sie einen kleinen Vorsprung.


  Adrian hielt den Atem an, als er ihren erregten Blick bemerkte.


  Da ist etwas, sagte sie und zog und rüttelte an dem Vorsprung.


  Es bewegte sich nichts.


  Willst du es mal versuchen?


  Sie tauschten die Position. Nach wenigen Sekunden ertastete Adrian ein schmales Metallstück, das in dem gemauerten Abzug steckte. Es ließ sich aber nicht bewegen. Er probierte verschiedene Kombinationen aus Drücken, Ziehen und Drehen aus. Nichts funktionierte.


  Bevor er aufgab, drückte er gegen das Metall, drehte es nach rechts, und es klickte. Schlagartig beschleunigte sich sein Puls. Hier ist eine Öffnung.


  Mit der rechten Hand befühlte er den Hohlraum. Dabei stieß er auf etwas Weiches und zog es heraus.


  Leder. Seine Hände zitterten vor Aufregung.


  Sie hockten sich gemeinsam auf den Boden.


  Adrian überließ es ihr, das Bündel zu untersuchen. Wie sich herausstellte, diente das Leder als Schutz für einen Gegenstand, der darin eingewickelt worden war: ein Kleidungsstück aus schwerem Stoff.


  Shari entwirrte das dunkelgrüne Knäuel. Ein Mantel. Sie betrachtete ihn näher. Plötzlich ließ sie ihn auf den Boden fallen, als hätte sie etwas Abscheuliches gesehen.


  Was ist los?, fragte Adrian.


  Da. Mit ausgestrecktem Arm zeigte sie auf den aufgeklappten Kragen.


  Adrian untersuchte die Zeichen auf der Unterseite des Kragens, die sich reliefartig vom umgebenden Stoff absetzten. Den Bruchteil einer Sekunde später zuckte er zusammen, als er die Symbole erkannte, die wie zwei Blitze aussahen: SS-Runen. Wir sind auf der richtigen Spur. Ihm fiel auf, dass noch etwas auf dem Boden lag. Es musste beim Auspacken des Mantels heruntergefallen sein. Der Gegenstand hatte DIN-A4-Größe und besaß einen festen Umschlag aus braunem Leder.


  Ein Buch.


  Adrian hob es auf und hielt es so, dass Shari alles sehen konnte. Das Buch bestand aus etwa zweihundert Blättern.


  Nur die Hälfte davon ist beschrieben, stellte er fest, als er die Seiten zwischen Daumen und Zeigefinger hindurchrauschen ließ.


  Bis auf ein ins braune Leder geprägtes S war die Deckseite des Buches leer. Auf der Innenseite des Deckels prangten drei goldene Buchstaben.


  MVZ


  Hm, meinte Shari. Unter den Buchstaben wird es interessant.


  Dort stand mit rotem Faden ins Leder gestickt:

  



  Des einen Heimstatt wars, des Letzten, der das Reich erobert. Dem andern zum ewgen Schutz des Werks erbaut.


  Zwei Könige, so verschieden  und beide eint der Name doch!


  RL


  III

  



  Darunter befand sich ein einzelnes Omega in einem Raster:


  [image: some_text]


  Puh, stöhnte Shari. Ich dachte, mein Deutsch wäre gut. Aber den Spruch verstehe ich nicht.


  Nervös fuhr sich Adrian übers Gesicht. Mach dir keine Sorgen. Ich habe auch keine Ahnung, was es bedeutet. Irgendwie erinnert es mich an die Rätsel, die meine Mutter mir als Kind häufig stellte.


  Auf einmal raschelte es vor dem Haus.


  Sekunden später flog die Tür auf, und ein Mann trat ein. Bereits beim ersten Anblick des grobschlächtigen Kerls wusste Adrian, dass es sich um einen Schläger handelte.


  Der Argentinier blieb wie vom Donner gerührt stehen und blickte sich um. Adrian spürte seinen prüfenden Blick. Nachdem er auch Shari begafft hatte, schnalzte er mit der Zunge und ging mit geballten Fäusten auf Adrian los. Offenbar schäumte er vor Wut.


  Für einen Sekundenbruchteil dachte Adrian darüber nach, ob er den Kerl mit dem Messer attackieren sollte, aber in diesem Moment bereitete Shari einen asiatischen Kampfgriff vor.


  Der Mann lachte verächtlich, ohrfeigte sie, packte sie dann mit seinen gewaltigen Pranken und warf sie zu Boden. Gerade wollte er auch Adrian ergreifen, da traf ihn eine Handvoll Asche und Ruß im Gesicht. Er schrie auf und rieb sich die Augen.


  Raus hier!, schrie Adrian und zog Shari hoch. Auf ihrer Wange prangte feuerrot der Handabdruck des Angreifers.


  Die Haustür knallte hinter ihnen zu. Adrian sah, wie der klobige Kerl die Verfolgung aufnahm. Nur noch ein paar Meter trennten sie vom Wagen. Der Argentinier holte auf.


  Kaum saßen sie im Wagen, da glotzte der grobschlächtige Kerl schon durchs Fenster auf der Beifahrerseite. Außer sich vor Wut, rüttelte er am Türgriff. Glas splitterte.


  Mit der blutigen Faust griff er durch die zerschossene Scheibe des BMW und tastete innen nach dem Türgriff.


  Shari trat das Gaspedal durch.


  Kapitel 58

  Schaitans Nebel, Syrien


  Es ging auf Mitternacht zu.


  Seit mehr als einer halben Stunden krallte Violetta sich jetzt schon an Avi fest, während der Mossad-Agent die Offroad-Maschine mit hoher Geschwindigkeit durch die Nacht jagte. Sie fragte sich zum wiederholten Mal, ob er überhaupt wusste, in welche Richtung sie fuhren und ob er ein bestimmtes Ziel vor Augen hatte. Vorsichtig drehte sie den Kopf.


  … sieben, acht, neun. Avi, uns folgen neun Motorräder, schrie sie. Statt einer Antwort nickte er nur.


  Die zuckenden Scheinwerfer im Mondlicht erinnerten sie an ein Rudel jagender Löwen. Sie kamen immer näher an die Beute heran. Gab es irgendjemanden außer ihnen, der etwas von dem Raketenplan wusste und ihn durchkreuzen konnte?


  Sie wurde das Gefühl nicht los, dass Avi die Richtung eingeschlagen hatte, aus der sie gekommen waren. Der Gedanke, dass er mit dem Geländemotorrad nach Israel durchbrechen wollte, machte ihr zu schaffen. Das war sehr gefährlich. Es gab zwar Lücken in den Grenzzäunen, aber ob sie die mit den Verfolgern im Nacken finden würden, war fraglich. Fieberhaft suchte sie nach einer Idee für eine sichere Rückkehr nach Israel.


  Sie hörte das sirrende Motorgeräusch der Verfolger und schaute wieder nach hinten. Mist! Sie holten weiter auf. Lange würde es nicht mehr dauern, bis ...


  Beim Gedanken an die Grenze fiel ihr etwas ein, das Avi in der Nacht erwähnt hatte: UNDOF. Er hatte ihr erklärt, dass die Sicherheitszone der United Nations Disengagement Observer Force im Westen Syriens etwa achtzig Kilometer lang war und eine Fläche von fast zweihundertvierzig Quadratkilometern umfasste. Die Einrichtung der UNDOF zwischen Syrien und den von Israel besetzten Golanhöhen war eine der Friedensbedingungen zur Beendigung des Yom-Kippur-Kriegs gewesen. Damals hatten Ägypten und Syrien den Nachbarn Israel angegriffen. Das israelische Militär hatte die verlorenen Gebiete zurückerobert und war schließlich auf die Territorien der Aggressoren vorgedrungen. Nach einigem Hin und Her wurde ein Friedensvertrag geschlossen, bis man im Mai 1974 die UNDOF einrichtete. Seitdem wachten Tuppen der UN über den brüchigen Frieden in der Region. Mit einem Mal erhielt eine Bemerkung Avis besondere Bedeutung: Das Hauptquartier der UNDOF war in den Neunzigern von Damaskus nach Camp Faouar verlegt worden, das ein paar Kilometer in östlicher Richtung außerhalb der Schutzzone lag.


  Violetta dachte über zwei Optionen nach.


  Die UNDOF erstreckte sich vom Libanon im Norden bis nach Jordanien im Süden. Das Einfachste wäre, sie irgendwo zu durchbrechen. Dahinter lagen die Golanhöhen  sicheres israelisches Staatsgebiet. Die Zone wurde allerdings gut bewacht; es war unwahrscheinlich, dass man zwei Motorradfahrer, die verfolgt wurden, einfach ignorierte  obwohl die Aufgaben der UNDOF sich nur auf militärische Verletzungen der Schutzzone erstreckten. Wahrscheinlich würde man auf sie schießen, bevor sie ihre Lage erklären konnten.


  Instinktiv schüttelte Violetta den Kopf. Sie hielt sich nur noch mit einem Arm an Avi fest und suchte mit der freien Hand nach dem Handy in der Seitentasche des Gewands. Beim hohen Tempo, mit dem das Motorrad durch den Sand preschte, bereitete ihr das Tippen erhebliche Schwierigkeiten, aber nach ein paar Minuten zeigte die App endlich ihren Standort. Sie fuhren viel weiter nördlich als in der vergangenen Nacht. Bis zum Camp Faouar der UN waren es noch vierzig Kilometer. Dort wären sie sicher. Die UN ... die UN?


  Da fiel ihr Peter Milton ein.


  Letztes Jahr hatte er mit Adrian in Brasilien zusammengearbeitet. Diesmal hatte er Peter Kant die Akte zu dem historischen Gulden übermittelt, den der Österreicher dem ermordeten Hedgefonds-Manager gestohlen hatte.


  Milton gehörte zum FBI und hatte, soweit sie wusste, nichts mit den UN zu tun. Es ist trotzdem einen Versuch wert, dachte sie.


  Avi drehte sich zu ihr um. Was machst du da?, rief er.


  Wir müssen das Camp Faouar erreichen! Ich rufe Sebastian an, damit er jemanden ins Boot holt, der uns vielleicht helfen kann.


  Avis unschlüssiges Nicken zeigte ihr, dass er keine bessere Idee hatte. Die Netzanzeige des Handys war auf Minimum. Es rauschte und knackte. Auf einmal ertönte das Freizeichen. Violetta seufzte erleichtert.


  Violetta! Sebastians Stimme überschlug sich beinahe, als er ihre Stimme hörte. Was sind das für Geräusche? Ich verstehe dich kaum ... Wo bist du, was machst ...


  Das glaubst du mir nicht, unterbrach sie und erklärte, dass sie mit einem Mossad-Agenten auf einem Motorrad in südwestlicher Richtung an Damaskus vorbeiraste  und dass sie von neun Bewaffneten verfolgt wurden, die sie umbringen wollten.


  Sebastian hielt die Luft an.


  Wir müssen ins Camp Faouar.


  Das UN-Hauptquartier in der syrischen Schutzzone?


  Klar, dass du das kennst ... Jetzt hör mir zu! Hastig bat sie ihn, Peter Milton anzurufen und ihr danach dessen Nummer per SMS zu schicken. Sebastian sollte den Special Agent in Charge davon überzeugen, dass er etwas unternahm, damit man sie ins Camp hereinließ.


  Wie stellst du dir das vor? Soviel ich weiß, haben die USA dort keine Truppen stationiert, ihr Einfluss ist eher gering.


  Sebastian! Mach es einfach. Wir sind in großer Gefahr!, antwortete Violetta, dann legte sie auf. Mit Hilfe der GPS-Navigation des Handys gab sie Avi die Richtung vor, der sie folgen mussten, um auf dem kürzesten Weg das Camp zu erreichen.


  Dabei fiel ihr Blick auf die Tankanzeige. Eine rote Warnleuchte blinkte. Reserve.


  Dreißig Kilometer zeigte die Navigationssoftware an. Wenn Milton innerhalb der kommenden halben Stunde etwas unternahm, wurden sie vielleicht gerettet. Wenn nicht, dann würden sie durch die Kugeln der Hintermänner von Schaitans Nebel sterben.


  Sie rasten weiter.


  Violetta zuckte erschrocken zusammen, als der Abstand zu den Verfolgern auf weniger als fünfhundert Meter zusammengeschrumpft war. Angespannt studierte sie die Navigationsdaten. Noch neun Kilometer.


  Nervös klickte sie sich ins Kommunikationsmenü. Keine neue Nachricht.


  Die Warnlampe der Tankanzeige blinkte jetzt dunkelrot.


  Das Handy piepte in dem Moment, als die Entfernungsanzeige von vier auf drei Kilometer sprang. Sie las die kurze Nachricht.


  Milton tut, was er kann. Erfolg nicht wahrscheinlich. Ich soll euch sagen, dass ihr Alternativen in Betracht ziehen müsst. Darunter stand die Nummer des Special Agent in Charge.


  Enttäuscht schloss Violetta die Augen.


  Die Strahler, die das Camp Faouar nachts in gleißendes Licht tauchten, waren schon eine Weile zu sehen. Avi raste mit Vollgas darauf zu.


  So nah und trotzdem verloren. Violetta stemmte sich gegen die düsteren Bilder, die sie zu überwältigen drohten.


  Noch fünfhundert Meter bis zum östlichen Tor, rief sie Avi zu. Jetzt sah sie den weißen Zaun, der das UNDOF-Hauptquartier umgab. Er bestand aus übermannshohen Gitterstäben mit kleinen Abständen dazwischen.


  In diesem Moment setzte der Motor aus.


  Los ... renn!, schrie Avi.


  Keine dreihundert Meter hinter ihnen krachten Schüsse, während sie nebeneinander auf das Areal zuliefen. Auf einmal lächelte Avi. Sieh nur ...


  Vor ihren Augen öffnete sich das Tor. Ein Motor zog die beiden Schwenkflügel nach innen, die die Einfahrt zum Camp verschlossen. Offenbar war die Mechanik in die Jahre gekommen; es knirschte und schepperte, wie Violetta es einmal von einem uralten Förderband bei Krix Industries gehört hatte.


  Dann wurde es still.


  Die Verfolger hatten angehalten. Ein paar Meter nur trennten Violetta und Avi noch vom Tor.


  Sie drehte sich um. Die Gestalten aus Schaitans Nebel saßen nebeneinander auf ihren Motorrädern, die Gewehre und Revolver zielten in Richtung des Camp-Eingangs, und sie gaben eine Salve in die Nacht ab.


  Die Anspannung schien jetzt von Avi abzufallen. Mit seinem jungenhaften Lächeln sprintete er an Violetta vorbei  und stolperte.


  Los, Avi, hoch mit dir!


  Der Mossad-Agent wandte ihr das Gesicht zu. Ein seltsamer Schatten lag darauf. Für den Bruchteil einer Sekunde schien die Welt stillzustehen.


  Plötzlich spürte Violetta den starken Griff eines Soldaten des Camp Faouar an der Schulter, und sie drehte sich zum Tor.


  In der Einfahrt standen Blauhelmsoldaten, die wild in ihre Richtung gestikulierten.


  Violetta schüttelte Avi, während ihre Augen sich mit Tränen füllten. Sie sah das Blut, das in kleinen Stößen aus seinem Mund floss. Seine Augen, die eben noch gestrahlt hatten, starrten ins Nichts.


  Kapitel 59

  Aus den Aufzeichnungen des S


  Paris, Anfang April 1960


  Ich muss mir eingestehen, dass ich erschöpft bin. Aber der Erfolg meines Einsatzes und der meiner Männer, die harte Arbeit seit mehr als fünfzehn Jahren, belohnt alle Mühen. Das Kommando Nibelunc ist in den europäischen Staaten zu einer Größe gereift, die wir ursprünglich erst in zehn Jahren geplant hatten!


  In der vergangenen Woche habe ich Sturmbannführer Möllersen in Hamburg zum Status des Kommandos in meiner Heimat beglückwünscht. Dort haben wir die flächendeckende Infiltration der Staatsanwaltschaften vollendet. Damit hat die gerichtliche Verfolgung unserer Freunde, die im Dritten Reich so Großartiges geleistet haben, endlich ein Ende. Nur ein Generalstaatsanwalt in Hessen bereitet uns erheblichen Ärger, indem er penetrant und unablässig die Verfolgung der hochverdienten Kameraden vorantreibt. Ein Plan zu seiner Beseitigung ist in Vorbereitung.


  Wir sind in die höchsten Ebenen der staatlichen Verwaltungen, der Geheimdienste und der Politik eingedrungen. Ebenso hat sich eine stattliche Anzahl bedeutender Industrieller dem Kommando angeschlossen. Ministerpräsidenten, Staatssekretäre und Parteivorstände aus unseren Reihen arbeiten in den wichtigsten Positionen des politischen Lebens und sorgen für den Bestand der alten Werte. Unter anderem haben wir so erreicht, dass viele Generäle der Wehrmacht in der Bundeswehr verpflichtet wurden. Die Kameraden gehören inzwischen zum Kommando Nibelunc. Ihre generationenübergreifende Aufgabe wird es sein, das Militär mit Soldaten der rechten Gesinnung zu durchsetzen. Dadurch werden wir bereit sein, wenn die Zeit kommt …


  Eine wesentliche Aufgabe, deren Erfüllung ich mir für die kommenden Jahre vorgenommen habe, ist die Gewinnung der Jugend. H selbst hat mich vor den Schwierigkeiten gewarnt  und vor dem Wind, der mir entgegenblasen wird, ausgelöst von einer neuen Generation, die Werte wie Treue, Gehorsam, Stolz, Ehre und Vaterland nicht mehr würdigt. Besonders in Deutschland zerfällt die Moral der Jugend zugunsten von Zügellosigkeit, Lasterhaftigkeit, Faulheit und Verantwortungslosigkeit. Man beginnt die Väter in Frage zu stellen, die Glauben und Ehre besaßen! Hier muss das Kommando Nibelunc ansetzen.


  Wir arbeiten im Schatten.


  Niemand sieht uns, niemand weiß von unserer Existenz. Wir setzen alles daran, dass kein Lichtstrahl auf uns fällt, den der Feind benutzen könnte, um uns zu finden. Denn das Licht ist unser Feind!

  



  Auch in einer Angelegenheit, die mir monatelang Kopfzerbrechen bereitete, gibt es einen Erfolg zu verzeichnen. Seit H mir die Aufgabe übertrug, nenne ich sie den Hinweis. Nur H weiß, wo der Schatz ruht  die gewaltigen Finanzmittel, mit deren Hilfe einst, wenn das Kommando Nibelunc stark genug ist, um ins Licht zu treten, die Operation Phönix zum Leben erweckt wird. Wenn H etwas zustieße, dann wäre das Geheimnis verloren.


  Lange habe ich über ein Versteck für den Hinweis nachgedacht. Es muss über alle Wirren und Zeiten sicher bewahrt werden. Stets hatte ich die Lösung vor Augen, ohne sie zu erkennen.


  Dabei steht sie in jeder Zeitschrift!


  Der Mann, der dem Kommando Nibelunc helfen kann, war bis zum Jahr 1936 König eines Weltreichs, bevor die Affäre mit einer Bürgerlichen ihn zum Rücktritt zwang. Er zeigte stets seine Sympathie für den Führer, dem er persönlich seine Aufwartung gemacht hatte. Er versteht die nationalsozialistische Idee. Man munkelt, dass dies der Grund für seine Abdankung war. Seit dem Rücktritt trägt er den Titel eines Duke, die Frau an seiner Seite wurde zur Duchess, obwohl man ihn noch immer mit Seine Königliche Hoheit anzusprechen hat. Das Paar füllt die Klatschspalten auf der ganzen Welt.


  In meinem Auftrag stellte Krauss den Kontakt zum Duke her. Es überraschte mich, dass ich bereits nach zwei Tagen eine Einladung nach Paris erhielt. Dort lebt das Paar.


  Als ich dort eintraf und in der Route du Champ dEntraînement die Auffahrt zum Palais passierte, raubte der Anblick mir den Atem: ein riesiges Gebäude in der bezaubernden Architektur des klassizistischen Baustils, das direkt am Bois de Boulogne auf einem großen, parkartigen Grundstück steht. Der angemessene Ort für einen König!


  Der Duke empfing mich allein. Während meines dreistündigen Aufenthalts zeigte sich die Duchess nicht. Obwohl wir uns gut verstanden, wahrte Seine Königliche Hoheit eine Distanz, die einem Mitglied des Hochadels wohl eigen ist.


  Als Ehrenmann achte ich den Wunsch des Duke: Der Inhalt des Gesprächs darf nicht protokolliert oder in anderer Form wiedergegeben werden. Ein Vertrauter Seiner Königlichen Hoheit wird das Notwendige erledigen.


  Dort soll der Hinweis ruhen! Dort in der tausendjährigen Burg, die im Zentrum seines einstigen Weltreichs steht und die den Namen seines Geschlechts trägt. Nie wurde sie erobert.


  Kapitel 60

  Argentinien und Deutschland, Gegenwart


  Gegen dreiundzwanzig Uhr flackerten rote Rechtecke auf Pedros Bildschirm auf. Der technische Leiter der Sicherheitsabteilung des Ezeiza-Flughafens in Buenos Aires zoomte die Verdächtigen heran, die ins Visier der Gesichtserkennungssoftware geraten waren. Sofort erkannte er die Personen, die vor neun Stunden schon einmal in seine Softwarefalle getappt waren, verfolgte sie bis zum Diplomatenausgang und dann beim kurzen Fußweg über das Flugfeld zur Maschine der israelischen Regierung. Er wusste, dass diese Maschine die Verdächtigen von Israel nach Buenos Aires gebracht hatte. Verwundert registrierte er auf dem Abflugmonitor das neue Ziel: Berlin.


  Pedro leitete die Informationen an die Wolfsschanze weiter.

  



  ***

  



  Adrian lehnte sich im bequemen Sessel der Boing 747 zurück. Er war hundemüde.


  Shari saß im zweiten Sessel und schien ebenfalls am Ende ihrer Kräfte zu sein.


  An die Flucht aus der Vía Pradera hatte sich eine Verfolgungsjagd angeschlossen, die an Szenen aus Gangsterfilmen erinnerte. Nach Sharis Blitzstart war Adrian davon ausgegangen, dass der grobschlächtige Argentinier seine Verfolgung aufgeben würde. Wie sich schnell zeigte, war das ein Irrtum. Obwohl Shari wie eine Verrückte raste, näherte sich ihnen bald ein Fahrzeug, das mit seiner gelbschwarzen Lackierung einer Wespe ähnelte. Adrian wusste, dass Shari alles aus der Limousine herausholte, doch der Sportwagen des Argentiniers war viel schneller. Den Gedanken, auf welche Weise jemand in diesem Armenviertel in den Besitz eines solchen Autos kommen konnte, brachte er nicht zu Ende. Auf einmal überholte die Wespe, und es hatte den Anschein, als ob sie sie rammen wollte. Shari wich auf die rechte Seite der Fahrbahn aus, aber der Verfolger ließ nicht locker. Als er wieder aufgeholt hatte, sah Adrian eine Halbautomatik in seiner Hand, die er auf Shari richtete.


  Adrian griff in die Seitentasche ihrer Jacke. Sie schaute ihn fragend an, dann verstand sie, was er vorhatte, und öffnete das Fenster auf der Fahrerseite.


  Adrian beugte sich über sie und drückte ab. Mist!, fluchte er. Daneben.


  Mit der linken Hand stützte er sich zwischen Sharis Schenkeln ab, zielte und schoss erneut. Der Verfolger bremste genau im richtigen Moment, und auch dieser Schuss ging fehl.


  Als der Sportwagen wieder aufgeschlossen hatte, konnte Adrian die Reifen der Wespe sehen und feuerte zum dritten Mal.


  Das Projektil zerfetzte den rechten Vorderreifen, der Sportwagen wirbelte herum und blieb, nachdem er sich ein paarmal gedreht hatte, auf der Straße stehen.


  Eine Dreiviertelstunde später hatten sie die Israelische Botschaft in der Avenida de Mayo erreicht und wurden am späten Abend  nachdem Shari ihren Bericht abgegeben hatte  zum Flughafen gefahren.


  Bist du in der Lage, unseren Fund zu untersuchen?, fragte sie in die Stille, die sich im luxuriösen Appartement der Regierungsmaschine breitgemacht hatte.


  Adrian lachte. In der Lage nicht, aber neugierig!


  Hm, ich hoffe, die Entscheidung, nach Deutschland zu fliegen, ist richtig.


  Das Buch gehörte einem SS-Mann. Wo sonst wenn nicht in Deutschland sollten wir weiterforschen?, antwortete er.


  Sie verständigten sich darauf, vier Stunden zu schlafen. Anschließend wollten sie sich mit dem Inhalt des Lederbeutels beschäftigen, den sie in dem Haus in der Vía Pradera gefunden hatten.


  Gegen drei Uhr dreißig wachte Adrian auf. Neben sich hörte er Sharis regelmäßiges Atmen und sah im Licht der Nachtbeleuchtung ihren zarten Hals und die Schultern. Unter der Decke zeichnete sich ihre sportliche Figur ab, der Kopf ruhte wie bei einer antiken Statue friedlich auf der Innenfläche der rechten Hand.


  Ist Violetta auch hier?, murmelte sie auf einmal. Die Worte kamen ihr langsam und in einem merkwürdigen Tonfall über die Lippen.


  Sie träumt.


  Er dachte daran, wie gern er mit Violetta sprechen würde, um zu hören, dass es ihr gutging und dass sie in Sicherheit war. Avi, der israelische Adonis, fiel ihm ein, und es versetzte ihm einen Stich, dass Violetta und er sich möglicherweise zu gut verstanden.


  Er betrachtete wieder Shari. Es schien, als ob sie seine Blicke spürte und dadurch aufwachte. Zuerst entfuhr ihr ein Seufzen, anschließend räkelte sie sich. Als sie ihm ins Gesicht sah, lächelte sie.


  Jetzt schnell eine Dusche  und ich lebe wieder.


  Während sie sich frisch machte, kochte Adrian Kaffee.


  Danach setzten sie sich an den Tisch und betrachteten die Sachen, die sie im Kamin des Hauses in der Vía Pradera entdeckt hatten.


  Irgendetwas stimmte damit nicht. Adrian hatte das Gefühl, dass er etwas übersah, wusste aber nicht, was. Unruhig spielten seine Finger mit einem Kugelschreiber. Auf einmal wurde er blass, und sein Mund stand offen, als ob er keine Luft mehr bekommen würde.


  Was ist denn mit dir los?, wollte Shari wissen.


  Der Mantel!, brachte er hervor und nahm das Foto aus der Brieftasche, das der Österreicher aus seiner Wohnung gestohlen hatte und das seinen Großvater Manfred von Zollern kurz vor dem Zeitpunkt zeigte, als er für immer verschwunden war. Das ist derselbe Mantel, oder?


  Shari betrachtete das Foto genauer. Zuerst schüttelte sie den Kopf, dann nahm sie den Mantel in die Hand. Ihr Blick ging zwischen dem Foto und dem Kleidungsstück hin und her, schließlich nickte sie.


  Adrian sackte in sich zusammen und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. O mein Gott… Bisher habe ich beinahe alles, was der Kerl erzählte, für Lügen gehalten. Aber jetzt …


  Shari machte einen Schritt auf ihn zu, als ob sie ihn trösten wollte.


  Doch Adrian wiegelte ab. Der Mantel ist ein Beweis, daran lässt sich nichts beschönigen. Das ist der Mantel! Also war Großvater tatsächlich in der SS und ein Mitglied der Nibelunc! Damit stürzt mein Bild von ihm, und eigentlich das meiner ganzen Familie, ins Bodenlose.


  Deine Familie kann nichts dafür, entgegnete Shari.


  Auch das Wegsehen oder das Nicht-sehen-Wollen ist eine Schande.


  Es dauerte eine Weile, bis er seine Enttäuschung und die Wut unter Kontrolle bekam. Dann schüttelte er den Kopf, als ob er damit die negativen Empfindungen loswerden könnte. Also, der Österreicher hat gesagt, dass es wichtige Hinweise in einem Mantel und in einem Buch gibt. Wir haben einen Mantel und ein Buch.


  Widerstrebend nahm er den Mantel in die Hand und stellte sich seinen Großvater darin vor  und wie er im Dienst des NS-Staates und der Nibelunc Verbrechen beging.


  Gemeinsam untersuchten sie das Stück. Er war aus einem schweren grünen Wollstoff hergestellt, die Außentaschen waren leer, genauso wie das kleine Fach auf der Innenseite, das man leicht übersehen konnte.


  Okay, da ist nichts, befand Shari.


  Warte mal. Adrian machte sich am Gürtel zu schaffen. Gerade war ihm die Szene aus einem Spionagefilm eingefallen, wo jemand Dokumente in einen Gürtel eingenäht hatte. Aber nach kurzer Zeit ließ er resigniert die Schultern sinken. Nichts.


  Aber als er den Mantel zurück auf den Tisch legte, erregte etwas Hartes am Kragen seine Aufmerksamkeit. Da ist etwas drin.


  Shari zog eine Augenbraue hoch, ging zum Schreibtisch und kehrte mit einer Schere zurück. Behutsam durchtrennte sie eine Naht, die nur zu sehen war, wenn man den Kragen umklappte, und nestelte mit den Fingern im Kragen herum. Plötzlich lächelte sie und schwenkte ein Stück Papier von der Größe einer Visitenkarte.


  Aha, sagte Adrian.


  Das Papier fühlte sich wie Karton an, die Oberfläche war mit einem glatten Überzug versehen.


  Nibelunc ... S, las Adrian. Und ein roter Fingerabdruck.


  Mit einem vorsichtigen Blick zu ihm sagte Shari: Noch ein Beweis: Der Mantel gehörte einem Mitglied des Kommando Nibelunc. Einem Mitglied mit dem Namen S.


  Mein Gott, seufzte Adrian. Gib mir das Buch!


  Er klappte den Deckel auf. Beim Anblick der drei goldenen Buchstaben vor dem schwarzen Oval durchfuhr ihn ein Schaudern.


  Hier steht es: MVZ. Ist das wirklich Manfred von Zollern?


  Shari öffnete den Mund, sagte aber kein Wort. Bis auf das stete Rauschen der Triebwerke blieb es still in der Kabine.


  Adrian fuhr mit dem Finger die Prägung des Buchdeckels nach: S.


  Manfred von Zollern ist S, ein Mitglied des Kommando Nibelunc. Und Manfred von Zollern ist mein Großvater.


  Bei dem Gedanken, dass alles, was man ihm in seiner Jugend über den Großvater erzählt hatte, gelogen war, schluckte er zum wiederholten Male. Die Bilder, die sich in seinem Kopf festgesetzt hatten von dem Mann, der aus Kummer über den Tod seiner Frau verschwunden war ... Mit einem Mal verkehrte sich das alles ins Gegenteil. Egal ob der österreichische Mörder sein Halbbruder war oder nicht, etwas von der Schuld, die Manfred von Zollern auf sich geladen hatte, haftete auch an ihm selbst. Adrian fühlte sich elend.


  Kannst du dir vorstellen, sagte er leise, dass dein Großvater an unvorstellbaren Verbrechen beteiligt gewesen ist? Obwohl jeder denkt, dass er ein fürsorglicher Mensch war, der einzig aus Gram verschwunden ist ... Nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: Und selbst nach dem Krieg, als die Greuel des Dritten Reichs offengelegt wurden, hat er nichts daraus gelernt.


  Zum ersten Mal seit langer Zeit war ihm danach, etwas Hochprozentiges zu trinken. Er fragte Shari danach.


  Sie ging zum Sideboard, holte eine Flasche und goss Whisky in zwei Gläser. Wie auf ein Kommando stürzten sie beide den Inhalt hinunter.

  



  ***

  



  Zwei Stunden später gaben sie auf, das Geheimnis des Dreizeilers, der mit einem roten Faden in das Buch von S genäht worden war, entschlüsseln zu wollen.

  



  Des einen Heimstatt wars, des Letzten, der das Reich erobert. Dem andern zum ewgen Schutz des Werks erbaut.


  Zwei Könige, so verschieden  und beide eint der Name doch!

  



  Ich schicke das jetzt an Sebastian. Soll der sich mit diesem wirren Zeug beschäftigen, sagte Adrian resigniert. Er schaute auf die Uhr. Gleich sechs. Wenn der alte Besserwisser einen guten Tag hat, dann löst er so was in ein paar Minuten. Beim Gedanken an seinen Freund fühlte er eine Wärme, die ihm guttat.


  Nun nahmen sie sich die handgeschriebenen Tagebuchaufzeichnungen vor.


  Adrians Großvater, S, lieferte mit fein säuberlicher Handschrift eine Innenansicht der nationalsozialistischen Zeit, die ihn und Shari abstieß. Besonders die naive Gutgläubigkeit dieses Mannes stimmte nachdenklich. Wie konnte ein intelligenter Mensch so verblendet sein, dass er das verbrecherische System befürwortete und einem seiner schlimmsten Schergen, dem Reichsführer SS, willfährig diente? Mit einer Mischung aus Faszination und Abscheu nahmen sie den sachlichen Tonfall zur Kenntnis, in dem selbst die abgründigsten Passagen verfasst waren. Der Schreiber hatte nicht das geringste Mitgefühl für diejenigen aufgebracht, die verfolgt und ermordet worden waren.


  Ist es tatsächlich so gewesen, wie der Österreicher uns erzählte? Immer wieder schüttelte Adrian beim Lesen den Kopf. Die Entdeckung des Nibelungenschatzes wie auch der Wert der veräußerten Beutekunst überraschten ihn. Gleichzeitig bereitete ihm der Gedanke Kopfzerbrechen, was für eine gewaltige Macht diese Mittel in den Händen von Verbrechern bedeuteten.


  Wenn jemand mehrere Milliarden Dollar zur Verfügung hat, dann kann er Dinge erreichen, die ... Einen Moment lang dachte er an Braulio Ostrogón und dessen Organisation, die er im vergangenen Jahr zu Fall gebracht hatte. Jene Gruppe in Spanien hatte allerdings keine politischen Ziele verfolgt; und sie war kleiner gewesen. Dennoch war es ihr fast gelungen, eine globale Katastrophe auszulösen. Der Gedanke an eine gut organisierte faschistische Revolution, die von beinahe unbegrenzten Finanzmitteln getragen wurde, machte ihm Angst.


  Shari antwortete nicht auf seine Bemerkungen, sondern las mit weit aufgerissenen Augen in den Aufzeichnungen. Bei einigen Passagen füllten sich die Augen mit Tränen.


  Am liebsten hätte Adrian sie in den Arm genommen, um sie zu trösten. Mein Großvater war einer der Täter gegen ihr Volk!


  Mit eisigem Entsetzen las er die Aufzeichnungen von S über sein Verhältnis zur polnischen Gräfin Madame B.  das am Ende zur Auseinandersetzung des Großvaters mit seinem Vater geführt hatte.


  Glücklicherweise fand er keine Hinweise, dass es sich bei dem Kind um den Österreicher handelte. Dann rechnete er nach. Der Junge wurde 1943 geboren; zu diesem Zeitpunkt war sein Großvater siebenundvierzig Jahre alt gewesen, sein Vater zwanzig. Von daher ließ sich genauso wenig ausschließen, dass der Österreicher doch die Wahrheit gesagt hatte.


  Auf einmal ließ er das Buch fallen.


  Aus dem, was er gerade gelesen hatte, ging hervor, dass sein Großvater die Schuld an der Ermordung von Madame B. in Auschwitz trug.


  Alle haben nur Gutes über ihn erzählt. Jetzt stellt sich heraus, dass er ein elender Lump und Mörder war!


  Er hob das Buch auf. Das Bild, das S in seine Aufzeichnungen geklebt hatte, zeigte eine dunkelhaarige Frau, die in die Kamera lächelte. Ihre feinen Gesichtszüge wussten noch nichts von dem grausamen Schicksal, das sie erwartete.


  Nach drei Stunden hatten sie die Aufzeichnungen von S zweimal durchgearbeitet.


  Weißt du, was mir aufgefallen ist?


  Adrian schüttelte den Kopf.


  S schreibt viel mehr über Dinge, die während des Kriegs passierten, als über die Ereignisse danach.


  Dem hatte Adrian bisher keine Beachtung geschenkt. Hm, überlegte er, vielleicht hat man es ihm verboten? Oder es war ihm zu gefährlich, Details über die Terrororganisation aufzuschreiben.


  Kann sein. Okay, wir wissen, dass S lange in Europa lebte. Im Untergrund, um den Nibelunc-Virus zu verbreiten. Wir haben aber keine Ahnung, was und wie er das gemacht hat; oder wie das Kommando Nibelunc heute arbeitet, stellte Shari fest.


  Etwas bleibt mir rätselhaft, warf Adrian nachdenklich ein. Wieso liegen den Nachrichtendiensten deines Landes keine Informationen über das Kommando Nibelunc vor? Ich dachte immer, dass ihr alles wisst und alles unternehmt, damit so etwas wie damals nie wieder geschehen kann.


  Adrian, genau das ist es, was mir wirklich Angst macht.


  Kapitel 61

  Syrien und Deutschland


  Das monotone Rauschen der Triebwerke beruhigte Violetta.


  Avis Tod, in der letzten Sekunde vor der Rettung, setzte ihr zu. Noch fehlte ihr die Kraft, Adrian und Shari zu informieren oder sich darüber auszutauschen, was sie herausgefunden hatten. Weil sie einen klaren Kopf bekommen wollte, versuchte sie zu verstehen, was die Information über den Raketenbeschuss Israels bedeutete.


  Der Arm des Kommando Nibelunc schien so weit zu reichen, dass es eine Zelle von Verrückten dazu brachte, ein Land mit Raketen anzugreifen. Wozu waren sie noch in der Lage? Violetta versuchte sich zu konzentrieren, doch jeder Gedanke wurde von den Bildern des sterbenden Avi erstickt.


  Die Szene am Tor von Camp Faouar lief wieder und wieder vor ihrem inneren Auge ab. Der Wachtposten, der ihre Schulter berührt hatte, wusste, dass Avi tot war. Sie schrie, doch der Mann achtete nicht darauf, packte sie unter den Armen und schleppte sie ins Camp; ein Kamerad tat dasselbe mit Avi. Sie hörte weitere Salven, die von den Kriminellen abgefeuert wurden, und das metallische Ping der Projektile, die gegen den weißen Gitterzaun des Lagers prasselten.


  Kaum hatten sie das Innere des Camps erreicht, setzte jemand den Elektromotor in Gang, der das Tor schloss. Durch die Gitterstäbe sah Violetta die Verfolger. Diese Typen schien es nicht im Geringsten zu stören, dass sich auf der anderen Seite des Zauns das Hauptquartier einer Armee befand. Wenige Augenblicke später heulten die Motoren ihrer Maschinen auf, und sie fuhren zurück.


  Der Soldat hatte Violetta zu einer Baracke geführt, wo man ihr ein Glas Wasser anbot. Sie musste warten, bis ein asiatisch aussehender Mann in Militäruniform mit einem farblich unpassenden blauen Barett auf dem Kopf eintrat. Er stellte sich als stellvertretender Leiter von Camp Faouar vor. Violetta hatte von Beginn des Gesprächs an das Gefühl, dass er genau wusste, was geschehen war. Daraus folgerte sie, dass SAC Peter Milton die Sache über ihn eingefädelt hatte. In Gedanken schickte sie ein Danke nach Washington: Milton hatte ihr das Leben gerettet.


  Zunächst hatte sie angenommen, dass der Mann sie verhören wollte; dass man sie als Schuldige behandelte, die eine Grenzverletzung begangen hatte. Der stellvertretende Leiter erklärte ihr stattdessen, dass man Kenntnis von der kriminellen Vereinigung habe. Diese betrieb Drogen- und Prostitutionsgeschäfte, aber die Verfolgung solcher Aktivitäten lag nicht im Aufgabenbereich der Friedenstruppen. Er ließ mit keiner Silbe durchblicken, was er über sie oder Avi wusste oder was Peter Milton ihm erzählt hatte. Am Ende stand im Verhörprotokoll, dass ein Touristenpaar in die Fänge von kriminellen Syrern geraten war, die sie verfolgten, wobei der Mann erschossen worden war.


  Dann musste Violetta wieder in der Baracke warten. Nach etwa zwei Stunden war der stellvertretende Leiter des Camps zurückgekehrt und hatte ihr eine Hose und ein Hemd gegeben, die aus Militärbeständen stammten. Nachdem sie sich umgezogen hatte, brachte man sie zum Internationalen Flughafen von Damaskus, der als verkehrstechnisches Drehkreuz der internationalen Friedenstruppen diente. Man setzte sie an Bord einer amerikanischen Militärmaschine, die nach Deutschland flog. Die Flugdauer wurde auf sechs Stunden angesetzt, so dass sie gegen Mittag auf der Ramstein Air Base landen würde. Danach wollte sie von Frankfurt nach Berlin fliegen.


  Soll ich ihn anrufen?, überlegte sie. Wenn sie sich nicht verrechnet hatte, war es in Washington ungefähr Mitternacht.


  Darf ich das Satellitentelefon benutzen? Sie warf dem Mann, der sich beim Einsteigen als Kompaniechef vorgestellt hatte, ein Lächeln zu.


  Der Soldat nickte, dann ging er nach vorne und kehrte mit einem brikettgroßen Telefonapparat zurück.


  Sie wählte die Nummer, die Sebastian ihr in der SMS geschickt hatte.


  SAC Peter Milton hörte sich hellwach an. Endlich lerne ich Sie kennen! Adrian von Zollern hat mir eine Menge von Ihnen erzählt, damals im Regenwald. Er wollte nicht so recht heraus mit der Sprache, was zwischen Ihnen beiden ... ähm, okay ... geht mich ja eigentlich auch nichts an, plapperte er.


  Miltons Art, sein rasselndes Lachen, das den Geräuschen eines stotternden Motors glich, machte ihn sofort sympathisch. Sie verstand, warum Adrian diesem Mann vertraute. Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe. Ohne Ihr Eingreifen wäre ich nicht mehr am Leben.


  Schon gut, schon gut, beschwichtigte er. Viel wichtiger ist, was hinter alldem steckt. Ihr Bruder hat mich eingeweiht und mir von der Gruppe und den Ereignissen drum herum berichtet.


  Violetta erzählte dem FBI-Agenten, was sie wusste. Sie begann mit dem Mord des Österreichers an Cornelis, dem Antiquar in Amsterdam.


  Milton hörte sich alles an und schwieg. Als der Plan des Raketenbeschusses auf Israel zur Sprache kam, mischte er sich ein. Was?, rief er laut. Okay, das ist keine Angelegenheit des FBI, aber ich habe mich noch nie um Zuständigkeiten und solchen Kram geschert. Sein Lachen klang, als ob man die rostige Ankerkette eines Schiffs an Bord zog.


  Adrian auch nicht, dachte Violetta.


  Hmm, machte Milton. Das rasselnde Lachen hörte auf, er wurde ernst. Von Zollern traut dem BND nicht mehr, weil dort ein Verräter, vielleicht sogar ein Mittäter sitzt? Anders gefragt: Sie haben in Ihrem Land niemanden, der Sie unterstützt?


  Ich weiß es nicht.


  Milton schwieg einen Moment. Ich muss über alles nachdenken. Wann kommt von Zollern aus Argentinien zurück?


  Keine Ahnung. Wir haben seit seiner Abreise aus Israel nicht miteinander gesprochen. Ich werde ihn aber gleich anrufen.


  Okay. Wir sollten uns kurzschließen, wenn Sie, von Zollern und die Mossad-Agentin sich darüber einig sind, was Sie als Nächstes unternehmen werden. Vielleicht fällt mir inzwischen etwas ein, was mein Land zu dieser Angelegenheit beitragen kann.


  Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, legte sich auf einmal bleierne Müdigkeit über sie. Nur zwei oder drei Stunden ausruhen, dachte sie, und im selben Moment schlief sie auch schon ein.


  Als das Flugzeug in Turbulenzen geriet, schreckte sie hoch und war wieder hellwach.


  Sie nahm das Satellitentelefon und wählte die Nummer von Adrians Mossad-Handy, erreichte aber nur die Mailbox. Ihr schlug ein unverständliches Kauderwelsch entgegen, das sich wie Hebräisch anhörte.


  Was, wenn Shari und Adrian selbst in der Luft waren? Sie öffnete das Telefonbuch ihres Mossad-Handys. Im Speicher fand sie die Nummer der Zentrale des israelischen Nachrichtendienstes und tippte die Nummer ins Satellitentelefon. In Tel Aviv nahm ein Kommunikationsoffizier das Gespräch an. Wie es schien, wusste er über die Mission in Syrien Bescheid. Er erklärte ihr, dass Shari und Adrian von Zollern sich auf dem Rückflug von Argentinien nach Deutschland befanden. Gegen vierzehn Uhr dreißig Ortszeit würden sie dort landen. Sie bat ihn, eine Verbindung zu der Maschine herzustellen.


  Wieso fliegen sie nach Deutschland?, fragte sie sich, als das Freizeichen ertönte. Es schien von weit her zu kommen, als ob sie auf einem anderen Planeten anrief.


  Im gleichen Augenblick verfinsterten sich ihre Gesichtszüge. Während der Mission hatte sie gar nicht mehr daran gedacht, dass Adrian sich mit der schönen Shari in Argentinien aufhielt.

  



  ***

  



  Adrians Blick fiel auf das klingelnde Telefon in der Kabine der Regierungsmaschine. Genau das ist es, was mir wirklich Angst macht, hatte sie eben zu ihm gesagt.


  Hey, was ist das denn? Shari warf einen überraschten Blick auf das Display. +881. Ein Satellitentelefon!


  Hallo, Shari, sagte Violetta.


  Einen Moment lang verschlug es der Mossad-Agentin die Sprache. Violetta?, sagte sie.


  Adrian war vom Sofa aufgesprungen und stand jetzt neben ihr. Er hörte, was Violetta sagte. Wo seid ihr?


  Irgendwo über dem Zentralatlantik, antwortete Shari.


  Nordatlantik, korrigierte Adrian.


  Besserwisserei ist Sebastians Job. Violetta lachte am anderen Ende.


  Shari gab ihm den Hörer.


  Am besten stellst du das Gerät auf Lautsprecher, Adrian. Also ... ich sitze in einem Militärflugzeug auf dem Flug von Damaskus nach Frankfurt. Violettas Lachen war verflogen. Avi ist tot.


  Shari holte tief Luft. Wie ist das passiert?


  In wenigen Minuten fasste Violetta zusammen, was seit der Erschießung des Österreichers durch Avi geschehen war, und berichtete von dem bizarren Gelage in Schaitans Nebel. Angespannt hörte Shari, dass ihr Land von Raketen beschossen werden sollte und dass dahinter das Kommando Nibelunc steckte. Violetta endete mit der Verfolgungsjagd zum Camp Faouar, die Avi mit dem Leben bezahlt hatte.


  Eine Weile schwiegen alle, ehe Adrian fragte: Dir ist nichts passiert?


  Nein. So, jetzt erzählt ihr.


  Adrian berichtete, was sie in Buenos Aires entdeckt hatten. Er begann mit dem verwilderten Grundstück in der Vía Garibaldi und endete mit dem Haus in der Vía Pradera, dem Mantel und den Aufzeichnungen. Wann wirst du in Berlin sein?, fragte er dann.


  Zwischen vierzehn und fünfzehn Uhr.


  Bis dahin kannst du vielleicht über das Rätsel meines Großvaters nachdenken, sagte er und las ihr die mysteriösen Zeilen vor.


  Kapitel 62

  Deutschland


  Für die einhundertdreißig Kilometer lange Strecke von der Ramstein Air Base zum Frankfurter Flughafen hatte das Taxi eineinhalb Stunden gebraucht. Nun saß Violetta auf einem Linienflug nach Berlin. Sie wollte zuerst ihren Bruder treffen und sich anschließend mit Shari und Adrian verabreden.


  Als sie den Ankunftsbereich des Berliner Flughafens betrat, wäre ihr beinahe vor Verblüffung die Kinnlade heruntergeklappt. Shari, Adrian und Sebastian warteten bereits auf sie.


  Die drei schienen von ihrem Äußeren ebenso überrascht zu sein. Sie trug ein grünlich-beiges Outfit, das ihr nicht richtig passte und wie eine Mischung aus Uniform und militärischer Freizeitkleidung aussah.


  Sebastian stürmte auf sie zu und umarmte sie. Was machst du für gefährliche Sachen?


  Nicht so gefährlich wie das, was die beiden da erlebt haben, antwortete Violetta. Sie war etwas enttäuscht, dass Adrian nicht zu ihr kam und sie umarmte. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie weder auf seinem noch auf Sharis Gesicht Anzeichen einer Vertrautheit oder von etwas Schlimmerem erkannte, was in Argentinien gereift war. Das Einzige, was die beiden zu verbinden schien, war die Müdigkeit, die wie Blei um ihre Augen herum lag.


  Allerdings fiel es ihr schwer, den Gesichtsausdruck zu deuten, mit dem Shari sie musterte. Hinter der Trauer um Avi schimmerte etwas anderes durch, etwas, das sich in ihren melancholischen Blick gemischt hatte und von dem Violetta nicht wusste, ob es sich um Neugierde handelte oder um Eifersucht. Sie war sich beinahe sicher, dass die schöne Israelin etwas von ihr wollte, nach dem sie nicht zu fragen wagte.


  Adrian führte sie zu einem Bistro. Nachdem sich alle gesetzt hatten, sagte Sebastian: Wilhelm der Eroberer. Schloss Windsor.


  Drei Augenpaare starrten ihn an.


  Das Rätsel, erklärte er.


  Könntest du das etwas näher erläutern?, bat Adrian.


  Wilhelm der Eroberer war der letzte Ausländer, der England eroberte. Das ist fast neunhundertfünfzig Jahre her. Des Letzten, der das Reich erobert, zitierte er.


  Wo ist der Zusammenhang mit Windsor Castle?, wollte Shari wissen.


  Er ließ es erbauen. Beziehungsweise die Holzburg, aus der zweihundert Jahre später das Schloss entstand, das wir heute kennen.


  Na toll, Sebastian, das hilft uns wirklich weiter. Adrian warf seinem Freund einen sarkastischen Blick zu. Auf einmal verstummte er und fasste sich mit der Hand an die Stirn. Meine Güte, ich bin so blind. Es steht doch in den Aufzeichnungen! Shari, erinnerst du dich an das Kapitel über den Besuch von S bei dem Duke und der Duchess in Paris?


  Shari dachte nach und nickte dann.


  Adrian blätterte zu der Stelle. Hier! Tausendjährige Burg ... niemals erobert. Da steht es. Okay, Sebastian, du hast recht. Aber wo sollen wir suchen?


  Keine Ahnung. Sebastian zuckte mit den Schultern. Erst muss jemand den anderen Teil des Rätsels lösen. Ich bin mit meiner Weisheit am Ende.


  Jemand?, fragte Adrian.


  Lass ihn in Ruhe, schimpfte Violetta. Immerhin hat er etwas herausgefunden.


  Shari lächelte ihr zu und nahm das Buch zur Hand.


  Sebastian und Violetta, die die Aufzeichnungen von S zum ersten Mal sahen, starrten fasziniert auf den roten Faden, aus dem die Buchstaben des Rätsels bestanden. Darunter stand RL und III, ebenfalls mit einem roten Faden ins braune Leder des Buchs gestickt. Das Ganze endete mit einer Matrix aus drei mal drei Feldern, in deren rechter oberer Ecke ein Omega stand.


  Windsor, Heimstatt von Wilhelm dem Eroberer. Hm, zwei Männer, beide Könige. Dem Werk des zweiten Königs diente Windsor als Schutz. Sicherheit? Unterkunft? Oder ...


  Versteck?, ergänzte Sebastian.


  Werk hört sich aber nach einem Künstler an, oder? Maler, Musiker, Bildhauer, fand Violetta.


  Ein malender König auf Windsor Castle? Oder ein singender, Klavier spielender? Shari schüttelte den Kopf.


  Dann fiel Adrian etwas ein. Immerhin wurde das Rätsel in lyrischer Form verfasst. Lyrik lebt von Bildern, von Metaphern. Womöglich verbirgt sich hinter dem zweiten König kein weltlicher Herrscher, sondern ein König der Künste.


  Das heißt, wir suchen einen berühmten Künstler, der in enger Verbindung zu Schloss Windsor stand. Ein Künstler, dessen Werk dort Schutz gefunden hat, meinte Violetta.


  Und der ebenfalls Wilhelm heißt. Adrian tippte auf die Stelle, wo der rote Faden die Worte beide eint der Name doch formte.


  Obwohl er sich nicht sicher war, ob Professor Drosseling am späten Freitagnachmittag noch an seinem Lehrstuhl war, rief Adrian im Sekretariat an. Ein paar Sekunden später wurde er verbunden.


  Dem Professor gegenüber erwähnte er nichts von den Ereignissen in Argentinien und Syrien, sondern las ihm stattdessen das Rätsel vor. Wir glauben, dass die Lösung etwas mit Schloss Windsor zu tun hat. Fällt Ihnen ein bedeutender Künstler ein, dessen Werk in enger Verbindung dazu steht?


  Vor dem Anruf hatte er den Lautsprecher des Handys aktiviert. Jetzt schaute er in die verblüfften Gesichter der anderen, die sich über das laute Lachen des Professors wunderten.


  Das nenne ich eine einfache Frage!, japste Professor Drosseling. Denn wir können eigentlich jeden Künstler in Betracht ziehen.


  Wie meinen Sie das?, fragte Adrian.


  Nun, die meisten Königshäuser pflegten intensive Beziehungen zu Künstlern. Oder sie sammelten deren Werke, beziehungsweise sie förderten die Künste, indem sie Werke in Auftrag gaben.


  Und dabei nahm Windsor keine besondere Stellung ein? Oder gab es einen Künstler, der in besonderer Beziehung zu dem Schloss stand?


  Nein. Egal ob es sich um die Erstausgabe eines Dramas von Shakespeare oder um ein Gemälde von Gainsborough handelt  alle sind in den königlichen Sammlungen vertreten. Aber wenn ich darüber nachdenke: Die Gemäldesammlungen kann jeder Interessierte besichtigen. Sollte sich Ihr Interesse hingegen auf Bücher richten, dann wird es schwierig.


  Weshalb?, fragte Adrian.


  Weil die Royal Library auf Schloss Windsor nicht für die Öffentlichkeit zugänglich ist. Und Sie sind ja wohl kein Mitglied der Königlichen Familie. Professor Drosseling lachte über seinen Scherz. Ähm. Jedenfalls hält man diese Bibliothek unter Verschluss. Nicht einmal in diesem neumodischen Dings ... Internet ... findet man Bilder oder erhellende Informationen darüber.


  Und jetzt? Ratlos blickte Adrian in die Runde, nachdem er sich bei Professor Drosseling bedankt und sich von ihm verabschiedet hatte.


  RL, murmelte Sebastian. Ja, RL könnte für Royal Library stehen. Das ist besser als nichts.


  Shari machte eine ratlose Geste. Ich werde jetzt zur Botschaft fahren und mit meinem Boss in Israel konferieren, was mein Land gegen die Raketenpläne unternimmt.


  Okay, Shari. Und was hast du vor, Violetta?, wollte Adrian wissen.


  Sie schaute ihn eine Zeitlang an. Ich fahre nach Hause Firmenangelegenheiten erfordern meine Rückkehr ins Ruhrgebiet.


  Oh, sagte Shari. Sie hörte sich enttäuscht an und warf ihr einen undefinierbaren Blick zu. Ich hatte gehofft, wir könnten nach dem Wochenende weiter zusammenarbeiten. Und du, Sebastian?


  Nun, ich habe Zeit.

  



  ***

  



  Zwei Stunden später betraten Adrian und Sebastian die Wohnung in der Torstraße. Vorher hatten sie Violetta am Hauptbahnhof abgesetzt und Shari zur Botschaft in die Auguste-Viktoria-Straße gebracht.


  Oh, du hast die Scheibe ersetzen lassen, die der Österreicher bei seiner Flucht zerstört hat. Vielen Dank.


  Sebastian wiegelte ab. Das zahlt deine Versicherung.


  Sie betraten das Wohnzimmer.


  Sebastian lächelte, als Adrians Blick auf Mummtaz Käfig fiel. Der Graupapagei empfing sie mit einem lauten RRRRRRRR.


  Heute Vormittag hat Doktor Flegler mich angerufen, dass Mummtaz wieder gesund ist und abgeholt werden kann.


  Als er seinen Namen hörte, stellte Mummtaz den Kopf schräg und schnalzte mit der Zunge in Richtung der Besucher. Gesund, krähte er aus vollem Hals.


  Willst du dir die Aufzeichnungen durchlesen? Ich erledige derweil ein paar Dinge, die liegengeblieben sind, schlug Adrian vor, während er zu Mummtaz Käfig ging, um seinen kleinen Liebling zu begrüßen und zu kraulen.


  Ist dir eigentlich aufgefallen, wie Shari Violetta angestarrt hat?, fragte Sebastian unvermittelt.


  Nein.


  Ich glaube, sie ist eifersüchtig. Sebastian schnitt eine Grimasse. Obwohl es dazu ja keinen Grund gibt, nicht wahr? Schließlich hast du mir ja versprochen, dass du Violetta in Ruhe lässt.


  Adrian nickte fahrig und verschwand im Flur.


  Kapitel 63

  Deutschland


  Am frühen Samstagmorgen schreckte Adrian aus dem Schlaf hoch. Obwohl die vergangenen Tage anstrengend gewesen waren, ließen die Gedanken an die Judenmorde, die Raketenbedrohung und das Kommando Nibelunc ihn nicht zur Ruhe kommen.


  Mit einer Tasse Kaffee in der Hand fuhr er den Laptop hoch, anschließend loggte er sich auf dem Server des BND ein. Im Posteingang gab es eine neue Nachricht. Eine Rundmail.


  Manfred Kohlweiss war bei einem tragischen Unfall während der Ausübung seines Hobbys, dem Wasserskifahren, ums Leben gekommen. Adrian rief sich das Gesicht des Analysten ins Gedächtnis. Kohlweiss war seit über dreißig Jahren beim BND gewesen. Zuletzt hatte er seinen Rat in Zusammenhang mit dem Code und der Lorenz-Maschine gesucht, aber da war er schon im Urlaub gewesen.


  Adrian widerstand dem Impuls, Peter Kant anzurufen und ihn zum Stand der Fahndung nach Ponisega zu befragen.

  



  ***

  



  H kochte vor Wut.


  Sein Adjutant Krauss war seit fast zwei Tagen tot, und die Mörderin lief immer noch frei herum. Verdammte Judenbrut, zischte er. Zum Glück lebten in dem Viertel von Buenos Aires Mitglieder der argentinischen Zelle des Kommando Nibelunc. Ein Mann hatte den Vorfall in der Vía Garibaldi beobachtet und Pedro gemeldet. Der Sicherheitsingenieur am Flughafen hatte die Information an Wolfsschanze übermittelt sowie ihren Abflug nach Deutschland.


  General Blassé schaute zu ihm herüber. Was ist los?


  Schon gut, antwortete H. Er wusste, dass die Mörderin eine Spionin des Mossad war. Seit sie mit dem Deutschen in Berlin gelandet war, ließ er sie beschatten. Am liebsten würde er sie sofort umbringen lassen, aber er musste davon ausgehen, dass sie und der BND-Spitzel in Buenos Aires etwas gefunden hatten.


  Rache ist süß. Aber sie kann warten.


  Er schätzte, dass es nur noch ein paar Tage dauern würde, bis er besaß, wonach er so lange gesucht hatte.


  Den Schlüssel.


  Er rang mit sich, ob er eine bestimmte Phase der Operation Phönix vorziehen sollte. Zwar überschlugen sich die Medien wegen der toten Juden, die Etzel erledigt hatte, aber die Verunsicherung konnte nicht ewig anhalten. Er spürte einen gewissen Reiz, das Entsetzen der Menschen noch zu steigern. H wusste, dass ein Teil dieses Reizes in seiner sadistischen Veranlagung begründet lag. Jedes Mal, wenn er an die alte Zeit dachte, die er selbst nicht erlebt hatte, erfasste ihn ein Zittern. Dann stellte er sich vor, wie es gewesen sein musste, unbeschränkte Macht über das Leben und die Gefühle seiner Mitmenschen zu besitzen. Wenn man sie bestrafen, züchtigen, quälen und töten konnte, ohne jemandem darüber Rechenschaft abzulegen. Wenn man sie einschüchtern, ängstigen, demütigen, in Panik versetzen oder foltern durfte, ganz nach eigenem Gutdünken. Meist mündeten diese Gedanken in einen wohligen Traum: dass er für einen Tag zum Kommandanten von Auschwitz ernannt wurde. Jedes Mal berechnete er, wie viele der zwanzigtausend Häftlinge im Lager er an einem solchen Tag quälen und töten konnte. Der Traum endete immer mit derselben Ernüchterung, wie sie brennenden Träumen von jeher eigen war.


  Gerade hatte er die Übersicht der Phasen auf den Monitor geladen, aus denen sich Operation Phönix zusammensetzte.

  



  I: 0


  II: 400


  III: 6.000


  IV: 15.000


  V: 20.000


  VI: 3.000.000


  Phase I-V: 6 Tage


  Phase VI: im zweiten Jahr

  



  Beim Studium der Daten, die sich dahinter verbargen und die er auswendig kannte, lächelte er. Bald war der Moment gekommen, wo aus Träumen Wirklichkeit wurde. Besonders Phase VI, mit geplanten drei Millionen Opfern die blutigste, erregte ihn: die Auslöschung der Juden.


  Schenider, Livingston, ich brauche die aktualisierten Daten!


  Die Generäle fuhren zusammen und besprachen sich kurz miteinander. Schließlich druckte Schenider eine Liste aus.


  H überflog die Zahlen, die das Rückgrat der Operation Phönix bildeten.

  



  Generäle: 54


  sonstige Offiziere: 243


  Mannschaftsdienstgrade: 3.723


  Minister, Kabinettsmitglieder, hohe Parteifunktionäre: 122


  Beamte, Polizei: 6.522

  



  Zehntausendsechshundertvierundsechzig Männer und Frauen. Diese Menschen sollten Phönix in die Tat umsetzen. Sie würden Europa ein neues Gesicht geben. Menschen, deren Treue zu den alten Idealen dadurch belohnt werden sollte, dass sie nach dem Erfolg von Phönix am Aufbau des Neuen Reichs partizipierten. Das Kommando Nibelunc hatte jedem von ihnen erhebliche Zuwendungen versprochen, die vor dem Beginn von Phase I ausgeschüttet werden sollten. Die dafür erforderliche Summe belief sich auf fast vier Milliarden Dollar. Schon der erste H hatte gewusst, dass die Operation ohne diesen Aufwand nicht realisiert werden konnte.


  Während H darüber nachdachte, schoss ihm wieder der Gedanke durch den Kopf, der sich in jede Faser seines Körpers eingebrannt hatte.


  Ich brauche den Schlüssel!

  



  ***

  



  Am Samstagnachmittag dachte Adrian lange darüber nach, wem er sich anvertrauen konnte. Er musste mit jemandem reden, der in der Lage war, aus den Ereignissen die richtigen Schlüsse zu ziehen.


  Schließlich wählte er gegen achtzehn Uhr die Handynummer von SAC Peter Milton. Er wusste, dass der Special Agent in Charge kein Freund des Smalltalks war, dennoch überraschte ihn die nüchterne Art, mit der der Amerikaner ihn begrüßte.


  Mister Krix hat mir schon einiges erzählt, als er mich wegen der Sache in Syrien um Hilfe bat. Daraufhin habe ich ein paar Räder in Bewegung gesetzt, bei der Homeland Security, CIA, NSA ... Ob Sie es glauben oder nicht: Es gibt null Informationen! Irgendwie habe ich bei dieser potenziellen Bedrohung Kopfschmerzen  und das hat mich bisher noch nie getäuscht. Am besten erzählen Sie mir alles, was Sie wissen.


  Es wurde ein langes Telefonat. Seit der Zusammenarbeit in der Ostrogón-Affäre hatte Adrian Vertrauen zu dem Special Agent in Charge gefasst. Damals hatten ihn die Energie und die Tatkraft des Mannes begeistert, der alle Hebel in Bewegung gesetzt und die Macht verschiedener Behörden in den USA zusammengeschaltet hatte, damit der Fall gelöst werden konnte. Er begann seinen Bericht mit Cornelis Antiquariat und der Kiste mit der Schellackplatte. Milton lauschte schweigend den Schilderungen über den Code, die Lorenz-Maschine und die Hintergründe des Kommando Nibelunc.


  Schließlich sagte er, dass er die Geheimdienste der USA über die Vorgänge in Europa in Kenntnis setzen würde. Natürlich mit Priority A, Top Secret, confidential, urgent und was es sonst noch so gibt. Miltons rasselndes Lachen schepperte im Handylautsprecher. Normalerweise klang es fröhlich und sorgte für Entspannung in schwierigen Situationen, an diesem Abend jedoch hörte es sich angespannt und aufgesetzt an. Keine Ahnung, womit wir es zu tun haben. Aber ich sorge dafür, dass mein Land alles tut, um zu helfen, beschloss er das Telefonat.

  



  ***

  



  Um einundzwanzig Uhr klingelte Adrians Telefon. Ich habe alles organisiert, verkündete Shari.


  Was?, fragte er.


  Meine Kollegen in Tel Aviv und in London benötigen einen Tag, also bis morgen Abend, um die notwendigen Informationen für uns zusammenzustellen. Am Montag, in aller Frühe, fliegen wir dann nach England.


  Kapitel 64

  Jerusalem


  In der polnischen Stadt Kielce wurden lange nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs, im Juli 1946, vierzig Juden bei einem Pogrom getötet. Bei diesen Juden handelte es sich um Überlebende der Konzentrationslager Auschwitz und Treblinka. Sie hatten sich wieder in ihrer alten Heimat festgesetzt, um weiter den Unsitten zu frönen, die in ihrem Wesen liegen. Die Juden wurden getötet, weil zuvor ein Kleinkind in der Stadt auf unerklärliche Weise verschwunden war. Der Grund für die Reaktion der Menschen liegt im Mittelalter, in den Ritualmorden, die die Juden an Kindern verübten.


  Dem bekanntesten Ritualmord fiel der dreijährige Anderl von Rinn zum Opfer. Im Jahr 1462 wurde der Knabe von seinen Eltern an Juden verkauft, die ihn in einen nahe gelegenen Wald verschleppten. Auf einem Stein schlachteten sie das Kind, verstreuten seine Eingeweide und wuschen ihre Hände in seinem Blut. Seither trägt der Stein den Namen Judenstein. Bis zum heutigen Tag ist er eine Pilgerstätte in Österreich, in der Nähe von Innsbruck. Kaiser Maximilian I. ließ dort im Jahr 1515 eine Wallfahrtskirche errichten. Sie wird heute noch von den Menschen im Ortsteil Judenstein der Gemeinde Rinn genutzt.


  Ich schreibe diesen Bericht, damit wir nie vergessen, was die Juden seit Menschengedenken der Welt antun. Und warum wir niemals aufhören dürfen, sie zu hassen!

  



  Am Sonntagmorgen, etwa zu der Zeit, als die Maschine mit den beiden Mitgliedern der Operation Etzel auf dem Flughafen Ben Gurion in Israel landen sollte, dachte H in der Wolfsschanze an den Bericht, den er während der Planungsphase von Etzel zufällig in seinem Archiv in Buenos Aires gefunden hatte. Ein Mitglied des Kommando Nibelunc hatte ihn ein paar Jahre nach den Ereignissen in Kielce verfasst. Nach dem Studium dieses Berichts und einer Recherche der Hintergründe war ihm die Idee gekommen, wie die Operation Etzel zu einem würdigen Abschluss gebracht werden konnte.

  



  ***

  



  Die fünfzig Kilometer vom Internationalen Flughafen bis in den westlichen Teil Jerusalems legten die Kämpfer der Operation Etzel in einem Mietwagen zurück. Während der Fahrt wunderten sie sich über die kilometerlangen Getreidefelder. Die Hitze und die ansonsten karge Landschaft konnten sie nur schwer in Einklang bringen mit solch intensiver landwirtschaftlicher Nutzung. Das letzte Drittel der Strecke veränderte ein weiteres Mal ihre Vorstellung von Israel. Plötzlich erstreckten sich zu beiden Seiten der Straße ausgedehnte Waldgebiete, die zwar nicht das satte Grün europäischer Wälder aufwiesen, aber dass sie überhaupt existierten, erschien ihnen angesichts des staubtrockenen Bodens, der zwischen den Bäumen durchschimmerte, beinahe wie ein Wunder.


  Nach einer Stunde erreichten sie die Stadtgrenze.


  Ihr Auftrag sah vor, dass sie ihr Opfer während des Tages beschatteten, um am späten Abend zuzuschlagen. Der ältere von ihnen dachte über einen Abstecher in die Altstadt nach. Dort befanden sich die Sehenswürdigkeiten Jerusalems: die Al-Aksa- Moschee, der Felsendom, die Grabeskirche, die Erlöserkirche, die Klagemauer oder die Dormitio-Abtei, wo Maria nach der Kreuzigung Jesu gelebt hatte. Doch er wusste, was ihnen blühte, wenn sie von Hs Befehl abwichen.


  Einige Minuten lang dirigierte das Navigationssystem sie durch enge Gassen, die bei dem Jüngeren, der unter Klaustrophobie litt, erste Anzeichen einer Beklemmung verursachten. Die beinahe mannshohen Mauern auf beiden Seiten verstärkten das Gefühl nur noch. Als die weibliche Systemstimme endlich Ziel erreicht meldete, atmete er auf.


  Sein Partner parkte den Wagen so, dass sie den Eingang des zweistöckigen Hauses beobachten konnten.


  Zuerst hatten die beiden sich gewundert, dass der sonst so prinzipientreue H einen Teil des Plans kurzfristig geändert hatte. Das ursprüngliche Opfer, der zehnjährige Sohn eines prominenten Mitglieds der Knesset, des Parlaments des Staates Israel, sollte verschont werden. Entgegen seinen Gewohnheiten hatte H ihnen die Gründe dafür genannt: Das Töten eines Knaben konnte einen falschen Eindruck vom Kommando Nibelunc erzeugen und das eigentliche Ziel, die Offenlegung der verderbten Geschichte der Juden, verschleiern. Tote Kinder sind ein Problem, hatte er zu ihnen gesagt. Dann hatte er ihnen zwei Fotos gemailt. Auf einem war eine bildschöne Frau mit exotischem Äußeren zu sehen, die neben einem Mann, vermutlich einem Europäer, durch eine große Halle ging, einen Bahnhof oder einen Flughafen. Das andere Foto zeigte dieselbe Frau neben einem anderen Mann von vielleicht dreißig Jahren. Dieser Mann ähnelte ihr.


  Bruder und Schwester, war Hs Kommentar zu dem Bild gewesen. Der Bruder ist das Ziel.


  Die Männer stiegen aus.


  In der Gasse war es ruhig. Der Ältere nahm die Reisetasche aus dem Kofferraum, dann ging er zu dem Tor und drückte die Klingel der Wohnung im Obergeschoss des Zweiparteienhauses.


  Der Jüngere blieb in der Nähe des Wagens. Sein Blick wanderte die Gasse entlang und glitt über die Nachbarhäuser. Nirgendwo entdeckte er Anzeichen, dass man sie beobachtete. Er nickte seinem Partner zu.


  Der drückte noch einmal die Klingel. Als sich im Innern des Hauses wieder nichts rührte, kam er zurück zu seinem Kameraden.


  In der oberen Wohnung ist niemand, sagte er zufrieden.


  Vorsichtig schlichen sie auf die andere Seite des Hauses. Ein bräunlicher Rasen erstreckte sich auf einer Breite von ungefähr zehn Metern zwischen ihnen und der Terrassentür. Vom Gartenzaun aus sahen sie, dass der Lack an der Tür abblätterte.


  Ziemlich runtergekommen, die Hütte, stellte der Jüngere fest.


  Hm, brummte der andere und öffnete das Tor.


  Büsche, die hoch genug waren, dass man dahinter knien konnte, bildeten die Glieder einer unregelmäßigen Kette, bis der Rasen in einen schmalen Streifen aus verwitterten Steinen überging.


  Obwohl der ältere Kämpfer umsichtig vorging, brauchte er nur eine Minute, bis er im Schutz der Büsche den Balkon erreichte. Nach einer weiteren Minute holte der andere ihn ein.


  Sie lauschten angespannt.


  Erst jetzt bemerkten sie, dass die Terrassentür angelehnt war. Der Jüngere grinste.


  Wieder machte der Ältere den Anfang und überquerte die schmale Steinfläche. An der Tür hielt er kurz inne und spähte ins Haus. Dann winkte er seinen Partner herbei, und die beiden verschwanden im Innern.


  Der wohnzimmerähnliche Raum war bis auf zwei Regale, einen Fernseher und eine Sofakombination leer. Hastig durchquerten sie das Zimmer, das auf der gegenüberliegenden Seite in einen sonnendurchfluteten Flur überging, der in die Küche führte. Beim Betreten des Flurs hörten sie ein Geräusch, das von weiter hinten kam. Lautlos wandten sie sich nach links zu einer Glastür, die sie vom Wohnzimmer aus nicht gesehen hatten. Sie konnten nicht erkennen, was sie in dem Raum hinter der Tür erwartete, denn ein Vorhang versperrte die Sicht. Der Ältere legte einen Zeigefinger über den Mund und öffnete lautlos die Tür.


  Plötzlich krachte etwas. Wie Donnerschläge trommelten die Salven trockener Stakkato-Wirbel durch den Vorhang. Es hörte sich an, als ob ein Perkussionist die Crash-Becken seines Schlagzeugs verprügelte.


  Der Ältere schob die Hälften des Vorhangs so weit auseinander, dass er hindurchschauen konnte. In dem zwanzig Quadratmeter großen Zimmer gab es kein Schlagzeug. Stattdessen standen auf der gegenüberliegenden Seite zwei riesige Lautsprecher. Die Chassis zuckten im Takt einer Basstrommel, deren dumpfer Klang sich mit dem metallischen Krachen des Beckens vermischte. Davor hüpfte der Mann von dem Foto herum. Er hatte die Augen geschlossen.


  Die beiden traten in den Raum.


  Der Mann hörte sie nicht. Erst als der Jüngere mit Fußtritten die Lautsprecherchassis zerstörte, riss er die Augen auf. Im nächsten Moment machte er ein paar Schritte auf die Glastür zu.


  Aber er kam nicht weit. Der Ältere schob einen Fuß zwischen seine Beine, so dass er stolperte und durch den Vorhang gegen die Glastür krachte. Er stöhnte. An den Füßen zog der Jüngere ihn zurück ins Zimmer. Aus der Nase des wimmernden Mannes floss Blut.


  W-was…?, stammelte er.


  Jetzt nickte der Ältere in Richtung seines Kameraden. Der packte das Opfer am Kragen und zog es vom Boden hoch. Als er ihm in die Augen schaute, wusste er, dass der Mann kurz davor war, in Panik zu verfallen. Plötzlich schrie er los.


  Ein blitzschneller Faustschlag des Jüngeren traf seinen Unterkiefer, dass es krachte. Mit dem linken Arm quetschte er den Hals und drückte sein Opfer an die Wand. Als er den Druck erhöhte, quollen dem anderen die Augäpfel aus dem Gesicht, ehe der Kopf nach unten sackte.


  Er ist ohnmächtig. Du hast ihm die Zähne eingeschlagen, kommentierte der andere lachend.


  Sollen wir jetzt weitermachen?


  Ja. Warte hier. Der Ältere verließ das Zimmer, schaute sich im Flur um und ging in die Küche. Das Badezimmer befand sich hinter einer Tür, die schräg gegenüber dem Kücheneingang lag. Er schaute hinein: eine Badewanne. Sehr gut.


  Zurück im Musikzimmer, packte einer die Arme, der andere die Beine des Ohnmächtigen, und gemeinsam schleppten sie ihn ins Badezimmer und legten ihn in die Wanne.


  Der Ältere ging in die Küche und kehrte mit einem riesigen Messer zurück. Hol die Plastikschale, befahl er.


  Okay, antwortete der Jüngere.


  H hat gesagt, dass ich ihn vorher töten soll, sagte der Ältere ein wenig nachdenklich.


  Wieso?


  Weil die Schmerzen sonst seine letzten Reserven mobilisieren könnten. Außerdem können wir so vielleicht eine zusätzliche Botschaft senden.


  Hä?, machte der Jüngere.


  Statt einer Antwort grinste der Ältere nur. Ihm war gerade etwas eingefallen, das er vorhin gesehen hatte. Er ging zurück ins Musikzimmer, und sein Blick fiel auf ein Regal voller Schallplatten und CDs. Auf der obersten Ebene gab es eine freie Stelle zwischen den Tonträgern, die ein merkwürdiger Gegenstand ausfüllte. Das Ding sah aus wie ein schwarzer Ledergürtel mit zwei zu klein geratenen Handytaschen. H hatte gesagt, dass er danach suchen sollte. Die Tefillin waren Gebetsriemen, die orthodoxe Juden beim Schacharit, dem Morgengebet, trugen. In den beiden würfelförmigen Kistchen, den Gebetskapseln, befanden sich von Hand geschriebene Texte aus den Fünf Büchern Mose, der Thora.


  Der Ältere zögerte nicht, als er wieder bei dem Ohnmächtigen stand. Er schlang den Gebetsriemen um seinen Hals und zog so fest zu, wie er konnte.


  Der Israeli öffnete noch einmal die Augen. Pffft, entfuhr es ihm. Dann brach sein Blick, und der Kopf kippte zur Seite.


  Jetzt kam der unangenehme Teil des Auftrags.


  Von den Geräuschen des Brotmessers wurde dem Jüngeren schlecht. Zuerst beobachtete er seinen Kameraden beim Aufschneiden der Leiche. Eine Welle pestilenzartigen Gestanks schwappte über ihn. Schließlich hatte der Ältere den Schnitt vom Brustbein des Toten bis zum Bauchnabel vollzogen, Blut und Eingeweide platzten aus dem Leib des schlanken Mannes, als ob sein Inneres unter Druck gestanden hätte. Vom Bauchnabel schnitt der Kamerad mit der scharfen Klinge so weit nach links und rechts, dass er einen großen Teil der Bauchwand aufklappen konnte. Zwischenzeitlich hatte sich die Badewanne mit Blut und Innereien gefüllt, die bei den heftigen Bewegungen hin- und herschwappten. Mit tiefen Schnitten durchtrennte er den Dickdarm des Toten.


  Die Übelkeit seines Kameraden erhöhte sich schlagartig. I-ich kann nicht mehr … Luft …  Er rannte aus dem Bad.


  Fluchend über so viel Schwäche zog der Ältere seine Arme aus den Innereien der Leiche. Er riss alles heraus, was sich entfernen ließ, und packte es in die Kunststoffbox. Als er damit fertig war, wusch er seine Arme und Hände. Dann kochte er eine Kanne Kaffee.


  Na, du Weichei, rief er seinem Kameraden zu und grinste ihn feist an. Lässt mich die ganze Arbeit machen.


  Das Gesicht des Jüngeren war immer noch kreidebleich. Und jetzt?


  Wir warten, bis es dunkel ist.

  



  ***

  



  Gegen Mitternacht erreichten die Kämpfer der Operation Etzel ihr Ziel. Es waren nur ein paar Kilometer von der Wohnung des Opfers zum Har Hazikaron, dem Berg des Gedenkens. Dort erstreckte sich Yad Vashem, das israelische Nationaldenkmal zur Erinnerung an die Opfer des Holocaust, auf einer Fläche von über 450.000 Quadratmetern. Etwas außerhalb des Kernkomplexes lag der Garten der Gerechten. Dort brachte man für jeden Menschen, der vom israelischen Staat die Auszeichnung Gerechter unter den Völkern erhalten hatte, eine Gedenkplakette an. Die Voraussetzung für die Auszeichnung an Nicht-Juden war, dass man in der Zeit des Nationalsozialismus sein eigenes Leben riskiert haben musste, um ein jüdisches zu retten.


  Den Hauptkomplex von Yad Vashem und den Garten der Gerechten trennte ein Streifen des Jerusalemer Waldes. Als die beiden dort ankamen, drosselte der Ältere das Tempo des Mietwagens, und sie stellten das Fahrzeug unter den Bäumen ab, so dass man es von der Straße aus nicht sehen konnte. Die Männer stiegen aus, versteckten sich im dichten Gestrüpp in der Nähe des Wagens und warteten.


  Nach einer Viertelstunde waren sie sicher, dass kein Aufseher von Yad Vashem sie bemerkt hatte, und gingen zurück zum Wagen. Der Jüngere hatte den ausgenommenen Leichnam des Israelis im Badezimmer in Plastikfolie eingewickelt. Jetzt erschrak er. Durch die Folie starrte ihn das Gesicht des Toten an. In die Züge hatte sich das Entsetzen der letzten Sekunden eingebrannt. Er fühlte sich mulmig, als er die Leiche in der blutgetränkten Folie aus dem Kofferraum zog und sie mit dem Kameraden zum Garten der Gerechten schleppte. Dort legten sie das Paket ab und kehrten zum Wagen zurück, um die blaue Kunststoffbox zu holen.


  Muss das wirklich sein?, fragte der Jüngere. Er fühlte sich schlecht. Bei dem Gedanken, was er tun sollte, fing er an zu zittern.


  Befehl von H!


  Niedergeschlagen packte er die Box. Sie war fast bis zum Rand gefüllt, und beim Gehen schlackerte der Inhalt hin und her. Das schmatzende Geräusch, das die Eingeweide und das Blut verursachten, ging ihm durch Mark und Bein. Zum ersten Mal, seit er dem Kommando Nibelunc beigetreten war, befielen ihn Zweifel. Er hasste die Juden, ja, aber das Schlachten eines Menschen gehörte nicht zu dem, was er sich vorgestellt hatte.


  Dahin!, befahl der Ältere entschlossen und zeigte auf einen hohlen Baumstumpf, vor dem eine kleine schwarze Tafel mit weißer Schrift aufgestellt worden war. Auf der Tafel stand:

  



  Dieser Baumstumpf stand im Hinterhof von Jana Sudova, einer tschechischen Gerechten unter den Völkern, die Anfang 1945 vier jüdische Flüchtlinge der Todesmärsche versteckte. Jakob Silberstein versteckte sich in diesem hohlen Baumstamm, während die Deutschen das Grundstück durchsuchten. Gestiftet von Jakob Silberstein, Berlin, Deutschland / Netanya, Israel.

  



  Einen Augenblick lang stellte sich der Jüngere die Todesangst des Juden vor, die er in dem Baumstamm empfunden haben musste. Wahrscheinlich hatte er am ganzen Körper gezittert, als die SS-Soldaten alles um ihn herum durchkämmten. Er lächelte bei dem Gedanken, und es ging ihm wieder besser.


  Die Stimme des Älteren holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Pack ihn aus, wir legen ihn dahin. Er deutete auf die freie Stelle zwischen dem Baumstumpf und der kleinen Tafel.


  Es dauerte eine Weile, bis der Jüngere die Folie von der Leiche entfernt hatte. Er legte sie hin, wie sein Kamerad es befohlen hatte. Dann arrangierte er die Gebetsriemen um den Kopf der Leiche, wie sie es vorhin im Wagen besprochen hatten. Als er damit fertig war, nickte der Ältere. Jetzt die Box, sagte er.


  Der Jüngere nahm den Deckel von der blauen Kunststoffbox. Sofort schlug ihm ein unerträglicher Gestank entgegen. Den Inhalt kippte er neben dem Kopf des Toten aus. Beim Anblick des Herzens, das an der Rinde des Baums kleben blieb, der vor langer Zeit einem Menschen das Leben gerettet hatte, übergab er sich.


  Über die Gedenktafel klebte der Ältere einen Zettel.

  



  Zur Mahnung an das Volk der Kindermörder: Kein Versteck ist sicher  wir finden euch! Berlin  Frankfurt  Edinburgh  Paris  Jerusalem  …?


  Kapitel 65

  Berlin und London


  Schalte den Fernseher ein!


  Violetta, Sebastian und Adrian starrten Shari an, die gerade Adrians Wohnung betreten hatte. Ihre Augen waren feucht, als ob sie geweint hätte.


  Neben dem Logo des Senders stand Montag, 4:02 Uhr und Live from Yad Vashem.


  Zuerst verstanden Adrian und Sebastian nicht, was sie da auf dem Bildschirm sahen. Der Nachrichtensender zeigte einen Wald, der von Scheinwerfern in gleißendes Licht getaucht wurde. Einsatzfahrzeuge waren zu erkennen sowie zahlreiche Personen, die geschäftig hin und her eilten.


  Was ist da passiert?, wollte Sebastian wissen.


  Zum ersten Mal, seit sie Shari kannten, schluchzte sie.


  Vor ein paar Stunden hat man unser Nationalheiligtum geschändet! Ein Mann wurde ermordet. Nach den ersten Berichten hat man ihn ..., sie schluchzte wieder, ... auf brutalste Art umgebracht und ...


  In diesem Moment klingelte ihr Handy. Die Zentrale, sagte sie. Ich hatte sie um einen Bericht gebeten.


  Adrian beobachtete sie während des Gesprächs. Gelegentlich sagte sie Ja oder Verstehe oder Ähnliches.


  Sie können noch nichts zur Herkunft des Mannes sagen. Man nimmt an, dass der Ermordete ein Jude ist, weil man einen Gebetsriemen bei ihm gefunden hat. Den ersten Erkenntnissen zufolge wurde er regelrecht geschlachtet. Mein Gott!


  E-es tut mir leid!, stammelte Adrian.


  Ich habe ein komisches Gefühl bei der Sache.


  Natürlich hast du das.


  Ich meine das nicht emotional. Shari schüttelte entschieden den Kopf mit der dunklen Mähne. Ich bin sicher, dass das Kommando Nibelunc dahintersteckt.


  Einen Moment dachte Adrian nach. Gibt es dafür Beweise?


  Der Täter hat so was wie ein Bekennerschreiben hinterlegt. Es sieht offenbar ganz genauso aus wie bei den Attentaten in Paris und Edinburgh.


  Verdammte faschistische Mörderbande!, sagte Sebastian aufgebracht. Aus den Augenwinkeln sahen sie, dass die Kamera des Senders gerade etwas heranzoomte.


  Nein!


  Bei Sharis Schrei fuhren sie erschrocken zusammen.


  Nein ... nein! Sie sank auf den Fußboden und starrte auf den Bildschirm. Da!, schluchzte sie und zeigte fassungslos auf den Fernseher.


  Im grellen Scheinwerferlicht sahen sie einen Baumstumpf. Davor war eine Decke ausgebreitet, unter der sich menschliche Umrisse abzeichneten. Oberhalb der Stelle, wo der Kopf des Ermordeten liegen musste, ragten Teile eines Riemens oder Lederbands unter der Decke hervor. An einer Stelle dieses Bands konnte man eine Verdickung erkennen, die metallisch glänzte. Offenbar hatte jemand etwas um das Lederband gewickelt.


  Plötzlich stand Shari auf, ging zum Fernseher und fixierte einen bestimmten Punkt. Tränen strömten ihr übers Gesicht. Sie legte die Hand auf den Bildschirm und streichelte ihn.


  Das ist mein Bruder.

  



  ***

  



  Ganz sicher, dass es sich um die Mossad-Jüdin und den BND-Spitzel handelt?, fragte H.


  Ja. Ich habe sie mit Pedros Bildern vom Flughafen Buenos Aires verglichen. Sie steigen gerade in das israelische Flugzeug.


  Das sind Sie!, schnarrte H in den Telefonhörer. Wohin?


  Moment ... Karl Moiser von der Flugsicherung am Flughafen Schönefeld klickte sich durch ein Menü. Heathrow.

  



  ***

  



  Shari saß wie betäubt im Sitz der Regierungsmaschine auf dem Flug nach London. Sie war beinahe zusammengebrochen, als sie Adrian und Sebastian von ihrem Bruder erzählt hatte. Seine Ermordung brachte sie an den Rand der Verzweiflung, dennoch hatte sie keinen Augenblick gezögert, ihre Aufgabe fortzusetzen.


  Amit war drei Jahre jünger als sie. Als ihre Eltern bei einem palästinensischen Bombenanschlag ums Leben kamen, war er neun Jahre alt. Shari, ebenfalls noch ein Kind, kümmerte sich aufopferungsvoll um den Jungen. In dieser Zeit entstand eine Bindung zwischen ihnen, die bis zum heutigen Tag bestanden hatte. In den vergangenen Jahren hatten die beiden sich selten gesehen: Amit arbeitete als Lehrer in Jerusalem, während Sharis Beruf sie häufig ins Ausland führte. Von einem Einsatz in Australien hatte sie ihm eine ovale Plakette aus Metall mitgebracht, die ein Koala-Baby mit seiner Mutter zeigte und den zoologischen Gattungsbegriff Phascolarctos Cinereus. Diese Plakette hatte Amit auf eine Textilbinde geklebt und an seine Tefillin befestigt, damit sie ihn beim Morgengebet an seine geliebte Schwester erinnerte. Als Shari das erzählt hatte, hatte sie hemmungslos geweint.


  Sie haben meinen Bruder ermordet. Ich schwöre bei seinem Tod, dass ich sie finden werde!, rief sie plötzlich in das monotone Brummen der Triebwerke hinein.


  Shari, bist du wirklich sicher, dass du hier weitermachen willst?


  Und ob!

  



  ***

  



  Vom Flugzeug aus hatte der Nebel ausgesehen wie ein nasser Sack, der über London lag. Als sie auf die Gangway traten, reichte der zähe Dunst bis auf den Boden.


  Ein Chauffeur der israelischen Botschaft wartete auf sie. Sie achteten nicht auf die Landschaft, von der ohnehin wenig zu erkennen war, während der Wagen in westlicher Richtung nach Windsor fuhr.


  Nach weniger als zwanzig Minuten stoppte der Fahrer, öffnete den Schieber in der gläsernen Trennwand und schob einen Umschlag für Shari hindurch. Sie wissen schon, sagte er.


  Sie dankte ihm.


  Sind wir etwa schon da?, fragte Adrian. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Schloss Windsor so nahe beim Heathrow Airport lag.


  Ja, sind wir.


  Wusstest du etwa nicht, dass es vom Schloss bis zum Flughafen nur fünfzehn Kilometer sind?, fragte Sebastian und schaute ihn etwas mitleidig an.


  Adrian schnitt eine Grimasse.


  Vor ihnen schälten sich die Umrisse einer riesigen Mauer aus dem Nebel. Sie stiegen aus und betraten durch das King Henry VIII. Gate den Lower Ward des Schlosses.


  Eine Weile blieben sie stehen und betrachteten beinahe ehrfürchtig die Südseite der riesigen St. Georges Chapel. Selbst der Nebel schien sich aus Respekt vor den historischen Gemäuern im unteren Hof des Schlosses gelichtet zu haben. Dann folgten sie dem breiten Fußweg an der Kapelle entlang bis zum Norman Gate, hinter dem die State Apartments und die Private Apartments der Königin lagen.


  Auf einmal griff Sebastian Adrian an die Schulter. Sie ist da!, rief er aufgeregt.


  Wer?, fragten Shari und Adrian gleichzeitig.


  Die Queen. Sebastian zeigte nach rechts, wo sich ein runder Turm in die Höhe reckte. Das ist der Round Tower. Wenn der Royal Standard, die Flagge, die ihr da oben seht, gehisst ist, dann ist die Queen im Schloss. Er machte eine kurze Pause. Wusstest du das nicht?


  Adrian verdrehte genervt die Augen.


  Wo wir schon bei der Queen sind: Ist es nicht sarkastisch, dass sie bei ihrem Staatsbesuch in Deutschland im Jahr 1965 in einem Salonwagen fuhr, der für Hermann Göring gebaut wurde? Davon hast du bestimmt auch schon gehört, Adrian?


  Davon hast du bestimmt auch schon gehört ..., äffte Adrian ihn nach.


  Hört jetzt auf damit! Shari hörte sich an, wie die beiden es in solchen Situationen von Violetta gewohnt waren.


  Der einfachste Weg ins Innere ist, wenn wir an einer Besichtigungstour teilnehmen, meinte Sebastian.


  Aber die Mossad-Agentin war strikt dagegen. Ich bin mir sicher, dass die Besucher von Kameras aufgezeichnet werden. Bei dem, was wir vorhaben, sollten wir nicht auf Überwachungsbändern erscheinen.


  Schon klar. Aber es wäre hilfreich, um uns einen Überblick zu verschaffen, warf Sebastian ein. Gerade auch vor dem Hintergrund, dass wir keine Informationen über die Royal Library haben.


  Zum ersten Mal seit längerer Zeit trat der Anflug eines Lächelns auf Sharis Gesicht. Sie holte den Umschlag aus der Tasche, den der Chauffeur ihr vorhin gegeben hatte, und wedelte damit herum. Haben wir doch.


  Eine halbe Sunde später saßen sie an einem Tisch im Old England, einer typischen Kneipe, wie man sie überall in England fand.


  Shari verzog den Mund, nachdem sie einen großen Schluck Guinness getrunken hatte. Okay, jetzt studieren wir die Unterlagen, die der Mossad über Windsor zusammengestellt hat.

  



  ***

  



  Ja ... Zuerst auf Windsor Castle. Und nun sitzen sie seit Stunden in einem Pub.


  Haben Sie gehört, worüber sie reden?, wollte H wissen.


  Nein, ich komme nicht nahe genug heran, ohne aufzufallen. Soweit ich erkennen konnte, reden sie sich die Köpfe heiß über die Unterlagen, die auf dem Tisch liegen.


  In Ordnung. Bleiben Sie an ihnen dran  es ist sehr wichtig, dass Sie sie nicht verlieren, befahl H.

  



  ***

  



  Der Stundenzeiger der altmodischen Standuhr im Old England bewegte sich auf die Acht zu.


  Schön und gut, quengelte Sebastian. Du hast uns jetzt sämtliche unterirdischen Gänge, die Alarmsysteme und die Räumlichkeiten des Schlosses gezeigt. Ich will gar nicht wissen, woher dein Arbeitgeber dieses detaillierte Kartenmaterial und all die Informationen hat.


  Shari lächelte ihn vielsagend an. Aber ...?


  Aber wie kommen wir da rein? Ich meine, wir haben weder Werkzeug noch 


  Sie unterbrach ihn. Keine Sorge. Zügle deine Ungeduld noch etwas. Ich erwarte einen Gast. Wieder lächelte sie und machte ein geheimnisvolles Gesicht.


  Nach etwa zwanzig Minuten öffnete sich die Eingangstür des Old England, und eine Frau mit der stämmigen Figur einer Landwirtin trat ein. Sie näherte sich ihrem Tisch.


  Adrian studierte das markante Gesicht, in dem eine Nase saß, wie man sie selten zu sehen bekam: ein roter, knollenartiger Zinken, der zu allem Überfluss von einer Riefe in zwei asymmetrische Hälften geteilt wurde.


  Talya, sagte die Frau, als sie Shari umarmte.


  Wie sich herausstellte, war Talya eine Angestellte der Israelischen Botschaft. Am ehesten traf die Berufsbezeichnung Handwerkerin zu. Was genau ihre Aufgabe war, blieb jedoch offen. Adrian schloss aus dem wenigen, das sie verlauten ließ, auf eine Kombination aus Mädchen für alles und Panzerknacker. Es war offensichtlich, dass sie die Unterlagen, die Shari mit den Männern durchgegangen war, bestens kannte.


  Den Tisch hier in der Ecke hast du gut ausgewählt, Shari. Ich bin sicher, dass niemand etwas von eurer Unterhaltung mitbekommen hat. Ich würde aber trotzdem gern die Kneipe verlassen.


  Talya führte sie in eine Seitenstraße zu einem Transporter, auf dem in gelben Lettern Locksmith Services sowie eine Telefonnummer zu lesen war. Adrian lächelte beim Anblick der Aufschrift. Welche Art Schlüsseldienst bot Talya wohl an?


  Die Botschaftsangestellte öffnete die Schiebetür an der Seite des Fahrzeugs. Das Innere war vollgestopft mit Regalen, die an den Fahrzeugwänden angebracht waren. Sie quollen über vor Werkzeugen, Ersatzteilen und Ähnlichem. Auf dem Boden stand ein Werkzeugkoffer.


  Den nehmen wir nachher mit. Da ist alles drin, was wir brauchen, sagte sie.

  



  ***

  



  Sie sind seit ein paar Stunden zu viert. Es war verdammt schwierig, ihnen bis hierher zu folgen. Der Engländer klang müde und übellaunig.


  Wohin?


  Sie werden mich für verrückt halten: Ich glaube, die wollen in Windsor Castle einbrechen.


  H schnappte nach Luft. Sind die wahnsinnig?, rief er in den Hörer. Da kommen sie niemals rein. Und wenn doch, dann werden sie geschnappt.


  Was soll ich machen?


  Einige Sekunden lang schwieg H. Folgen Sie ihnen. Vorsichtig! Und bringen Sie alles an sich, was sie eventuell im Schloss stehlen.


  Und wenn die Bullen sie vorher in die Finger kriegen?


  Finden Sie einen Weg. Und dann töten Sie sie, sagte H.


  Kapitel 66

  Windsor Castle


  Seit sie die Thames Street erreicht und den Transporter in einer Parkbucht abgestellt hatten, war eine halbe Stunde vergangen. Von dort waren sie einem Fußweg durch den Wald gefolgt, der sich an die nördlichen Burgmauern von Windsor Castle schmiegte. Nach etwa einhundertfünfzig Metern hatten sie den Weg wieder verlassen. Das beinahe undurchdringliche Unterholz, um das sich niemand zu kümmern schien, ließ Adrian vermuten, dass der Wald nicht zum Schloss gehörte.


  Kein umgeknickter Busch oder Grashalm. Hierher kommen nicht viele Leute, meinte Sebastian.


  Obwohl da vorne mehr als eine Million Touristen im Jahr herumlaufen. Talya zeigte nach oben, wo sich schemenhaft eine Mauer abzeichnete. Die Nordterrasse des Schlosses.


  Nach vielleicht zwanzig Metern hob sie wieder die Hand. Halt. Hier muss es irgendwo sein. Sie musterte das Gestrüpp, schließlich öffnete sie ihren Werkzeugkoffer und nahm eine Taschenlampe heraus.


  Wonach suchen wir denn genau?, wollte Adrian wissen.


  Shari antwortete: Ich habe euch im Old England von der neunhundertjährigen Geschichte des Schlosses erzählt. Und von den unzähligen Um- und Anbauten, die die englischen Könige vorgenommen haben. Seit dem Mittelalter gibt es in und um das Gemäuer Tunnel, die aus verschiedenen Gründen entstanden sind  insbesondere aus militärischen.


  Wir suchen einen Geheimgang?, fragte Sebastian.


  So könnte man es nennen. Er diente den königlichen Truppen als versteckte Ausfallpforte. Es gibt so etwas auf jeder Seite des Schlosses. Je nach militärischer Lage konnten die Soldaten von den Feinden unbemerkt ausrücken und ihnen in den Rücken fallen. Ein erheblicher strategischer Vorteil.


  Da hast du recht, meinte Sebastian. Windsor Castle wurde nie eingenommen.


  Offenbar überzeugte Adrian das nicht. Aber wenn der Mossad genaue Kenntnis davon hat, dann wissen die Sicherheitsverantwortlichen des Schlosses doch erst recht davon. Oder glaubst du ernsthaft, wir können da einfach reinmarschieren und der Queen einen Gutenachtkuss geben?


  Jetzt lächelte Shari. Wir sind zum Erfolg verdammt, Adrian. Es gibt keine andere Möglichkeit. Wenn wir eine offizielle Anfrage gestellt hätten, würde es Monate bis zur Genehmigung dauern. So viel Zeit haben wir nicht. Falls man uns überhaupt die Durchsuchung der Royal Library gestatten würde. Als sie Adrians skeptischen Blick sah, fuhr sie fort: Du hast doch vorhin die Pläne des Alarmsystems gesehen. Der Tunnel, der irgendwo hier beginnt, war dort nicht verzeichnet.


  Und woher hast du diese Pläne?


  Auch wenn es sich arrogant anhört: Die Aufklärer des Mossad sind die besten der Welt. Das Wissen über solche Gänge ging im Lauf der Jahrhunderte verloren, auch weil das Schloss immer weniger für militärische Zwecke genutzt wurde. In unseren Archiven liegen die Kopien uralter Quellen. Bald wissen wir, ob sie zuverlässig sind. Nur sind leider die Angaben zu dem verborgenen Eingang etwas ungenau.


  Plötzlich hörten sie Talyas Stimme. Sie klang aufgeregt. Kommt sofort hierher!


  Sie kniete ein paar Meter weiter, starrte auf den Waldboden und zeigte auf eine Stelle. Als die anderen sich neben sie hockten, sahen sie, dass ihre Hände schmutzig waren. Sie hatte den Boden mit den Händen aufgewühlt.


  Ich bin mit dem Fuß dagegen gestoßen. Eine Wurzel. Es fühlte sich irgendwie seltsam an. Ich habe nachgeschaut und das hier entdeckt.


  Aufgeregt folgte Adrian ihrer Hand mit den Augen. Talya packte die Wurzel und zog mit einem kräftigen Ruck daran.


  Eine kreisrunde Öffnung von der Größe eines Speisetellers tat sich auf. Darin steckte etwas.


  Talyas Hand zitterte vor Aufregung, als sie danach griff. Ein Ring, flüsterte sie.


  Sebastian sagte: Der Eingang.


  Talya erhob sich und packte Adrian am Arm. Gemeinsam zogen sie an dem Ring, und für den Bruchteil einer Sekunde schien sich der Boden zu bewegen.


  Einen Steinwurf entfernt raschelte es im Gebüsch.


  Das ist jetzt schon das zweite Mal, bemerkte Shari mit einem Blick über die Schulter. Eigentlich bin ich mir sicher, dass uns niemand gefolgt ist. Und diese Wälder sind berühmt für ihren Tierreichtum. Sie lächelte. Hilf ihnen, Sebastian.


  Zu dritt ging es besser.


  Beim ersten Ruck wurden feine Risse im Boden sichtbar; jetzt erkannten sie, dass der Ring an einer schweren Platte befestigt war. Auch der zweite Versuch brachte keinen Erfolg, aber der dritte Ruck geriet derart heftig, dass die Platte nachgab und mit einem dumpfen Knall auf dem Waldboden landete. Sie war etwa einen Quadratmeter groß und bestand aus kokosnussgroßen Steinen, die von einer mörtelartigen Substanz zusammengehalten wurden.


  Einen Moment lang sprach niemand.


  Respekt, Talya, lobte Shari dann. Das Ding lag unter zehn Zentimetern Erde verborgen  und du hast es gefunden.


  Adrian nahm Talyas Taschenlampe und leuchtete in das dunkle Loch, das die Steinplatte bedeckt hatte. Eine Treppe, stellte er fest.


  Du zuerst?, fragte Shari.


  Unter den dichten Waben von Spinnennetzen waren die Stufen kaum zu erkennen. Adrian lief ein Schauer über den Rücken. Im vergangenen Jahr hatte er eine Wette verloren, und seine Strafe hatte darin bestanden, eine Spinnenfarm in Gelsenkirchen zu besuchen. Dort hatte er erlebt, dass es tatsächlich Menschen gab, die die widerlichen Krabbeltiere in allen Größen und Varianten züchteten. Vor seinem geistigen Auge tauchten die Bilder der besonders abstoßenden Exemplare auf, und er fragte sich, ob solche Viecher wohl gerade durch das Dunkel zu seinen Füßen krochen.


  Als er die ersten Stufen nahm, spürte er Gänsehaut auf den Armen. Langsam stieg er hinab. In der rechten Hand hielt er die Taschenlampe, mit der linken schob er die Spinnweben auseinander. Er zählte achtzehn Stufen, bis die Treppe in einem Raum endete, in dem vielleicht acht bis zehn Menschen Platz hatten. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums klaffte ein schwarzes Loch in der Wand. Es war niedriger als ein Mann von durchschnittlicher Größe: der Anfang eines Gangs. Er leuchtete hinein, aber die pechschwarze Leere schluckte das Licht, wie ein Kieselstein in flüssigem Pech verschwindet.


  So weit alles in Ordnung hier unten, rief er leise nach oben. Kommt runter.


  Die anderen folgten seiner Aufforderung.


  Wir sind jetzt mehr als drei Meter unter der Erde, schätzte Sebastian. Stockfinster. Der Gang führt nach Süden.


  Also in Richtung der Schlossmauer. Shari hielt ein Blatt in die Höhe. Adrian leuchtete ihr. Seht ihr, der Plan stimmt, stellte sie zufrieden fest.


  Die Männer stiegen nach oben und verschlossen den Eingang wieder mit der Platte.


  Dann folgten sie mit gemischten Gefühlen dem schmalen Gang, wobei sie hintereinander gehen mussten. Zu Adrians Erleichterung wurden die Spinnweben weniger.


  Nach fünfzehn Metern mündete der Gang in einen rechteckigen Raum, der ungefähr fünf mal sieben Meter maß. Nach dem engen Gang kam er ihnen wie eine riesige Halle vor. Verstärkt wurde dieser Eindruck durch die Höhe: Während sie im Gang in geduckter Haltung hatten gehen müssen, konnten sie nun aufrecht stehen; selbst mit ausgestreckten Armen berührten sie die Decke nicht. Die Wände, die im Gang noch aus kleinen Bruchsteinen bestanden hatten, waren hier aus großen Steinquadern.


  Das Fundament der Schlossmauer, flüsterte Sebastian ehrfürchtig. Und jetzt?


  Shari suchte auf dem Plan nach einer Antwort. Wir sind ungefähr hier, murmelte sie. Zwischen der Nordterrasse und dem Norman Gate. Nach dem Plan muss hier ein Aufgang sein.


  Talyas aufmerksamem Blick war nicht entgangen, dass die Mauern in der Mitte des Fundaments dicker waren. Zusätzlich kragten links und rechts Verstrebungen in Form gotischer Bogen von einem Meter Breite in den Raum hinein.


  Adrian gab ihr die Taschenlampe, Talya untersuchte die Wände und konzentrierte sich auf die Stellen, an denen die Bogen endeten. Als sie die Verstrebung auf der linken Seite erreichte, blieb sie stehen und tastete eine Weile an der Wand herum.


  Plötzlich gab es ein Geräusch. Klick.


  Kommt her, forderte sie die anderen auf.


  Aus der Wand ragte jetzt ein Metallriegel von der Größe eines Esslöffels.


  Als ich gegen diesen Stein der Verstrebung gedrückt habe, ist er aus der Wand gesprungen.


  Adrian zog an dem Riegel. Im selben Moment quietschte es.


  Da. Mit offenem Mund betrachtete Sebastian den Spalt in der Wand.


  Eine Geheimtür. Shari strahlte, als sie dagegendrückte.


  Einen Augenblick später stand die Tür offen. Dahinter zeichneten sich die Umrisse einer weiteren Treppe ab.


  Worauf warten wir?, fragte Adrian. Er nahm die Taschenlampe und ging zur Treppe. An der ersten Stufe blieb er stehen und leuchtete hinauf. Es geht steil nach oben. Sonst ist nichts zu erkennen.


  Die anderen folgten ihm.


  In engen Windungen schlängelte sich die Treppe durchs Dunkel nach oben. Sebastian vermutete, dass man vor Jahrhunderten einen senkrechten Schacht in die meterdicken Festungsmauern getrieben und diese steinerne Treppe hineingemauert hatte  die nun auf einmal endete.


  Adrian schätzte, dass sie vom unterirdischen Gang bis zu dem elliptischen Podest, auf dem sie jetzt standen, zehn bis vierzehn Meter überwunden hatten. Sie befanden sich auf der Ebene des ersten Stockwerks, wo dem Plan zufolge William IV. in den 1830er Jahren eine neue Bibliothek hatte errichten lassen, die Royal Library.


  Shari ging zum Ende des Podests. Statt einer Tür hatte man dort eine Klappe angebracht, die nicht größer als achtzig mal achtzig Zentimeter war. Shari kniete sich hin. Ihre Finger zitterten, als sie sich an der Klappe zu schaffen machte, die die Unterwelt mit dem Innern von Windsor Castle verband. Soweit sie erkennen konnten, wurde sie von einer Anzahl Riegel festgehalten, die man zuerst öffnen musste. Wahrscheinlich waren sie von der anderen Seite der Wand ebenfalls zugänglich. Shari wollte sie öffnen, aber weil ihre Hände zitterten, brach sie nach einigen Versuchen ab.


  Wir wissen nicht genau, was uns hinter der Tür erwartet. Aber denkt an das, was wir im Old England besprochen haben: Die Sensoren der Alarmanlage auf den Gängen des Schlosses erfassen nur Dinge ab einer Höhe von siebzig Zentimetern. Bevor man das änderte, gab es ständig Fehlalarme  wegen der Corgies, der Hunde der Königin. Sie wuseln überall herum und scheren sich nicht um Alarmanlagen. Wir kriechen also zur Royal Library, erklärte sie. Und wir dürfen uns auf keinen Fall aufrichten, bevor wir in der Bibliothek sind.


  Talya stupste sie an. Lass mich das lieber machen.


  Okay, öffne du sie.


  Die Israelin kniete sich vor die Klappe, Sebastian leuchtete ihr mit der Taschenlampe. Ab und an hörten sie leises Klicken, dann herrschte wieder eine Weile Ruhe. Nach ein paar Minuten winkte sie die anderen herbei. Die Riegel sind offen.


  Adrian flüsterte mit belegter Stimme; Na dann los! Er spürte das Pochen des Pulsschlags in seinem Hals.


  Sekunden später quietschte es wie bei einer schlecht geölten Tür.


  Psst, machte Shari.


  Die Klappe öffnete sich nach innen, und Talya steckte den Kopf durch die Öffnung. Scheint alles ruhig zu sein.


  Wer will zuerst?, fragte Sebastian.


  Niemand antwortete.


  Männer!, sagte Talya mit gespielter Empörung und machte Anstalten, hindurchzukriechen.


  Adrian packte sie am Arm. Warte, ich gehe.


  Er kroch an Talya vorbei und warf einen Blick durch die Öffnung. Vereinzelt angebrachte Lampen mit gedämpftem Licht tauchten den breiten Gang in ein schummriges Dämmern.


  Langsam kroch er aus der Öffnung auf den dicken Teppich, mit dem der Gang ausgelegt war. Jetzt sah er, dass die Klappe zwischen den Beinen eines Marmortischs in die Mauer eingelassen war. Nur ein genauer Beobachter konnte sie überhaupt erkennen.


  Er atmete tief durch, bevor er nach links kroch.


  Wenn Sharis Plan stimmte, dann musste er zehn Meter auf dem Teppich kriechen, bis er den ersten Raum der Royal Library erreichte. In diesem Moment fiel ihm wieder ein, dass sich die Königin im Schloss aufhielt. Bei der Vorstellung, dass sie jetzt um die Ecke biegen und ihn, auf dem Boden kriechend, zur Rede stellen könnte, kicherte er nervös.


  Die braune Holztür zur Royal Library reichte vom Boden bis zur fünf Meter hohen Decke. Sie stand offen.


  In Raum I herrschte fast völlige Dunkelheit. Er konnte die raumhohen Holzregale, in denen die 125.000 Bände der Königlichen Sammlung untergebracht waren, nur erahnen. Im Old England hatte Sebastian sie darüber aufgeklärt, dass sich ebenso über 4500 Militärkarten sowie zahlreiche Kunstwerke in den drei Räumen der Bibliothek befanden, darunter Zeichnungen von Leonardo da Vinci, Michelangelo, Canaletto oder Raffael. Außerdem sollte dort das Hemd ausgestellt sein, das König Charles I. bei seiner Enthauptung im Jahr 1649 getragen hatte. Seitdem ruhte der König nur einen Steinwurf von der Bibliothek entfernt in der St. Georges Chapel, neben König Heinrich VIII. Adrian wusste, dass er nie wieder eine Gelegenheit bekommen würde, diese Räume zu betreten. Dass er keine Zeit hatte, all die Schätze in Augenschein zu nehmen, schmerzte ihn.


  Sebastian schloss als Erster zu ihm auf.


  Als Adrian seine Augen sah, die an ein Kind bei der Weihnachtsbescherung erinnerten, wurde ihm bewusst, dass Sebastian dasselbe dachte wie er. Ich weiß, flüsterte er, aber wir müssen, so schnell es geht, in Raum III.


  Sebastian nickte. Das Rätsel aus den Aufzeichnungen hatte sie hierhergeführt. RL stand für die Royal Library und III für den dritten Raum. Was das Omega in der Matrix bedeutete, mussten sie erst noch herausfinden.


  Gut gemacht, lobte Shari, nachdem alle Raum I erreicht hatten. Hier können wir uns wieder normal bewegen.


  Adrian ließ den Lichtkegel der Taschenlampe ein paar Sekunden über die Bücherwände und durch den Raum wandern.


  Aah, sagte Sebastian. Er sah aus, als ob er sich auf die alten Folianten stürzen wollte.


  Lass das! Shari klang ernst. Sie nahm die Taschenlampe und schaltete sie aus. Man könnte es von draußen sehen. Und jetzt Tempo! Wir haben wenig Zeit.


  Mit schnellen Schritten durchmaßen sie den Raum. Auf der anderen Seite öffnete Talya die Tür zu Raum II. Sie sah genauso aus wie die erste.


  Shari fiel auf, dass Sebastian immer langsamer wurde wahrscheinlich wollte sich der Bücherwurm umsehen , und trieb ihn mit sanfter Gewalt weiter.


  Raum III.


  Im Gegensatz zu den rechteckigen Räumen besaß dieser Bereich der Royal Library einen Erker in Form eines Viertelkreises. Das verlieh ihm einen freundlicheren, persönlichen Charakter.


  Im Mondlicht, das durch die gotischen Fenster hereinfiel, ließ Sebastian den Blick über die Regale, den gewaltigen Kamin, die wunderschöne Kassettendecke und die vereinzelt in Glasvitrinen ausgestellten Buchschätze gleiten. Sein Atem ging schnell. Adrian, wusstest du, dass dieser Raum ursprünglich für die Leibesübungen von Queen Elizabeth I. im Jahr 1583 geschaffen wurde?


  Nein. Aber bevor du dem Reiz der Bibliothek vollkommen verfällst, solltest du im Auge behalten, warum wir hier sind: das Omega in der Matrix.


  Ein Ruck ging durch Sebastian, er hörte auf zu träumen und sah sich die Einrichtung von Raum III genauer an. Die Wände waren bis auf den letzten Quadratzentimeter mit Bücherregalen vollgestellt, ausgenommen lediglich die übermannshohen Bogenfenster und der Kaminbereich. Die babylonische Vielfalt der Regale war überraschend: Rechteckige, quadratische oder symmetrisch aufgebaute Regale standen neben solchen, deren Fächerhöhen und -breiten wie zufällig zusammengewürfelt schienen. Sebastian versuchte ein Muster zu erkennen, an das sich die Planer bei der Errichtung des Raums gehalten haben könnten, aber er fand keins.


  Nach ein paar Minuten wurde Shari ungeduldig. Hat denn niemand eine Idee?


  Talya zuckte mit den Schultern wie jemand, der sich nicht zuständig fühlte.


  Auf einmal verharrte Sebastian vor einer Regalwand in der Nähe des Kamins. Er trat dicht heran und strich mehrmals über eine bestimmte Stelle. Sieh mal, das ist nicht nur ein Regal, sagte er.


  Na und?


  Seine Miene nahm einen belehrenden Ausdruck an. Es sind drei ... drei Regale übereinander  mit jeweils drei Fächern.


  Sekunden später standen sie alle vor der Bücherwand.


  Drei mal drei  die Kästchen aus dem Rätsel. Klasse, Sebastian. Mit dem Zeigefinger wies Shari hinauf. Du glaubst, dass sich das Omega da oben befindet?


  Sebastian nickte.


  Einen Moment. Adrian ging zu dem Erker, wo er eine Leiter an einem Regal gesehen hatte. Mit ihrer Hilfe konnten sie die obersten Bücherreihen erreichen.


  Ich denke, diese Ehre liegt bei dir, Sebastian. Du hast das Rätsel schließlich geknackt, meinte Shari.


  Langsam stieg er die Sprossen hinauf zu dem Bereich, den das Zeichen in S Aufzeichnungen markiert haben musste. Oben angekommen, schweifte sein Blick über die wunderschönen historischen Buchrücken.


  Shakespeare! William Shakespeare  und Wilhelm der Eroberer!, rief er nach unten. Es klang beinahe triumphal. Zwei Könige, so verschieden  und beide eint der Name doch, fügte er hinzu.


  O Mann, Sebastian  du bist unglaublich!, rief Adrian.


  Sebastians Blick wanderte an den Bücherrücken entlang nach rechts. Beim letzten Buch in der Reihe ging sein Atem schneller.


  The Tempest  Der Sturm.


  Er nahm es heraus und stieg wieder ab.


  Vier Augenpaare starrten im Schein der Taschenlampe auf den Deckel des uralten Buches. Als Sebastian ihn aufklappte, fiel ein Zettel heraus.


  Sie erkannten die Schrift sofort wieder.


  Aus den Aufzeichnungen des S, stellte Shari fest.


  Was hast du? Adrian bemerkte die Veränderung in ihrem Blick.


  I-ich ... ich kenne diesen Satz!


  Sebastian las vor: Adad  Nibelunc, sehet die dunkle Seite von Babel.


  Ich habe dir doch von dem Funkspruch erzählt, den der MI6 am Ende des Zweiten Weltkriegs abfing und der mich letztlich nach Berlin führte. Bis auf Adad ist er identisch mit dem hier.


  Okay, darum kümmern wir uns später, sagte Adrian. Ich stelle das Buch wieder ins Regal.


  Ein paar Minuten später krochen sie zurück zu der Klappe in die Unterwelt.


  Auf einmal gab Adrian den anderen ein Zeichen. Stopp! Ich glaube, da hat sich etwas bewegt, flüsterte er.


  Eine Sekunde danach flammte überall gleißendes Licht auf, und ein schriller Alarm zerriss die Stille. Es schmerzte in den Ohren.


  Verdammt! Adrian sprang auf. Los, kommt!


  Sie folgten, und nach wenigen Sekunden waren sie alle hinter der Klappe verschwunden.


  Sebastian erreichte die elliptische Plattform zuerst. Als er sich aufrichtete, traf ihn ein Faustschlag mitten ins Gesicht, und jemand riss ihm das entwendete Blatt aus der Hand.


  Die anderen blieben wie angewurzelt stehen.


  Der Mann fuchtelte mit einer Pistole vor ihren Gesichtern herum und sagte kein Wort. Es hatte den Anschein, als ob er sie zwingen wollte, auf der Plattform zu warten, bis er nach unten verschwunden war.


  Im Schutz der Dunkelheit schlich Talya sich in seinen Rücken. Sie packte ihn, würgte ihn und versuchte, an seine Pistole zu kommen. Aber der Fremde wehrte sich. Ein Schuss fiel, Talya sackte zusammen und rührte sich nicht mehr.


  Jetzt zielte der Mann auf Shari.


  Adrian sprang auf ihn zu und legte seine ganze Kraft in den Schlag.


  Der Kerl schrie vor Schmerz und ging in die Knie. Seine Waffe fiel auf den Boden.


  Mit unglaublicher Schnelligkeit rappelte er sich auf und hetzte zur Steintreppe, bevor Shari ihre Pistole zücken konnte. Eine Sekunde später war er verschwunden.


  Vom Flur des Schlosses drangen aufgeregte Stimmen in den Geheimgang.


  Kapitel 67

  Dienstag


  Das Mannweib mit der Knollennase ist tot. Der BND-Agent, der Mitarbeiter des Außenministeriums und die israelische Hure sind ... Der Mann mit dem englischen Akzent zögerte.


  Ja?


  ... entkommen.


  Sie verdammter Idiot! Lassen sich austricksen! H versuchte seine Wut unter Kontrolle zu bringen. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass Sie von Zollern und die Mossad-Jüdin noch erwischen?


  Null, antwortete der Engländer zögerlich.


  Verd, egal. Haben Sie den Schlüssel?


  Ja.


  Und? Hs Stimme vibrierte vor Spannung. Was ist es?


  Wieder zögerte der Engländer. Es ist ein altes Blatt Papier mit einem einzigen Satz darauf.


  Enttäuscht legte H für einen Moment den Hörer auf den Schreibtisch in der Wolfsschanze. Das konnte unmöglich der Schlüssel sein. Nun lesen Sie schon vor! Die Ernüchterung war ihm deutlich anzuhören.


  Adad  Nibelunc, sehet die dunkle Seite von Babel.


  H schwieg eine Zeitlang. Dann sprang er plötzlich von seinem Stuhl auf. Die Generäle Blassé, Schenider und Livingston fuhren erschrocken herum.


  Danke!, bellte er in den Hörer und legte auf.


  Wie ein Donnerschlag war ihm gerade ein Gespräch mit seinem Vorgänger eingefallen. Der erste H hatte ihm vom SS-Sondereinsatz Adad berichtet, der nach dem babylonischen Gott des Sturms benannt worden war. Diese Operation, bei der ein Teil der babylonischen Sammlung des Pergamon-Museums in Berlin vor Luftangriffen gerettet worden war, hatte der erste H geleitet.


  Er musste nicht lange darüber nachdenken, was dieser Satz bedeutete  er wusste genau, was die dunkle Seite war und wohin es sie nach den Wirren des Krieges verschlagen hatte. Er gab Scharführer Mortken den Befehl, sämtliche Lampen einzuschalten, und mit einem Mal wurde es taghell in der Wolfsschanze. Jetzt schauten alle Mitarbeiter ihn an. Er sprach ins Mikrofon: Der entscheidende Hinweis auf den Schlüssel ist gefunden! Sturmscharführer Mortken wird ihn holen. Er machte eine langgezogene Pause, bevor er fortfuhr: Am Mittwoch startet Phase I. Leiten Sie die Maßnahmen ein!


  In der Wolfsschanze brach Jubel aus.


  H befahl den Sturmscharführer zu sich und erklärte ihm, was er zu tun hatte.


  Mortken rechnete aus, wie lange er für die Strecke nach Münster und zurück brauchte. Dann sagte er: Am Mittag bin ich zurück.

  



  ***

  



  Erschöpft fielen Shari, Adrian und Sebastian in die Sitze des Transporters der Locksmith Services. Shari hatte ein Fenster eingeschlagen und den Motor kurzgeschlossen; die Schlüssel steckten noch in Talyas Hosentasche, in Windsor Castle.


  Der Mann aus dem Geheimgang war entkommen. Als sie vom Stollen in den Wald hinter der Nordterrasse getreten waren, hatten sie bemerkt, dass im Upper und dem Middle Ward des Schlosses taghelles Flutlicht brannte. So schnell wie möglich waren sie zum Transporter gerannt.


  Wir müssen verschwinden. Ich bringe uns nach Heathrow, sagte Shari.


  Ein paar Minuten später verließen sie Windsor in östlicher Richtung.


  Eine halbe Meile vor dem Flughafen bog Shari von der Tunnel Road ab, durchquerte Sipson und stoppte den Wagen am Rand des Dorfs. Ich muss telefonieren, sagte sie und stieg aus dem Transporter.


  Adrian und Sebastian beobachteten, wie sie am Handy gestikulierte, als ob sie ihren Gesprächspartner von etwas überzeugen wollte.


  Als sie wieder auf dem Fahrersitz saß, fasste sie das Telefonat zusammen: Ich habe meinem Chef erzählt, was passiert ist. Er will, dass ich jetzt nach Israel zurückfliege. In der Zwischenzeit ist eine Operationen beim Mossad angelaufen. Unsere Außenagenten auf der ganzen Welt sind auf das Kommando Nibelunc angesetzt worden  und man hat mir die Leitung übertragen. Außerdem werde ich ein Team leiten, das die Raketenbedrohung untersucht. Dann senkte sie den Kopf. Und ich muss mich um die Beisetzung meines Bruders kümmern.


  Zehn Minuten später betraten die drei den Diplomatenbereich des Flughafens. Shari bat Sebastian um Verständnis, dass sie allein mit Adrian sprechen wollte.


  Zuerst schwieg sie, dann ergriff sie seine Hand, zog ihn eng an sich und lächelte. Eine Sekunde lang dachte Adrian darüber nach, ob er sie küssen sollte. Ihre hellrote Zunge spielte zwischen den makellosen Zahnreihen. Obwohl sie müde war und ein wenig blass, wirkte sie verführerisch.


  Mein Gott, wie schön sie ist …


  Es ... es ist sicher nicht der richtige Moment, aber ... Die Verlegenheit verlieh ihr etwas Mädchenhaftes.


  Adrian streichelte ihren Arm.


  ... aber ich habe mich verliebt.


  Er wusste nicht, was er sagen sollte.


  Du hast es nicht mitbekommen? Und ich hatte schon befürchtet, dass mein Verhalten und meine Blicke etwas zu deutlich waren.


  Überrascht schaute er ihr in die Augen. Nein, ich habe nichts bemerkt.


  Das ist mir noch nie passiert. Dabei kenne ich sie kaum.


  Unwillkürlich zuckte er zusammen. Sie? Auf einmal spürte er einen Kloß im Hals.


  Natürlich. Was dachtest du denn? Violetta ist …


  D-du bist in Violetta verliebt?, stammelte er.


  Ich habe mich nicht getraut, ihr das zu gestehen  obwohl ich mitbekommen habe, dass die Beziehung zwischen euch, hm, dass es zwischen euch ... nun ja ... Sie stockte.


  Wieso erzählst du mir das?


  Bitte sag es ihr! Jetzt umarmte sie ihn und fuhr ihm mit der Hand über den Kopf.


  Adrian zuckte zusammen, als sie ihm ein Haar ausriss.


  Das ist eine Tradition bei uns. Wenn man jemanden wiedersehen möchte, nimmt man ein Haar von ihm mit. Sie lächelte wieder. Wir hören bald voneinander.

  



  ***

  



  Ich habe es! In Mortkens Stimme schwang Triumph mit.


  Hervorragend! Berichten Sie!, rief H ins Telefon.


  Der Museumsmitarbeiter hat eine Kopie gemacht  man kann darauf alles erkennen.


  H zitterte. Lesen Sie vor!


  Mortken gab eine Reihe von Buchstaben und Ziffern durch, und H dankte ihm. Es dauerte keine fünf Minuten, bis er die Zeichen entschlüsselt hatte, die ihn nun endlich zum Schatz der Nibelunc führen würden.


  Er rief auf einem Computer den Flugplan auf und nickte zufrieden. In eineinhalb Stunden ging die nächste Maschine.

  



  ***

  



  Nach der Landung in Berlin-Tegel verabredeten sich Adrian und Sebastian mit Professor Drosseling. Auf dem Weg dorthin berichtete Sebastian seiner Schwester am Telefon, was in Windsor Castle passiert war.


  Als sie kurz vor vierzehn Uhr das Dienstzimmer des Professors betraten, wartete der Historiker bereits. Ihr Anruf hat mich neugierig gemacht, sagte er.


  Adrian legte dem Gelehrten einen Zettel vor, auf dem er den Satz notiert hatte, den sie in der Erstausgabe von Shakespeares Der Sturm gefunden hatten.


  Adad  Nibelunc, sehet die dunkle Seite von Babel.


  Drosseling kicherte. Halten Sie mich für so verkalkt, dass ich den Satz seit unserem Telefonat vergessen haben könnte?


  Natürlich nicht, aber 


  Kein Aber! In der Zwischenzeit habe ich nachgeforscht. Im April 1942 sind zahlreiche babylonische Ausstellungsstücke des Pergamon-Museums von einem Einsatzkommando der SS vor Luftangriffen der Alliierten in Sicherheit gebracht worden. Dieses Kommando trug passenderweise den Namen des babylonischen Sturmgotts Adad.


  Adrian warf Sebastian einen Blick zu. Ach, du kennst Adad nicht?


  Sebastian grinste ein wenig verlegen.


  Haben Sie eine Vorstellung, was die dunkle Seite von Babel bedeutet?, hakte Adrian nach.


  Nicht die geringste. Aber vielleicht kann ich Licht in die Verbindung zwischen Babel und dem Pergamon-Museum bringen.


  Sie schauten den Professor erwartungsvoll an.


  Kaiser Wilhelm II. hat fast zwei Millionen Reichsmark in eine Expedition investiert, die Ausgrabungen im heutigen Irak durchführen sollte. Die Historiker nennen es das Zweistromland. Die Aufgabe, die der Kaiser dem Expeditionsleiter, einem Archäologen und Architekten namens Robert Koldewey, stellte, war klar umrissen: Finden Sie Babylon vor den Engländern! Die Engländer waren um das Jahr 1900 auch in archäologischer Hinsicht die ärgsten Konkurrenten des Deutschen Kaiserreichs. Die Expedition wurde zum Triumph für Koldewey und dessen Mannschaft. Er verbrachte fast zwanzig Jahre am Euphrat und lieferte während dieser Zeit einen sensationellen Fund nach dem anderen. Neunzig Kilometer südlich von Bagdad grub er tatsächlich Babylon aus und legte die einstigen Prachtstätten der Stadt frei: die große Prozessionsstraße und das mächtige Ischtar-Tor. Und, meine Herren, den Turm zu Babel.


  Adrian unterbrach ihn. Was, den gibt es wirklich? Das ist neben dem Nibelungenschatz jetzt schon die zweite Legende, von der ich erfahre, dass sie tatsächlich existiert. Ich hatte den Turm für eine Erfindung des Alten Testaments gehalten.


  Drosseling nickte. Verstehe, aber Sie irren. Es gab diesen Turm. Koldewey hat die Fundamente freigelegt. Was Sie aber am meisten interessieren dürfte: Im Pergamon-Museum wurde bis 1942 ein Ziegel des Turms verwahrt.


  Sebastian schnappte nach Luft. Und wo ist dieser Stein jetzt?


  Dieser Frage bin ich nach dem Anruf Ihres Freundes ebenfalls nachgegangen. Ich glaube, dass Sie beide auf der richtigen Fährte sind: Jener Stein verschwand wahrscheinlich bei dem Adad-Einsatz.


  Sebastian wiederholte seine Frage: Und wo ist er jetzt?


  Ich lasse die verschiedenen Zwischenstationen aus. Dieser einmalige Ziegel wurde Ende der fünfziger Jahre dem Bibelmuseum in Münster gespendet.


  Ein Bibelmuseum?, dachte Adrian.


  In die nachdenkliche Stille sagte Professor Drosseling: Und was die dunkle Seite betrifft ... Ich kenne jemanden, der sich auf die Auslegung kryptischer Formulierungen und Symbole versteht. Wir haben uns auf einem Historikerkongress kennengelernt. Er schaute auf die Armbanduhr. Eigentlich müsste er schon in seinem Büro an der Harvard University sein. Er aktivierte die Lautsprecherfunktion seines Telefons und tippte eine lange Ziffernreihe ein.


  Dean Grown, meldete sich die Stimme auf der anderen Seite des Atlantiks.


  Der deutsche Historiker und der amerikanische Symbolforscher tauschten zunächst Höflichkeiten aus. Schließlich lenkte Professor Drosseling das Gespräch auf die dunkle Seite von Babel, erklärte seinem Kollegen, worum es ging und was die beiden Männer, die dem Gespräch zuhörten, herausgefunden hatten.


  Eine Weile war aus dem Lautsprecher nichts außer einem sanften Rauschen zu hören. Dann meldete sich Dean Grown wieder: Nach dem, was Sie mir erzählt haben, kommen eigentlich nur zwei Schlussfolgerungen in Betracht.


  Und welche wären das?, fragte Drosseling.


  Eine ist metaphysisch, die andere eher simpel. Okay, Babel steht bekanntermaßen für das Streben des Menschen nach Höherem, nach mehr, als ihm eigentlich zusteht. Man könnte das gewissermaßen als dunkle Seite bezeichnen. Aber das wird Sie wohl kaum weiterbringen …


  Sebastian zog die Augenbrauen hoch, während Grown fortfuhr. Aber sagen Sie, haben Sie schon in Erwägung gezogen, dass die dunkle Seite ganz einfach auch die Rückseite, die Unterseite oder die dem Licht abgewandte Seite sein könnte?

  



  ***

  



  Was sagt eigentlich dein Chef dazu, wenn du dich einfach so vom Acker machst? Es ist ja nicht das erste Mal.


  Vor gut einer Stunde waren sie in Berlin mit Sebastians Wagen nach Münster aufgebrochen.


  Ach der! Er lässt sich kaum noch blicken, seit er die Konferenz leitet.


  Morgen Vormittag wollten sie das Bibelmuseum besuchen und sich den mysteriösen Ziegel aus Babylon ansehen. Vor allem die Unterseite, wie Dean Grown es ihnen geraten hatte.


  Als sie Magdeburg passierten, klingelte Adrians Handy. Es war Milton.


  Er erschrak, als er den Special Agent in Charge hörte. Die Prise Humor, die der Stimme stets beigemischt war, war verschwunden. Auch sein schallendes Lachen blieb aus. Stattdessen wirkte Peter Milton gehetzt und nervös.


  Hören Sie mir gut zu!, begann er ohne Begrüßung.


  Ich schalte auf Lautsprecher, Sebastian Krix ist mit im Wagen.


  Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll ... Okay, erst mal das, was Sie im Grunde schon wissen: Trauen Sie niemandem! Wir haben inzwischen Beweise dafür, dass der BND verseucht ist.


  Was meinen Sie damit?, fragte Adrian.


  Seit der Gründung des Bundesnachrichtendienstes haben führende Nationalsozialisten eine wesentliche Rolle darin gespielt. Der erste Boss beispielsweise hatte dieselbe Funktion bereits in Hitlers Spionageorganisation ausgeübt  und dieser Mann holte nach und nach die alten Kameraden an Bord des Nachrichtendienstes Ihres Landes. Darunter waren auch Männer, die in Nürnberg als Kriegsverbrecher verurteilt worden waren. Natürlich hat sich das im Lauf der Jahrzehnte verwässert, aber eine gewisse Durchsetzung gibt es immer noch.


  Das weiß ich alles. Wieso erzählen Sie mir das  mit einem Ernst, der mir beinahe Angst macht?


  Angst ist vielleicht nicht das Schlechteste. Sie machen sich keine Vorstellung von dem, was seit unserem Telefonat bei den Nachrichtendiensten meines Landes los ist. Ihre Informationen sind eingeschlagen wie eine Bombe. Seitdem arbeiten Legionen von Agenten an der Komplettüberwachung Ihres Landes: der Geheimdienste, der rechten Szene, der Politiker und so weiter.


  Machen Sie das nicht sowieso?, meinte Sebastian sarkastisch.


  Das ist wahr, aber nicht mit dieser Intensität. Wir haben einen regen Austausch sowie konzertierte Überwachungsaktionen mit Spezialeinheiten in den Nachrichtendiensten rund um den Globus eingeleitet. Bei der Überwachung des BND haben wir einiges herausgefunden. Beispielsweise ..., Milton stockte, ... dass der Tod des Analysten Kohlweiss kein Unfall war, sondern Mord.


  Adrian schnappte hörbar nach Luft. Wieso?, war alles, was er hervorbrachte.


  Das wissen wir noch nicht genau. Aber er stand in regem Austausch mit der rechten Szene  wahrscheinlich auch mit der Gruppe, die Sie aufgedeckt haben. Wir gehen von einer Bereinigungsaktion aus; man wollte ihn vermutlich loswerden.


  Konnten Sie weitere Verbindungen des BND zu den Nibelunc nachweisen?, wollte Sebastian wissen.


  Ja, allerdings kriegen wir die Gruppe als solche nicht zu fassen. Ein paar Individuen haben unsere Spezialisten über deren Telefon- und Internetkommunikation identifiziert. Das reicht aber nicht aus, um die Nibelunc dingfest zu machen. Allerdings ..., Miltons Stimme hatte jetzt einen schneidenden Tonfall angenommen, … ist Ihr Chef Ponisega einer der Drahtzieher.


  Was?, entfuhr es Adrian. Niemals!


  Doch. Die CIA hat seine Telefonprotokolle und seine Internetaktivitäten untersucht.


  Das geht so einfach?


  Wenn wir Ihre Bundeskanzlerin abhören können ... Es klang so, als ob Milton gerade grinste. Kein Zweifel. Meiden Sie ihn.


  Wissen Sie, was die Gruppe vorhat?


  Nein, aber die einundzwanzig Geheimdienste meines Landes haben Arbeitsgruppen eingesetzt, die mit Hochdruck daran arbeiten. Eins steht fest: Unter den bereits identifizierten Individuen herrscht rege Kommunikation. Irgendetwas Bedeutungsvolles bahnt sich an.


  Die beiden saßen schweigend im Wagen. Milton hörte am anderen Ende eine Zeitlang nur das Lärmen der Autobahn.


  Erinnern Sie sich an Pierce Dangeon?, fragte er dann.


  Adrian musste kurz nachdenken, dann sah er den markanten Schädel des Chief of Staff vor sich, der im vergangenen Jahr den Einsatz im brasilianischen Urwald geleitet hatte. Klar. Ihr Boss.


  Er wurde gerade zum Koordinator für die Geheimdienste bestimmt  und er wird mich heute oder morgen nach Deutschland schicken. Ich werde mit einem Team anrücken. Wir arbeiten also wieder zusammen.


  Kapitel 68

  Mittwoch


  H war am späten Abend von Zürich nach Berlin zurückgekehrt.


  Livingston, kommen Sie her!


  Sein Befehlston schien an diesem Morgen weniger schneidend zu klingen als sonst.


  Zu Befehl!, meldete der General.


  Sie müssen mir noch einmal bei einem Gespräch mit den Amerikanern assistieren.


  General Norman Livingston rief sich das Meeting in Atlanta im vergangenen Jahr ins Gedächtnis. H und ihm war es gelungen, das Topmanagement der wichtigsten US-Ratingagenturen von einer Kooperation zu überzeugen, ohne die Ziele des Kommando Nibelunc preiszugeben. Livingston hatte sich gewundert, wie leicht es war, etwas dermaßen Einschneidendes vorzubereiten, und dass ein solch profanes Mittel wie Geld ausreichte, die Verhandlungspartner ins Boot zu bekommen. Sehr viel Geld.


  Hier, schauen Sie mal drüber, forderte H ihn auf.


  Livingston betrachtete das Blatt, auf dem eine Menge Zahlen und Buchstaben standen. Der Briefkopf zeigte das Logo einer Privatbank in der Schweiz. Was ist das?


  Das Ergebnis meines Besuchs in Zürich.


  Sie haben den Schatz also gefunden und die Zahlungen ausgeführt. Auf Livingstons Gesicht zeichnete sich der Anflug eines Lächelns ab.


  Ja. Eine Milliarde Dollar nur für die Ratingagenturen. Alles diskret und sicher über Offshore-Konten auf Grand Cayman abgewickelt. Keine Sorge, Ihr Honorar ist dabei. H musterte ihn mit einem Blick, als ob er ihn wegen der Annahme des Geldes verachtete. Zwanzig Millionen.


  Für Sie bleibt ja auch noch etwas übrig, dachte Livingston zynisch und rief die Liste der Zahlungsempfänger vor seinem geistigen Auge auf.

  



  Vier-Sterne-Generäle: 8; Summe: $ 160.000.000


  Ein-, Zwei- und Drei-Sterne-Generäle: 46, Summe: $ 115.000.000


  Sonstige Offiziere: 173; Summe: $ 173.000.000


  Unteroffiziere, Mannschaftsdienstgrade: 3.723, Summe: $ 558.450.000


  Regierungsmitglieder: 8, Summe: $ 160.000.000


  Ministerialdirektoren: 160, Summe: $ 800.000.000


  Sonstige höhere Beamte, 114; Summe: $ 114.000.000


  Polizei etc.: 6.432, Summe: $ 964.800.000

  



  Wenn er diese Summen und die Milliarde für die Ratingagenturen addierte, dann kam er auf Auszahlungen von knapp über vier Milliarden US-Dollar. Der Anfangsbestand des Kontos betrug fünf Milliarden.


  Da bleibt noch eine ordentliche Summe übrig, sagte er zum Führer des Kommando Nibelunc.


  Ja, ein Polster für ungeplante Ausgaben. Konzentrieren Sie sich auf Ihre Aufgabe! Wir müssen uns mit den Amerikanern abstimmen. Uns darf kein Fehler unterlaufen, wenn der Kontinent im Chaos versinken soll.

  



  ***

  



  Auf dem Weg zum Bibelmuseum in Münster überquerten Adrian und Sebastian den historischen Prinzipalmarkt. Der wunderschöne Straßenzug mit seinen eindrucksvollen Patrizierhäusern war im Zweiten Weltkrieg zerstört worden, und man hatte ihn im Renaissancestil wieder aufgebaut. Anschließend schlenderten sie über den Domplatz, von dem das Museum nur einen Steinwurf entfernt lag.


  Es befand sich in einem schmucklosen Gebäude im Herzen der Altstadt. Am Telefon hatte der Angestellte gesagt, dass keine Anmeldung erforderlich war.


  Adrian klingelte. Bevor er etwas sagen konnte, rief eine freundliche Stimme: Erster Stock! Der Türöffner schnarrte.


  Sie betraten den Flur des nüchternen Zweckbaus und gingen ins erste Stockwerk, wo ein Mann an einer undurchsichtigen Glastür lehnte. Offenbar wartete er auf sie. Er hatte schütteres weißes Haar, ordentlich zu einem Seitenscheitel gekämmt.


  Doktor Schneitler, sagte er. Ich bin Mitarbeiter am hiesigen Institut für neutestamentliche Textforschung. Sie möchten unser Museum besichtigen?


  Wenn wir mehr Zeit haben, sehr gern ..., begann Adrian. Heute wollen wir uns ein bestimmtes Exponat anschauen. Den Ziegel des Turms zu Babel.


  Interessant, antwortete Doktor Schneitler.


  Inwiefern?


  Weil gestern bereits jemand danach gefragt hat.


  Die Freunde schauten sich verblüfft an.


  Doktor Schneitler erklärte daraufhin, dass ein Mann, der sich als Hobby-Bibelforscher vorgestellt hatte, den Ziegel fotografiert hatte. Dann war er genauso schnell verschwunden, wie er aufgetaucht war.


  Darf denn hier jeder hinein und Exponate fotografieren?, wollte Adrian wissen.


  Im Prinzip ja. Wir sind für jeden offen, der sich für unsere Arbeit interessiert  allerdings nur unter Aufsicht eines Mitarbeiters.


  Schneitler führte sie ins Museum. Es bestand aus einem großen Raum, der Ausstellungsfläche, und einem kleineren, der für wissenschaftliches Arbeiten an alten Bibeltexten eingerichtet war. Überall standen Glasvitrinen mit historisch und wissenschaftlich wertvollen Schätzen, wie der Forscher versicherte. Darunter befand sich eine gedruckte Bibel mit Widmung und Unterschrift von Martin Luther. Als Schneitler in einen langatmigen Vortragsstil verfiel, lenkte Sebastian das Gespräch auf den Ziegelstein aus Babylon.


  Äh, ja, natürlich. Der Bibelforscher zeigte auf eine raumhohe Vitrine in der Nähe des Eingangs. Als sie dort ankamen, deutete er mit einem wissenden Gesichtsausdruck auf ein Exponat und sagte mit gekünstelt tiefer Stimme: Und sie sprachen untereinander: Wohlauf, lasst uns Ziegel streichen und brennen  und sie nahmen Ziegel als Stein und Erdharz als Mörtel. Wohlan, lasst uns einen Turm bauen, dessen Spitze bis in den Himmel reiche.


  Während Adrian dem Vortrag des Wissenschaftlers lauschte, entdeckte Sebastian eine kleine Tafel neben dem Ziegel. Darauf war der Auszug aus Genesis 11,1-9 abgedruckt, den Doktor Schneitler gerade zitierte.


  Das ist der Stein, den Sie suchen.


  Ehrfürchtig betrachteten sie den Ziegel. Er war flach, und irgendwann im Lauf der Jahrtausende war die linke untere Ecke abgebrochen. Die helle, rauhe Oberfläche war an einigen Stellen von einer an Bitumen erinnernden Substanz geschwärzt.


  Das ist Erdpech, erklärte Schneitler.


  Sebastian bemerkte merkwürdige Zeichen auf dem Ziegel, die wie Hieroglyphen aussahen. Der Gelehrte zeigte auf eine zweite Tafel in der Vitrine mit der Übersetzung des Textes.

  



  Nebukadnezar, König von Babel, Pfleger der Heiligtümer von Esagila und Ezida, der Erstgeborene von Nabopolassar, des Königs von Babel, bin ich.

  



  Ob Sie den Stein bitte einmal umdrehen könnten?, bat Adrian.


  Wie der andere gestern, murmelte der Bibelforscher, öffnete die Glasvitrine, hob den Ziegel vorsichtig an und drehte ihn um.


  Auch hier war etwas eingraviert, aber es waren keine Glyphen, sondern eindeutig Zahlen und Buchstaben. Adrian nahm die Digitalkamera aus seiner Jackentasche, zoomte die Zeichen heran und machte ein Foto. Was ist das?


  Doktor Schneitler zuckte mit den Schultern. Keine Ahnung. Das Einzige, was ich dazu sagen kann, ist, dass es nach dem Zweiten Weltkrieg angebracht wurde. Und dass der andere Besucher sich ebenfalls brennend dafür interessierte.

  



  ***

  



  Wir haben es. Was es auch immer sein mag, frohlockte Sebastian, als sie wieder auf die Straße traten. Und wir werden  


  Er wurde unterbrochen von peitschenden Schüssen. Ein Mann, der in der Nähe der Eingangstür gestanden hatte, rannte weg.


  Adrian spürte einen stechenden Schmerz im rechten Arm und drehte sich alarmiert zu Sebastian um.


  Sein Freund lag am Boden. Um seinen Kopf bildete sich eine Blutlache.

  



  ***

  



  In der Wolfsschanze blickte H in zufriedene Gesichter, die ihn von den Monitoren anschauten. Nach der Besprechung mit den amerikanischen Ratingagenturen hatte er die Videokonferenz mit dem Führungsstab einberufen. Neben ihm saß F, sein Stellvertreter, nur wenige Jahre jünger als er.


  Zunächst hatten die Generäle ihm ihren Dank für die Zahlungen ausgesprochen. Jeder Vier-Sterne-General hatte zwanzig Millionen Dollar erhalten. Dann hatte H im Detail berichtet, was morgen, am Donnerstag, mit Unterstützung der bestochenen Ratingagenturen in Europa passieren würde.


  Mitten in der Konferenz hatte das Telefon geklingelt. Die Generäle beobachteten, wie ihr Führer dem Anrufer angespannt lauschte, ein paarmal nickte und schließlich auflegte.


  Meine Herren. Einer der beiden Spione in Münster hat seine Neugier mit dem Leben bezahlt. Der andere ist entkommen. Aber den kriegen wir schon.


  Bevor er die Militärs aus der Videokonferenz entließ, hob H noch einmal den entscheidenden Punkt hervor: Feuerbereitschaft herstellen bis übermorgen, Freitag, um einundzwanzig Uhr!

  



  ***

  



  Wir wissen nicht, ob er überlebt.


  Die Worte der behandelnden Ärztin hallten wie Trommelschläge in Violettas Kopf. Adrian hatte sie aus der Klinik angerufen und ihr von den Schüssen berichtet. Sie war sofort ins Auto gestiegen und von Mülheim an der Ruhr nach Münster gerast.


  Gerade betrat Adrian das Zimmer und brachte ihr Kaffee.


  Violetta bemerkte den traurigen Zug um seine Augen. Sebastians Zustand zehrte an seinen Kräften. Den rechten Arm presste er auf merkwürdige Weise an den Oberkörper.


  Die Ärztin hat mir vorhin die Wunde genäht. Es ist nichts, versicherte er mit matter Stimme. Sein Blick glitt an Violetta vorbei zu Sebastian. Der lag mit geschlossenen Augen auf dem Bett, zahllose Schläuche verbanden ihn mit einer Apparatur, die in regelmäßigen Abständen piepte. Ein Monochrom-Monitor visualisierte verschiedene medizinische Daten des Patienten. Die behandelnde Ärztin hatte sie darüber informiert, dass die Werte an der untersten Grenze dessen lagen, was Leben bedeutete.


  Violetta wirkte kraftlos, ihr Gesicht war nass vor Tränen. Wird mein Bruder sterben?, fragte sie schluchzend.


  Adrian versuchte seine Sorge über Sebastians Zustand zu verbergen und verschwieg ihr, dass die Ärztin ihm verraten hatte, dass Sebastians Chance, die Folgen des Schusses in den Hals zu überleben, weniger als fünfzig Prozent betrug. Er ist zäh, seine Chancen stehen gut, log er.


  Eine Weile saßen die beiden schweigend neben dem Krankenbett. Irgendwann unterbrach das Piepsen von Adrians Handy die Stille. Eine Nachricht von Dr. Zacharias.


  Von wem?, fragte Violetta mit tränenerstickter Stimme.


  Dem Programmierer, der für uns die Simulation der Lorenz-Maschine gemacht hat. Ich habe ihm das Foto von der Rückseite des Ziegels gemailt und ihn gebeten, die Buchstaben und Zahlen durch den Simulator laufen zu lassen.


  Und?


  Adrian las die Nachricht. Das gibt es doch nicht! Es sind die Daten eines Bankkontos in der Schweiz, bei der Halstenberg-Bank in Zürich, und das Wort Phönix. Der Zugangscode!


  In diesem Augenblick betrat die Ärztin das Zimmer, begleitet von zwei jüngeren Kollegen. Violetta schluchzte erneut beim Anblick ihrer ernsten Mienen.


  Wir müssen Ihren Bruder ins künstliche Koma versetzen. Seine Werte verschlechtern sich dramatisch.


  Einen Augenblick lang schwiegen die beiden, dann sagte Adrian: Wir können außer unseren guten Wünschen im Moment nichts tun. Verzeih mir, aber ich muss vor diesem Mörderpack in Zürich sein.


  Er küsste Violetta zum Abschied auf die Stirn, zwängte sich an den Ärzten vorbei und drückte vorsichtig Sebastians Hand. Alles Gute, mein lieber Freund.

  



  ***

  



  Nur mühsam konnte Adrian einen Fluch unterdrücken, als er unwirsch durch die gläserne Fassade der Halstenberg-Bank blickte. Die Geschäftsräume der Zürcher Privatbank lagen im Dämmerlicht, das von der Bahnhofstraße durch die getönten Scheiben ins Innere drang. Er ärgerte sich, dass er es nicht geschafft hatte, den Flug zu erreichen, der zwei Stunden früher in Zürich gelandet war. Nun war er gezwungen, die Nacht hier zu verbringen und den Rückflug nach Berlin, den er für 22 Uhr gebucht hatte, sowie den Besuch in der Bank auf den kommenden Vormittag zu verschieben.


  Als er sich von der Eingangspforte zur Straße umdrehte, bemerkte er drinnen einen Lichtschimmer. Eine Schreibtischlampe. Kurz darauf sah er einen Schatten. Er klopfte laut an die Scheibe. Beim zweiten Mal hörte die Person ihn und bewegte sich zur Tür.


  Ein Mann von ungefähr fünfzig Jahren musterte ihn und fragte durch die Gegensprechanlage: Ja, bitte?


  Adrian nannte seinen Namen und dass er dringend etwas auf seinem Konto überprüfen müsste. Nachdem er dem Banker die Kontonummer genannt hatte, bat der ihn um einen Moment Geduld.


  Drei Minuten später tauchte der Kopf des Mannes wieder hinter der Eingangspforte auf und musterte Adrian durch die Glasscheibe der Tür, bevor er ihm öffnete.


  Der Mann stellte sich als Doktor Hangli vor, einer der beiden Direktoren des Bankhauses. Er war höflich, aber distanziert. Einen Augenblick noch, bat er und griff zum Haustelefon Herr Huber, bitte kommen Sie nach unten.


  Eine Minute später traf Huber ein, ein stämmiger Mann mit grimmigem Gesichtsausdruck. Er würdigte Adrian keines Blicks.


  Security, erklärte der Bankdirektor.


  Doktor Hangli und Huber nahmen den Kunden in die Mitte und führten ihn ins Innere der Bank. Der Security-Angestellte schaltete die Deckenbeleuchtung ein.


  Bitte geben Sie mir jetzt das Passwort zu dem Konto.


  Adrian überreichte ihm den Zettel mit den Kontoinformationen. Er wusste, dass bei Schweizer Nummernkonten solche Informationen ausreichten, um sich zu autorisieren.


  Als der Direktor einen Blick darauf warf, machte er ein eigenartiges Gesicht. Ist das Ihr Konto?, fragte er und hob misstrauisch die rechte Augenbraue.


  Ja, antwortete Adrian knapp. Wieso fragen Sie?


  Dr. Hangli räusperte sich. Weil ein Miteigentümer Ihres Kontos gestern mehr als achtzig Prozent des Guthabens transferiert hat  wie Sie sicherlich wissen.


  Adrian versuchte sich nichts anmerken zu lassen. Er spürte ein Zittern in seinem Innern, das immer stärker wurde.


  Ich komme zu spät! Die haben das Rätsel schneller entschlüsselt.


  Natürlich. Ich bin hier, weil ich diesbezüglich etwas prüfen will, sagte er.


  Diese Erklärung schien den Bankdirektor zufriedenzustellen. Er führte ihn zu den Séparées mit den Bedienterminals.


  Es dauert nicht lange, bis wir den Rechner wieder hochgefahren haben.


  Kurz darauf signalisierte das Terminal mit einem leisen Piep seine Einsatzbereitschaft. Adrian tippte die Kontonummer und das Kennwort ein. Der schwarzgraue Hintergrund wechselte zu einem hellen Blauton.


  Adrian schluckte, als er die riesigen Summen sah, die auf dem Konto bewegt worden waren.

  



  ***

  



  Vor vier Stunden war SAC Peter Milton mit einer Maschine der Air Force von der Joint Base Andrews Naval Air Facility, dem Militärflughafen im Südosten der amerikanischen Hauptstadt, nach Deutschland abgeflogen. Die Lockheed C-5M Super Galaxy, neben der russischen Antonow 225 das größte Transportflugzeug der Welt, machte einen solchen Lärm, dass Milton einen Kopfhörer zur Geräuschunterdrückung tragen musste, damit er sich auf seine Arbeit konzentrieren konnte.


  Ein Team von fünfunddreißig Agenten  Angehörige des FBI, der NSA und der CIA  hatte sich dem Special Agent in Charge angeschlossen. Kurz vor Mitternacht sollte die Maschine in Berlin landen. Seit gestern liefen in der amerikanischen Botschaft die Vorbereitungen für ihre Ankunft auf Hochtouren  und für die Ankunft weiterer fünfundsiebzig Spezialisten europäischer Nachrichtendienste. Ein halbes Stockwerk des Botschaftsgebäudes am Pariser Platz war zu diesem Zweck umfunktioniert worden. Bereits in der vergangenen Nacht hatte eine andere Galaxy stattliche Mengen an Ausrüstung nach Berlin geflogen: das Neueste, Beste und Zuverlässigste, was es im Bereich der Spionage- und Überwachungstechnik gab. Auch die Vernetzung und die Anbindung dieser State-of-the-Art-Technik an die Systeme der befreundeten Geheimdienste hatten die Techniker bereits in Angriff genommen.


  Besonderes Augenmerk hatte Pierce Dangeon, Miltons Boss, im Vorfeld darauf gelegt, dass nur ein kleiner Personenkreis über diese Maßnahmen informiert wurde  insbesondere niemand vom BND. Ein Verräter genügte, und alles wäre umsonst.


  Die Informationen, die Milton beinahe im Sekundentakt von den kooperierenden Geheimdiensten zugespielt wurden, waren alarmierend. Wie konnte die Welt das bisher übersehen? Wie war es nur möglich, dass eine solche Gruppe unentdeckt geblieben ist? Diese Fragen stellte er sich schon, seit Adrian von Zollern den Stein ins Rollen gebracht hatte. Bei seinem Auftrag handelte es sich um etwas Einmaliges, einen Einsatz auf dem Gebiet eines befreundeten Staates, dessen Nachrichtendienste nicht darüber informiert werden durften, weil die Bedrohung, die es zu untersuchen und zu bekämpfen galt, von ihnen verschleiert und vielleicht sogar gesteuert wurde.


  Dass es sich um eine erhebliche Herausforderung handelte, bestätigte eine Nachricht der CIA, die Milton vor ein paar Minuten erhalten hatte. Die Agency war von Zollerns Hinweis nachgegangen, demzufolge gestern vier Milliarden US-Dollar von der Schweizer Halstenberg-Bank überwiesen worden waren. Die Untersuchung zeigte, dass sich der Empfänger des Geldes auf den Cayman Islands befand. Für sich genommen war das kein Grund zur Beunruhigung; jeden Tag transferierten Steuerflüchtlinge auf der ganzen Welt erhebliche Geldmengen in das subtropische Steuerparadies. Das hatte dazu geführt, dass das ansonsten unbedeutende 50.000-Einwohner-Atoll auf der zweihundertdreißig Positionen langen Rangliste der Staaten nach dem Bruttosozialprodukt auf Platz dreizehn rangierte.


  Dann hatte der Auftraggeber das Geld von den Caymans weitergeleitet. Für diese Zahlungen hatte er ein Verfahren ausgewählt, das mit zwischengeschalteten Funds, Trusts und Ähnlichem arbeitete, damit man die Empfänger des Geldes nicht ohne weiteres ermitteln konnte. Einem Spezialisten der CIA für Internationalen Zahlungsverkehr war es dennoch gelungen, einundzwanzig Empfänger zu ermitteln. Darunter befanden sich führende europäische Politiker, hohe Militärs sowie mehrere leitende Beamte, die zivile und polizeiliche Leitungsfunktionen in ihren Heimatländern bekleideten. An diese Personen waren Beträge zwischen einer und zwanzig Millionen Dollar geflossen. Es war der CIA gelungen, eine Verbindung zwischen den Zahlungsempfängern und dem Kommando Nibelunc nachzuweisen. Diesen Erfolg verdankte man einem Mann, der ins Netz der Satellitenüberwachung geraten war, weil er kurz nach der Zahlung die Halstenberg-Bank in Zürich verlassen und von dort aus mit einem Handy telefoniert hatte. Die CIA ermittelte sämtliche Verbindungen, die jemals mit diesem Handy hergestellt worden waren, und verglich die gewonnenen Daten in einem aufwendigen Verfahren mit den Empfängern größerer Zahlungen, die seit gestern auf Bankkonten in aller Welt gutgeschrieben worden waren. Das Ergebnis stand auf der Liste, die Milton jetzt sorgfältig studierte.


  Zum Teufel! Wofür zahlt man diesen Leuten so viel Geld?


  Kapitel 69

  Donnerstag


  0:30 Uhr


  Ein starker Ostwind peitschte durchs nächtliche Berlin, und der Regen traf Karl-Werner Ponisega horizontal. Er schaute zitternd auf das Papier, das in seiner Hand flatterte. Der Hauptabteilungsleiter stand am Rand der oberen Evakuierungsplattform des Berliner Funkturms, unterhalb der drehbaren Turmkugel, und war vollkommen durchnässt. Bei dieser Höhe schwindelte es ihm.


  Ponisega wusste, dass die Menschen, mit denen er es im Lauf seines Lebens zu tun gehabt hatte, die rationale und abgeklärte Art schätzten, mit der er Aufgaben löste. Seit es mit ihm abwärtsging, seit er diese unerträglichen Schmerzen hatte, die seine Sinne vernebelten, konnte er sich auf diese Stärke nicht mehr verlassen. Anstatt über einen Ausweg nachzudenken, war er geflohen. Sein Tod war wegen des Gehirntumors, der viel zu spät diagnostiziert worden und inzwischen auf die Größe einer Walnuss gewuchert war, eher eine Frage von Wochen als von Monaten.


  Schlimmer als diese Diagnose hatte ihn aber der Inhalt eines Pakets getroffen, das er am Morgen des Tages erhalten hatte, an dem er vor allem geflohen war. Es enthielt einen maschinengeschriebenen Brief und einen Siegelring, der am blutigen Stumpf eines Fingers steckte  des Zeigefingers seiner dreiundachtzigjährigen Mutter, der einzigen Person auf der Welt, zu der er eine enge Beziehung pflegte.


  Der Wind blies stärker, als sein Blick auf die durchweichte Schreibmaschinenschrift des Erpresserbriefs fiel.

  



  Wenn Sie Ihre Mutter wiedersehen wollen, dann verlassen Sie Ihr Büro. Fahren Sie nach Hause und folgen Sie den Anweisungen, die Sie in Ihrem Briefkasten finden. Wir erfahren, wenn Sie jemanden beim BND in Kenntnis setzen, und dann stirbt Ihre Mutter.

  



  Das Abwägen zwischen Skylla und Charybdis hatte Ponisega die letzte Kraft gekostet, die ihm noch geblieben war. Der Erpresser wollte seine Zugangskarten zu sämtlichen Bundesministerien, dazu die Überwachungscodes der Kommunikation des Verteidigungsministeriums auf der Hardthöhe in Bonn sowie der Außenstelle im Bendlerblock in Berlin.


  Vor einer solch ausweglosen Situation hatte er niemals zuvor gestanden. Es fühlte sich an, als ob er mit gefesselten Händen und verbundenen Augen in einem winzigen Raum ohne Fenster und Türen gefangen war. Er hatte die Erpressung nicht dem BND gemeldet  die Angst vor einem Verrat in seiner Behörde und der anschließenden Ermordung seiner Mutter war zu groß. Noch gravierender wäre es indes, auf die Forderungen einzugehen. Vielleicht ließ man seine Mutter tatsächlich frei, wenn er gehorchte. Aber in diesem Fall würde der Feind den Zugang und die Kontrollmöglichkeit über die wichtigsten Organe des Staates besitzen.


  Vor einer halben Stunde war die Frist abgelaufen, die sie ihm gesetzt hatten.


  Karl-Werner Ponisega beugte sich über den zweihundert Meter tiefen Abgrund und schaute auf die Stadt. Trotz der starken Medikamente marterte ihn der Schmerz, den der Druck des wachsenden Tumors durch die Nervenbahnen schickte.


  Er kletterte auf die schmale Brüstung, schloss die Augen und sprang.

  



  ***

  



  0:54 Uhr


  Vor einer Stunde hätte er sich melden müssen!, schrie F.


  Die alte Dame zuckte erschrocken zusammen und weinte. Sie zerrte an den Fesseln, mit denen sie an den Stuhl gebunden worden war, und stellte einmal mehr fest, dass der Zeigefinger ihrer rechten Hand fehlte. Der brutale Kerl hatte ihn abgeschnitten, kaum dass er sie aus ihrer Wohnung entführt und in diesen Keller verschleppt hatte. Wie viel Zeit seitdem vergangen war, wusste sie nicht.


  An vielen Stellen tropfte Wasser auf den Boden. Eine Funzel brannte an der Decke.


  Madelaine Ponisega vermutete, dass sie sich im Keller eines heruntergekommenen Altbaus befand, wahrscheinlich in Kreuzberg oder im Wedding. Es roch nach Urin und Exkrementen. Man gab ihr und der Dame, die seit ein paar Stunden wenige Meter vor ihr entfernt auf einem Stuhl kauerte, zu essen und zu trinken. Allerdings fehlte eine Waschmöglichkeit genauso wie eine Toilette. Deshalb waren sie gezwungen, ihre Notdurft gefesselt und angekleidet auf dem Stuhl zu verrichten.


  Fast noch schlimmer als seine Anwesenheit war es, wenn der Mann fortging. Dann knebelte er sie, bevor er das Licht ausschaltete und die schwere Eisentür verschloss. Anschließend harrten sie in absoluter Dunkelheit aus und warteten, bis er zurückkehrte. Bisher hatte Frau Ponisega nur ein einziges Mal ein Geräusch von draußen gehört, doch selbst das schien so weit entfernt gewesen zu sein, dass ihr nicht einmal der Gedanke an eine Rettung gekommen war.


  Jetzt wandte der Entführer sich von ihr ab und sprach mit der anderen Frau.


  Sehen Sie hin, was passiert, wenn Sie die Zusammenarbeit verweigern, sagte er.


  Frau Ponisega fiel ein, dass der Entführer ihrer Mitgefangenen ein Diktiergerät ans Ohr gehalten hatte, kurz nachdem er sie hierhergebracht hatte. Sie hatte nur verstanden, dass die Frau jemanden anflehte, den Forderungen der Entführer nachzukommen, weil man sie sonst töten würde.


  Madelaine Ponisega wusste nicht, wieso, aber die Frau kam ihr bekannt vor.


  Jetzt wandte der Mann sich wieder ihr zu.

  



  ***

  



  F liebte Aufgaben wie diese. Er war fast siebzig Jahre alt und seit Ewigkeiten Stellvertreter von H. Der hatte ihm versprochen, dass man ihn, wenn er vor F sterben sollte, zum dritten H ernennen würde. In ihm brannte der Ehrgeiz, er fühlte sich zu Höherem berufen als nur zum ewigen Stellvertreter. Und er hatte einen Plan, wie er die bevorstehenden Ereignisse dazu nutzen konnte.


  Im Gehen klappte er das Rasiermesser in der Hand auf.


  Ihr Sohn hat sich nicht an die Verabredung gehalten, sagte er mit bedrohlichem Tonfall. Wir werden nicht länger warten. Wir dulden keinen Ungehorsam.


  Nun hatte er den Stuhl erreicht, auf dem Madelaine Ponisega saß. Er schaute noch einmal auf das Display seines Handys  es gab keine Nachricht von ihrem Sohn.


  Madelaine Ponisega starrte dem Entführer unverwandt in die Augen.


  Der Schwung, mit dem er die Kehle der alten Dame durchtrennte, wirkte beinahe elegant.

  



  ***

  



  2:30 Uhr


  Kurz nach der verspäteten Landung des Flugs von Zürich in Berlin-Schönefeld schaltete Adrian sein Handy ein. Eine Minute später rief Peter Kant an.


  Ich muss Ihnen eine schreckliche Mitteilung machen. Die Stimme des stellvertretenden Hauptabteilungsleiters klang belegt. Er flüsterte beinahe. Vor zwei Stunden hat Karl-Werner Ponisega Selbstmord begangen. Er schwieg einen Augenblick. Er hatte einen unheilbaren Gehirntumor.


  Was?, rief Adrian entsetzt und versuchte die widersprüchlichen Regungen in den Griff zu bekommen, die sich seiner bemächtigten. Den klugen und besonnenen Hauptabteilungsleiter verehrte er, seit der als Professor seine Dissertation betreut hatte. Im Bruchteil einer Sekunde schoss ihm eine Flut von Bildern durch den Kopf. Bilder, die ihn in verschiedenen Situationen mit dem Mann zeigten, der ihn zur Zusammenarbeit mit dem BND bewogen hatte. Er dachte an das Abschlussessen nach dem Ostrogón-Fall im Café Central, zu dem Ponisega alle Beteiligten eingeladen hatte, und an seine sehr persönlich gehaltene Dankesrede.


  Andererseits wusste er durch Peter Milton vom Vorwurf des Verrats, den er weder verstand noch wahrhaben wollte.


  Hören Sie, Herr Kant, es tut mir leid, aber Ponisega könnte ein Verräter gewesen sein. Ich sage es Ihnen ganz offen: Wir trauen dem BND nicht mehr.


  Ein Verräter? Wer ist wir? Sind Sie übergeschnappt? Kant konnte offenbar nicht glauben, was er da gerade hörte.


  Ohne zu antworten, beendete Adrian das Gespräch. Dann wählte er die Nummer von SAC Peter Milton.


  Was halten Sie davon, wenn Sie Ihre Sachen packen und Ihr Quartier hierher verlegen? Wir arbeiten dann von hier aus weiter, meinte der Special Agent.


  Eine Viertelstunde später fuhr Adrian in die Tiefgarage der Amerikanischen Botschaft am Pariser Platz. Im ersten Stock erwartete ihn der übermüdete Milton und setzte ihn sofort über alles ins Bild, was die amerikanischen Geheimdienste zwischenzeitlich in Erfahrung gebracht hatten. Mehr als sechzig Zahlungsempfänger waren identifiziert. Adrian erschrak beim Anblick der Namen bekannter europäischer Politiker auf der Liste. Und wer sind die anderen?


  Hohe Beamte sowie Generäle ... hauptsächlich Artilleriegeneräle. Aber auch Funktionäre wichtiger Behörden wie Nachrichtendienste, Polizei und so weiter. Die Analysten sagen, dass bei intelligenter Organisation und passenden Befehlsstrukturen von einem Missbrauch dieser Kräfte eine erhebliche Gefahr ausgehen kann. Es ist zu früh für eine endgültige Analyse, weil insgesamt mehr als zehntausend Zahlungen erfolgt sind, deren Empfänger wir noch nicht kennen. Den vergleichsweise geringen Beträgen nach zu urteilen, handelt es bei den meisten um  wie soll ich sagen?  Fußvolk.


  Was geht da vor sich?, rätselte Adrian. Erst jetzt schaute er sich um. Nichts in den Räumen der Botschaft erinnerte an die eigentliche Bestimmung des Gebäudes. Was er sah, ähnelte einer Mischung aus Kommandozentrale und Militärlager. Überall standen Geräte, deren Funktion er nicht kannte. Obwohl das Ganze improvisiert wirkte, arbeiteten Dutzende Männer mit verbissenen Mienen an ihren Konsolen.


  In diesem Moment piepste der Videobildschirm auf Miltons Arbeitstisch, und der SAC drückte eine Taste. Eine Sekunde später erschien Pierce Dangeons Boxerschädel. Der Chief of Staff nickte Milton und dem Gast zu und kam dann direkt zur Sache.


  Ich bin mir noch nicht vollständig im Klaren darüber, was passieren wird, aber Europa steht unmittelbar vor dem Ausbruch einer Katastrophe!

  



  ***

  



  3:30 Uhr


  Haben Sie irgendwas auf den Straßen bemerkt?, fragte H, als F aus dem Verlies zurückkehrte und die Kommandozentrale in der Wolfsschanze betrat.


  Nein. Aber es dauert nicht mehr lange, bis es durch die Medien geht, antwortete F.


  Schalten Sie die Fernsehmonitore ein!


  Wie ich diesen Kommandoton hasse ... F aktivierte mit einem Knopfdruck die Bildschirme und zappte durch die Nachrichtensender. Wie es schien, liefen überall Nachrichtenschleifen.


  H stand jetzt vor ihm und starrte ihn an. Geht er auf unsere Forderung ein?


  Statt einer Antwort zeigte F ihm den Text einer Nachricht auf seinem Smartphone, die er vor zehn Minuten erhalten hatte.


  Ich werde dort sein.


  Plötzlich verdunkelten sich die Fernsehbildschirme. Es dauerte nur einen Augenblick, dann erschien eine Frau mit einem Mikrofon in der Hand. Im Hintergrund waren Asiaten zu sehen, die mit fassungslosen, entsetzten Gesichtern auf die riesigen Kurscharts starrten, die an den Wänden um das Börsenparkett herum angebracht waren.

  



  ***

  



  4:30 Uhr


  Die Bilder aus Japan platzten wie Kanonendonner in die angespannte Stille der Amerikanischen Botschaft.


  Mein Gott, was ist denn da los? Irritiert blickte Milton von einer Liste auf.


  Adrian drehte die Lautstärke des Fernsehers höher, und atemlos verfolgten sie den Live-Report von der Börse in Tokio. Vor einer riesigen Kurstafel, die übersät war mit gelben und weißen Ziffern, redete ein japanischer Reporter auf die Zuschauer ein. Der Mann hatte ein schweißüberströmtes Gesicht, sein unverständlicher Singsang hörte sich panisch an. Die Tafel im Hintergrund zeigte eine steil nach unten gerichtete Linie, ohne dass man erkennen konnte, worum es dabei ging. Niemand übersetzte den Redefluss des Japaners. Nur das Laufband am unteren Rand des Bildschirms lieferte einen Hinweis.


  Massive Bedrohung der Euro-Zone. Führende amerikanische Ratingagenturen sprechen mehreren Ländern des Euro-Raums die Zahlungsfähigkeit ab. Erhebliche Abwertungen bei Handelseröffnung in Europa erwartet.


  Mit offenem Mund beobachtete Adrian das chaotische Treiben in Tokio. Obwohl er keinen Beweis dafür besaß, wusste er im selben Augenblick, dass die Ursache der prognostizierten Krise beim Kommando Nibelunc lag.


  Peter Milton erhob sich, packte ihn am Arm und ging mit ihm in ein anderes Zimmer. Dort wandte er sich an einen Kollegen von der CIA.


  Pierce Dangeon hat recht behalten, sagte er. Schalten Sie sofort die Experten der SEC, Fed, OCC und der NCUA ein  und jede Organisation, die Ihnen noch einfällt, die etwas mit Währungen, Finanzmärkten oder der Börsenüberwachung zu tun hat. Ich will, so schnell es geht, wissen, was zum Teufel da los ist!, fuhr er den verdatterten CIA-Agenten an.


  Der Chief of Staff hatte von einer abgefangenen Nachricht gesprochen, derzufolge in Europa ein Börsencrash drohte. Diese Nachricht stammte von einer führenden amerikanischen Ratingagentur. Die Echtheit hatte Dangeon zu diesem Zeitpunkt allerdings noch nicht bestätigen können.

  



  ***

  



  5:00 Uhr


  Warten Sie ab, was erst passiert, wenn die Handelsplätze in Europa öffnen, sagte H zu den Generälen, die mit ihm das Geschehen an den asiatischen Börsen verfolgten.


  Ihr Plan geht auf, kommentierte General Blassé.


  H nickte. Ist alles bereit? Rücken die Einheiten plangemäß zu den Manövern aus?


  In sechzehn Stunden stehen die Einheiten in Deutschland, Frankreich, England, Spanien, Portugal, Italien, Belgien und den Niederlanden an ihren Einsatzorten, versicherte General Livingston stellvertretend für seine Kameraden in der Wolfsschanze und auf den Bildschirmen.


  H schaute auf die Uhr, dann blickte er zu F hinüber. Wir müssen los!


  Zehn Minuten später parkte F die Limousine in der Kurve im Tiergarten, wo die Scheidemannstraße in die John-Foster-Dulles-Allee überging.


  Sind Sie sicher, dass er allein kommt?, fragte H.


  Natürlich. Wir haben seine Frau  er geht kein Risiko ein. Ich habe ihm gesagt, dass dieses Treffen von unseren Leuten überwacht wird. Sollte er Bodyguards mitbringen oder irgendjemand eingreifen, töten wir die Alte. Genauso wie ihn selbst.


  Sehr gut.


  Ein leichter Nebel umflorte den Boden des Großen Tiergartens. F ließ den verabredeten Treffpunkt im Scheitelpunkt der Kurve, direkt vor ihnen, nicht aus den Augen.


  Noch rührte sich nichts. Fünf Uhr dreißig zeigte seine Armbanduhr.


  Um diese Uhrzeit war es ruhig im größten Park der Hauptstadt. F schaute durchs Fenster nach rechts in den kleinen Wald, der die Scheidemannstraße von der Kongresshalle trennte, die der Volksmund als Schwangere Auster bezeichnete. Der Anflug eines Lächelns huschte über seine Lippen, als er zwei Gestalten zwischen den Bäumen ausmachte.


  Plötzlich bewegte sich etwas vor der Limousine. Sofort entsicherten H und er ihre mit Schalldämpfern versehenen Pistolen. Ein Mann in einem elegant geschnittenen Mantel ging an dem Wagen vorbei. Offenbar bemerkte er die Männer im Fahrzeug nicht. Ein paar Meter weiter blieb er stehen und erweckte den Anschein, als ob er auf etwas wartete. Dann drehte er sich in Richtung der Limousine. Jetzt konnten sie sein Gesicht sehen.


  Es war der Außenminister der Bundesrepublik Deutschland.


  F investierte ein paar Minuten in die Beobachtung der Umgebung. Schließlich bestätigte er H, dass dem Politiker niemand gefolgt war, stieg aus und ging auf den Minister zu. Mit etwas Abstand folgte H.


  Einige Sekunden lang musterten sich die Parteien. Dann sagte der Außenminister zu F: Stecken Sie die Waffe weg. Ich komme mit Ihnen.


  F stellte sich hinter ihn, drückte ihm die Pistole in den Rücken und schob ihn vorwärts in Richtung Wagen. Zugleich wurde er unruhig. Worauf warten die Kerle? Ich habe ihnen doch deutlich erklärt, wann sie hier auftauchen sollen. Vorsichtig sah er sich um.


  Endlich tauchten zwei Gestalten aus dem Dunkel zwischen den Bäumen auf. Die beiden wirkten wie Betrunkene, die gerade aus einem Rausch erwachten. Einer rief: Hey, was ist da los?


  F sah, wie H erschrak. Sehr gut.


  Die Fremden gingen auf den Außenminister zu, als ob sie sich Klarheit darüber verschaffen wollten, was F, der dicht hinter dem Minister stand, im Schilde führte.


  Verschwindet!, schrie F.


  Die Männer hörten nicht auf ihn und kamen näher.


  F feuerte drei Schüsse ab. Im nächsten Moment brachen die Fremden zusammen.


  Dann trat F vor H, grinste und schoss.


  H fasste sich an die Brust. Auf seinem hellgrauen Jackett breitete sich ein roter Fleck aus, und er fiel röchelnd zu Boden. Mit aufgerissenen Augen starrte er F an, als ob er ihn etwas fragen wollte. F setzte ihm die Pistole an die Schläfe und drückte nochmals ab.


  Bevor er den entsetzten Außenminister in den Wagen zerrte, nahm er dessen Handy, entfernte die SIM-Karte und zerstörte es mit dem Griff der Pistole. Anschließend steckte er einem der Toten, die er für den Überfall angeheuert hatte, die Pistole in die Hand und drückte den Zeigefinger in den Abzug. Dann feuerte er noch einmal, damit die Leiche Schmauchspuren aufwies, schraubte den Schalldämpfer ab und steckte ihn ein. Zuletzt durchsuchte er den toten H und nahm die Pistole, die Papiere und das Handy an sich.

  



  ***

  



  6:30 Uhr


  Pierce Dangeons Präsenz verlor im übermüdeten Zustand etwas von ihrer brutalen Dominanz. Er machte auf Milton einen fahrigen Eindruck, als er mit schwacher Stimme über den Bildschirm im ersten Stock der Amerikanischen Botschaft mit ihm und Adrian sprach.


  Die Kollegen der CIA haben sich in Tokio die verantwortlichen Redakteure geschnappt und sie ..., der Chief of Staff zögerte einen Moment, ... zum Reden gebracht. Dabei ist herausgekommen, dass die Meldungen über die Krise in Europa tatsächlich von den führenden Ratingagenturen aus Amerika stammen. Sie haben uns die Pressemitteilungen gezeigt, die kurz vor der Eröffnung des Börsenhandels in Japan verschickt wurden. Darin steht sinngemäß, dass es erhebliche Zweifel an der Zahlungsfähigkeit bestimmter europäischer Länder gibt. Die Details will man gegen neun Uhr nach deutscher Zeit bekanntgeben.


  An der Seriosität dieser Meldung besteht kein Zweifel?, wollte Milton wissen.


  Nein. Die Mitteilungen tragen die Unterschriften der Vorstandsvorsitzenden der Ratingagenturen. Außerdem haben wir sofort ihre Büros durchsucht. Die Herren selbst lassen sich verleugnen, aber die Pressesprecher bestätigen die Authentizität der Schreiben.


  Adrian strich sich nachdenklich übers Kinn. Was kann passieren, wenn die Öffentlichkeit in Europa davon erfährt?


  Dangeon schaute ihn eine Weile an. Haben Sie vom Schwarzen Donnerstag gehört?


  Wenn Sie sich dabei auf den Börsencrash in New York im Oktober 1929 beziehen, ja. Bei uns ist er allerdings wegen der Zeitverschiebung als Schwarzer Freitag sprichwörtlich geworden. Wobei es sich streng genommen nicht um einen Tag, sondern um einen Zeitraum von zwei Wochen bis zum Zusammenbruch handelte.


  Den meine ich. Damals gab es Tumulte in der Bevölkerung und eine Reihe von Selbstmorden unter den Börsenverlierern. Dieser Crash bildete den Auftakt zur Weltwirtschaftskrise. Dangeon räusperte sich, bevor er fortfuhr. Wir sind mit renommierten Wirtschaftswissenschaftlern im Gespräch. Alle sind der Meinung, dass die damaligen Folgen ein laues Lüftchen im Vergleich zu dem Tsunami sind, der über Europa hereinbrechen wird, wenn sich die Behauptungen der Agenturen bewahrheiten. Doch selbst wenn sie falsch sind, gilt ein Spruch, der, wenn ich richtig informiert bin, von Ihrem ehemaligen Bundeskanzler Ludwig Erhard stammt: Fünfzig Prozent der Wirtschaft sind Psychologie. Übertragen auf unsere Situation bedeutet das: Wenn sich alles als Finte herausstellt, kann der Verlauf der kommenden Stunden trotzdem katastrophale Auswirkungen haben, weil die Akteure zu panischen Reaktionen neigen, die nicht mehr korrigierbar sind.


  Finte?, fragte Milton verständnislos.


  Das ist nicht ausgeschlossen. Im Rahmen der Schweizer Transaktionen sind uns drei Zahlungen aufgefallen, die zusammengenommen eine Milliarde Dollar betragen. Dangeon machte eine kurze Pause. Drei Zahlungen, wiederholte er, drei Ratingagenturen! Wenn es uns gelingt, einen Zusammenhang zwischen diesen Zahlungen und den Agenturen herzustellen, dann...


  ... dann hat die aufkommende Krise mit dem Kommando Nibelunc zu tun. Dann gehört das zu einem Plan, den sie verfolgen, folgerte Adrian.


  O mein Gott! Milton stöhnte. Haben Sie schon eine Vorstellung, um was für einen Plan es sich handelt?


  Dangeon schwenkte die Kamera, in die er sprach. Jetzt konnte man einen großen Konferenztisch erkennen, an dem mehr als zwanzig Männer und Frauen saßen. Auf dem Tisch standen mehrere Laptops, und eine Menge Papier, Karten sowie Aktenordner lagen in scheinbar chaotischer Unordnung herum.


  Wir haben mögliche Szenarien mit den Experten hier im Raum durchgespielt.


  Und? Milton starrte ausdruckslos auf die Expertenrunde. Die Anwesenden machten einen nervösen Eindruck, in einigen Gesichtern stand Panik.


  Wir sind zu dem Ergebnis gekommen, dass die Erzeugung eines wirtschaftlichen Chaos die perfekte Vorgehensweise ist, um eine Region zu destabilisieren.

  



  ***

  



  7:12 Uhr


  Vor einer Stunde war F in die Wolfsschanze zurückgekehrt. Die Männer hatten ihm zugejubelt, als er den Außenminister in Handschellen vorführte. In den Jubel mischte er die Nachricht von Hs Tod. Er sagte ihnen, dass H im Kampf mit den Bewachern des Ministers erschossen worden war, obwohl er alles getan hatte, um ihn zu retten.


  Niemand hatte Verdacht geschöpft.


  Jetzt ist meine Stunde gekommen, dachte er. Zu den Anwesenden hatte er gesagt: Die Statuten der Nibelunc verlangen, dass nach dem Tod von H ein Nachfolger gewählt wird oder dass derjenige ernannt wird, den H dazu bestimmt hat. Er senkte theatralisch den Kopf und machte ein nachdenkliches, trauriges Gesicht. Als H in meinen Armen starb, da waren seine letzten Worte: Du sollst mein Nachfolger sein!


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann hatten die Nibelunc die Arme in seine Richtung ausgestreckt und angefangen zu applaudieren.


  Wollt ihr, dass ich der neue H bin?, hatte er scheinheilig gefragt, und alle hatten ihm zugestimmt.


  Anschließend war er mit dem Minister in den Stadtteil Wedding gefahren und hatte ihn in den Keller des Abbruchhauses gebracht, das dem Kommando Nibelunc seit langem gehörte. Neben der Leiche einer älteren Dame entdeckte der Staatsmann seine Ehefrau, gefesselt an einen Stuhl.


  Der Außenminister wirkte gefasst. Mit einem Nicken begrüßte er seine Gattin und ließ sich nichts von der Angst und der Unruhe anmerken, die ihn erfasst hatte.


  Wie geht es dir?, fragte er.


  Die Frau schüttelte den Kopf und schluchzte.


  Dann wandte er sich an den Entführer. Welche Ziele verfolgen Sie? Wieso haben Sie Ihren Kameraden ermordet?


  Statt einer Antwort schlug der neue H ihn mit seiner Pistole ins Gesicht. Sie stellen hier nicht die Fragen! Er richtete das Stativ und die Kamera, mit der er am Vortag das Erpresservideo aufgezeichnet hatte, auf den Politiker, ging zu der Frau und hielt ihr die Pistole an die Schläfe. Sie rufen jetzt Ihre Kollegen in Europa an!


  Nein. Der Außenminister machte eine ablehnende Geste. Seine gefesselten Hände zitterten.


  Sie werden sie zu einer Krisensitzung einladen, die heute um 16:30 Uhr in Berlin stattfindet. Wir wissen, dass Ihr Status und die Bedeutung Deutschlands Sie in die Lage versetzen, dies anzuberaumen. Versuchen Sie also nicht, mich hinters Licht zu führen.


  Nein. Ich lasse mich nicht vor den Karren Ihrer Pläne spannen, Sie elender Schurke. Vergreifen sich an wehrlosen Frauen. Schämen Sie sich!


  H nickte. Dann schoss er der Frau des Ministers ins linke Knie.


  Sie schrie gellend auf und fiel mit einem dumpfen Stöhnen in Ohnmacht.


  Sie ... Sie … Der Außenminister kochte vor Wut. Dann riss er sich zusammen. Meine Ministerkollegen reisen niemals ohne ihren Stab, erklärte er.


  Das wissen wir, entgegnete H. Jeder Minister darf drei Experten mitbringen. Er steckte die SIM-Karte des Ministers in ein Prepaid-Handy. Sie werden jetzt anrufen. Pro Anruf eine Minute. Erklären Sie die Dringlichkeit mit der dramatischen Lage.


  Bevor der Außenminister mit den Anrufen begann, gab H ihm detaillierte Anweisungen für ein Telefonat, das er danach mit einem Staatssekretär zu führen hatte.


  Während der Telefonate wanderte H im Keller umher, ließ den Politiker nicht aus den Augen und hörte zu, was er sagte. Nach einer Viertelstunde hatte der Außenminister die Gespräche beendet.


  H schaltete das Handy aus und zerstörte es.


  Mit Ausnahme des italienischen Außenministers werden alle Kollegen anreisen. Sie werden dann von Staatssekretär Döllersen in Empfang genommen und zu dem Gebäude gebracht, das Sie mir genannt haben.


  Zufrieden nahm H einen tiefen Schluck aus dem Flachmann, der einmal Hermann Göring gehört hatte und den er immer bei sich trug.


  Dann erschoss er die Frau.

  



  ***

  



  8:30 Uhr


  Verdammt, Myers, wie konnte das passieren?


  Den Mann mit der unpassenden Pudelmütze, den SAC Milton anschrie, hatte Adrian schon einmal gesehen. Jetzt fiel ihm ein, dass es sich um den IT- und Technikexperten handelte, mit dem Milton seit vielen Jahren zusammenarbeitete. Im vergangenen Jahr hatte Myers die technische Überwachung der Aktion gegen das Terroristencamp in Brasilien geleitet. Neben der unangenehmen Angewohnheit, sich in die Hände zu schneuzen und diese dann an der Hose abzuwischen, war Adrian in Erinnerung geblieben, dass der Computer-Nerd sich bevorzugt der Fäkalsprache bediente und sich hinter Fachchinesisch versteckte, das niemand verstand.


  Scheiße, ja. Auf Myers Stirn glänzte der Schweiß. Es war einfach unmöglich ... die Latenzzeiten der Pings im Quantenspektrum der Oszillog


  Weiter kam er nicht. Hören Sie sofort mit diesem Quatsch auf! Zwischen Miltons Augen hatte sich eine angsteinflößende Furche gebildet. Sie haben es versemmelt, Sie ...


  Um 7:25 Uhr hatte die NSA im Rahmen einer Routineüberwachung ein auffälliges Telefoniemuster an die CIA und Milton gemeldet. Wie sich herausstellte, hatte der deutsche Außenminister in kurzer Zeit mehrere Amtskollegen in Europa angerufen. Die Kürze der Telefonate und die schlechte Signalqualität verhinderten eine Ortung des Ministers.


  Im ersten Moment hatte Milton daran nichts ungewöhnlich gefunden. Er vermutete, dass es mit der sich zuspitzenden Krise zu tun hatte, die eine Abstimmung zwischen den Ländern erforderlich machte. Nach einer Diskussion mit Adrian hatte er diese Einschätzung aber geändert. Der Deutsche argumentierte, dass er sich nicht vorstellen konnte, dass ein Minister Gespräche führte, bei denen es bloß um die Einladung zu einer Sitzung ging. Deshalb hatte er vorgeschlagen, dass man ihn lokalisieren sollte, um irgendwie herauszufinden, ob etwas anderes dahintersteckte. Doch Myers war es nicht gelungen, aus den Daten der NSA den Ausgangspunkt der Anrufe zu ermitteln.


  Langsam beruhigte sich Milton.


  Auf jeden Fall müssen wir den exakten Inhalt der Telefonate in Erfahrung bringen. Dass es um ein Meeting geht, reicht mir nicht, sagte Adrian.


  Yep. Milton griff zum Telefon und wählte eine Nummer in den Vereinigten Staaten.

  



  ***

  



  9:06 Uhr


  Stan D. Poores, Wirtschaftskorrespondent und Leiter der europäischen Niederlassungen des amerikanischen Börsenmagazins Stocks Intimate, hatte vor ein paar Minuten die zwölf Bildschirme seiner Monitorwand eingeschaltet.


  Bis vor einem Jahr hatte er für Homeland Security gearbeitet. Bei der amerikanischen Heimatschutzbehörde, die nach den Anschlägen des elften September ins Leben gerufen worden war, hatte er die Aufgabe gehabt, die Finanzströme des internationalen Terrorismus aufzudecken. Sein Ruf als gewiefter Experte für die komplizierten Abläufe des globalen Geldflusses hatte das Interesse von investigativen Insidermagazinen wie Stocks Intimate geweckt, das zu diesem Zeitpunkt einen Manager für seinen europäischen Ableger in Frankfurt gesucht hatte. Poores hatte die Chance ergriffen. Obwohl er die Homeland Security verlassen hatte, waren die Kommunikation und der Gedankenaustausch mit den ehemaligen Kollegen nie ganz abgerissen.


  In dieser Nacht hatte Paul Marten, sein ehemaliger Chef, ihn aus dem Schlaf geholt. Schau dir Tokio an!, hatte er gesagt, und: Europa macht die Grätsche. Nach diesen beiden Sätzen war die Nacht für Poores zu Ende gewesen.


  Dass der Nikkei-Index bis zur Eröffnung der Börse in Frankfurt bereits um zwölf Prozent abgeschmiert war und der Hang-Seng- Index in Hongkong sogar um einundzwanzig, betrachtete Poores für sich genommen schon als Katastrophe. Er wusste aber genau, dass die asiatischen Märkte nur einen Bruchteil der Wucht zu spüren bekamen, die dem Verursacher der Krise, Europa, drohte.


  Seit sechs Minuten beobachtete er nun schon auf den Bildschirmen, was an den europäischen Börsenplätzen und beim Devisenhandel passierte. Dazu fiel ihm nur ein Wort ein.


  Panik.


  Der Euro war seit der nächtlichen Ankündigung der Ratingagenturen gegenüber dem US-Dollar um zwanzig Prozent gefallen. Poores rechnete nach: Wenn man diesen Verlust dem Bruttosozialprodukt der Bundesrepublik Deutschland vom letzten Jahr gegenüberstellte, dann entsprach das mehr als fünfhundert Milliarden Euro. Rechnerisch gesehen war fast das gesamte Jahressteueraufkommen Deutschlands in ein paar Stunden zum Teufel gegangen.


  Die Ratlosigkeit der Händler auf dem Börsenparkett, das Brodeln einer Gefahr, die alle zu ahnen schienen und die er über die Bildschirme spürte, machten Poores Angst. Der Schwarze Montag im Oktober 1987 war die erste Krise, die er persönlich erlebt hatte; die Kursverluste waren hoch gewesen, aber es hatte keine verheerenden länderübergreifenden Folgen gegeben. Die Asienkrise zehn Jahre später war heftig ins Kontor der asiatischen Währungen geschlagen, doch die Auswirkungen beschränkten sich im Wesentlichen auf die Region. Im Folgejahr hatte die Russlandkrise den DAX um vierzig Prozent seines Wertes gekürzt, aber er erholte sich schnell. Diese Erholung war im Jahr 2000 in die nächste Krise gemündet, die Dotcom-Blase. Dieser Internethype am Ende des Jahrhunderts hatte zur maßlosen Überbewertung von Internetunternehmen geführt. Die gewaltigen Kapitalmengen, die dort investiert worden waren, hatten sich schlagartig atomisiert. Viele Anleger hatten eine Menge Geld verloren, die Schätzungen beliefen sich auf zweitausend Milliarden US-Dollar. Im Jahr 2008 folgte die Finanzkrise, die beinahe das Weltwirtschaftssystem in die Knie gezwungen hätte. Nur durch massive staatliche Eingriffe und Hilfsfonds in Multimilliardenhöhe hatte man diese Gefahr einigermaßen in den Griff bekommen. Allerdings war diese Krise noch nicht vollkommen ausgestanden: Die Haushalte vieler europäischer Länder waren zum Zerreißen angespannt  der kleinste Störfaktor konnte die Währung und in deren Folge die Banken, die Wirtschaft und den gesamten Kontinent in den Abgrund reißen.


  Um 9:15 Uhr registrierte Stan D. Poores mit Entsetzen, dass genau das gerade passierte.


  Ein Börsensprecher verlas die gemeinsame Erklärung der führenden amerikanischen Ratingagenturen. So etwas hatte es noch nie gegeben. Poores spielte nervös an seinen Lippen, während er zuhörte. In seinem Kopf formte sich das Bild der vier apokalyptischen Reiter aus dem sechsten Kapitel der Johannes-Offenbarung. Auf Dürers Holzschnitt tobten sie wie ein Wirbelsturm über die Welt und zermalmten die Elenden. Genauso fegte jetzt das vernichtende Urteil der Agenturen durch Europa. Für die Eilmeldung, die Poores im Anschluss an die Rede ins Online-Portal des Stocks Intimate stellen wollte, formulierte er zwei Überschriften, die die Botschaft der Ratingagenturen auf den Punkt brachten.


  I. Drohende Insolvenzen wichtiger europäischer Geschäftsbanken.


  II. Unmittelbar bevorstehende Zahlungsunfähigkeit von EU-Mitgliedsstaaten.

  



  ***

  



  9:30 Uhr


  Nach der Meldung, dass zwölf systemrelevante Geschäftsbanken in Europa vor dem Aus standen, explodierte die Zahl der Aktienverkaufsorder an den Handelsplätzen. Zuerst traf es die von den Ratingagenturen genannten Kreditinstitute, die innerhalb weniger Minuten sechzig Prozent ihrer Marktkapitalisierung einbüßten. In der Folge kam es zu Panikverkäufen bei Produktionsunternehmen, anschließend erwischte es die Aktien der Versorger.


  Der neue H lächelte zufrieden.


  Nach dem klugen Plan seines Vorgängers hatte das Kommando Nibelunc die Inhaber der entscheidenden Positionen in den Börsenaufsichten Europas bestochen. Millionen von Dollar waren für ihre Kooperation an diesem Tag der Phase II gezahlt worden. Ihre Aufgabe bestand darin, dafür Sorge zu tragen, dass der Wertpapier- und Devisenhandel nicht ausgesetzt wurde. Auf diese Weise kam der Pulsschlag Europas, die Wirtschaft und die Geldversorgung, zum Erliegen.


  Alles läuft nach Plan, resümierte er.


  General Blassé, der neben ihm saß, nickte.


  Phase I, die Herstellung der Gefechtsbereitschaft ist seit gestern abgeschlossen. Phase II, das Entfesseln der Eurokrise, nähert sich dem Höhepunkt.


  Wie auf ein Kommando wechselte in diesem Moment die Fernsehberichterstattung zum aktuellen Geschehen auf den Währungsmärkten. Zufrieden überflog H die Daten. Alles schien in die geplante Richtung zu laufen.


  Morgen beginnt Phase III. Dann wird es viele Opfer geben. Das löst Angst und Entsetzen aus. Unser Ziel rückt näher.

  



  ***

  



  10:30 Uhr


  Treffer!, sagte Pierce Dangeon.


  Vor vier Stunden hatte der Chief of Staff noch müde und ausgepowert gewirkt, aber davon war nichts mehr zu spüren.


  Wir haben Kontakt zu den Außenministern aufgenommen, die der deutsche Minister angerufen hat. Jeder von ihnen fand die Art, die Länge und den Inhalt des Telefonats eigenartig.


  Inwiefern?, wollte Milton wissen.


  Innerhalb einer Minute erklärte er ihnen, dass sie heute spätnachmittags nach Berlin kommen sollen.


  Oh, sagte Adrian.


  Verdächtig fand der spanische Außenminister, der mit seinem deutschen Kollegen seit zwanzig Jahren befreundet ist, dass er ihn mit Juan ansprach. Er heißt aber Carlos.


  Einen Augenblick herrschte Schweigen auf beiden Seiten des Atlantiks, bis Dangeon fortfuhr: Der spanische Außenminister betrachtet das als einen Hinweis darauf, dass etwas nicht stimmt.


  Hat jemand mit dem deutschen Außenminister gesprochen?


  Nein. Vorhin informierte uns sein Staatssekretär, Markus Döllersen, dass der Minister ihn angerufen habe. Er teilte ihm mit, dass sein Bruder in der Nacht einen Herzinfarkt erlitten hat  und dass er sich trotz der Krise darum kümmern muss. Deshalb hat er Döllersen die Organisation des Ministertreffens übertragen. Wenn es beginnt, wird er anwesend sein.


  Hm, vielleicht sollten wir einen 


  Ist schon alles eingeleitet, Peter, unterbrach ihn Dangeon. Er schien vor Tatkraft zu sprühen.


  Was?, fragten Adrian und Milton gleichzeitig.


  Ein Special Agent der CIA aus London sitzt im Flieger, auf dem Weg nach Madrid. Er wird den spanischen Außenminister als Berater zu dem Treffen in Berlin begleiten. Dangeon kniff die Lippen zusammen. Wir haben noch etwas herausgefunden, beunruhigende Fakten bezüglich der Verantwortlichen in den Ratingagenturen. Alle  die komplette erste und Teile der zweiten Führungsebene  sind nach Paraguay geflogen. Zufällig ein Staat, in dem zwar Auslieferungsabkommen greifen, wo man Flüchtigen aber nur in den seltensten Fällen habhaft wird. Die PR-Abteilungen der Agenturen behaupten auf unsere Nachfrage, dass dort eine Fachkonferenz stattfindet. Über den Ort schweigen sie sich allerdings aus.


  Und jetzt?, wollte Milton wissen.


  Wir stellen ein Einsatzteam zusammen, das sie aufspürt.

  



  ***

  



  12:00 Uhr


  Krisenbericht I des Bundesinnenministeriums (Auszüge)


  (...) Seit einer Stunde melden die Banken ansteigende Kundenfrequenzen. Die Zahl der Überweisungen im Privatkundengeschäft sinkt rapide, demgegenüber steigen die Barauszahlungen exponentiell an. Die ersten Institute sprechen bereits von einer drohenden Knappheit der Bargeldreserven, wenn sich dieser Trend nicht umkehrt.


  (...)


  Aus den Innenministerien der Bundesländer häufen sich Meldungen über die Zunahme von Menschenansammlungen. In den Großstädten bilden sich Protestaktionen gegen die Macht der Geldinstitute und gegen die Angst, die die Lage an den Börsen verursacht. Die Polizeipräsidien sprechen von friedlichen Kundgebungen, halten jedoch bei einer Verschärfung der Krise gewalttätige Ausschreitungen für wahrscheinlich.


  (...)


  Zur Lage in Europa (EU-28-Länder)


  Im Wesentlichen zeigen sich vergleichbare Entwicklungen wie in der Bundesrepublik Deutschland. Eine Ausnahme bilden die südlichen Mitgliedsstaaten: Portugal, Spanien, Italien, Malta, Griechenland und Zypern melden Unruhen, die von Gewalt begleitet werden. In Griechenland haben aufgebrachte Bürger bereits Banken gestürmt und die Angestellten angegriffen. Italien, Malta sowie Portugal sprechen von eskalierenden Protesten mit hohen Sachschäden. Aus Spanien und Zypern liegen Berichte über Ausschreitungen gegenüber Politikern sowie Banken vor.

  



  ***

  



  13:30 Uhr


  O mein Gott!, stöhnte Adrian.


  Peter Milton schaute von seinem Monitor zu ihm herüber Was ist los?


  Violetta hat mir eine Nachricht aus dem Krankenhaus geschickt. Sebastians Werte sind noch einmal nach unten gegangen, obwohl er ins künstliche Koma versetzt wurde. Er schluckte. Die Ärzte rechnen mit dem Schlimmsten.


  Der Special Agent machte ein bekümmertes Gesicht. Willst du zu ihm fahren, Adrian? Ich könnte das verstehen.


  Adrian schüttelte den Kopf. Nein. Sebastian würde das nicht wollen. Er würde nicht verstehen, wenn ich meine Arbeit abbreche und meine Energie in etwas stecke, bei dem ich nichts ausrichten kann.


  Milton nickte.


  Auf einmal blinkte eine rote Leuchte über seinem Bildschirm, und einen Augenblick später tauchte Pierce Dangeons Gesicht auf. Richten Sie Ihren Blick auf das NSA-Dokument, das ich Ihnen gerade geschickt habe. Es stammt von der Berliner Polizei, befahl er. Sie finden die Übersetzung unter dem Original.


  Peter Milton klickte sich in den Posteingang und rief die E-Mail auf.

  



  Aktenzeichen TG/97546-TÖ-88974/13, Polizeidirektion 3, Berlin Tiergarten.


  Um 5:37 Uhr finden Passanten an der Scheidemannstraße im Bezirk Berlin-Tiergarten drei Tote. Die eingeleitete Untersuchung stellt die Personalien fest. Karl Wallert, 26 Jahre, obdachlos; Richard Preissner, 28 Jahre, obdachlos. Die dritte Person ist unbekannt; nach der Inaugenscheinnahme des Gerichtsmediziners handelt es sich um einen etwa fünfundsiebzig Jahre alten Mann mitteleuropäischer Abstammung. Die drei Männer wurden durch den Einsatz kleinkalibriger Schusswaffen getötet.

  



  Hä?, sagte Milton, nachdem er die Übersetzung gelesen hatte. Was sollen wir damit anfangen?


  Warten Sie, bis Sie von einem Spezialisten der NSA hören, was nicht in dieser Polizeinotiz steht. Dangeon hatte sein schmallippiges Grinsen aufgesetzt. Er drehte den Kopf von der Kamera weg, als ob er nach jemandem Ausschau hielt.


  Um wen handelt es sich bei der dritten Person?, hakte Milton nach.


  Das ist der Teil, den der Bericht mit unbekannt meint, antwortete der Chief of Staff ein wenig spitz.


  Julius Cramer, stellte sich ein schüchtern in die Kamera blickender Mitarbeiter der NSA vor. Er fummelte an seiner Brille herum, bevor er fortfuhr: Wir wissen noch nicht, wer der dritte Tote ist. Aber wir haben bei einem SIM-Kartenabgleich herausgefunden, wer sich zum Zeitpunkt der Morde am Tatort befand.


  Am liebsten hätte Milton den NSA-Agenten an seiner schlecht sitzenden Krawatte gezogen. Ja?, fragte er stattdessen ungeduldig.


  Der deutsche Außenminister.

  



  ***

  



  Endlich!


  Der Außenminister blickte seinen Entführer missbilligend an. Am Morgen war er von dem Kerl an den schmutzigen Stuhl gefesselt worden, auf dem der seine Frau erschossen hatte. Die Leiche der geliebten Gattin lag zu seinen Füßen, im Dreck des schäbigen Kellerbodens.


  Der Mann sah auf sein Smartphone und lachte. Gerade meldet CNN die ersten Toten bei Unruhen auf Zypern. Er zwinkerte dem Politiker zu. Das ist erst der Anfang.


  Angewidert vom Verhalten des Mannes schüttelte der Minister den Kopf. Er beobachtete, wie der Mörder zu der schweren Eisentür ging und sie öffnete. Er kehrte zurück, zog die beiden Leichen in die Mitte des Raums und übergoss sie mit der Flüssigkeit aus einem Kanister, der in der Nähe der Tür gestanden hatte. Benzingeruch verbreitete sich im Raum. Dann warf er den glühenden Stummel seiner Zigarette in die Pfütze.


  Nein!, schrie der Außenminister.


  Der andere lachte verächtlich. Keine Sorge. Den Rauch bemerkt niemand. Die Fenster dieser alten Bude sind vernagelt  es gibt genügend Räume, in denen er sich verteilen kann. Niemand wird Sie hier finden.


  Voller Entsetzen beobachtete der Außenminister, wie der Körper seiner Frau Feuer fing. Es wurde stickig im Keller, obwohl der dunkle Rauch in einem kaminartigen Sog durch die offen stehende Eisentür abzog. Nach einer Weile war, bis auf Aschehaufen und verkohlte Knochen, von den Toten nicht mehr viel übrig.


  Nachdem der Mörder die Knochenreste eingesammelt hatte, hielt er sie dem Außenminister vors Gesicht. Das ist alles, was von Ihrer Alten geblieben ist. Dann beugte er sich zu ihm herab und zischte mit einer Stimme, die es dem Politiker eiskalt über den Rücken laufen ließ: In Phase VI werden die Öfen wieder brennen. Dann holen wir nach, was wir damals nicht mehr geschafft haben. Drei Millionen ...

  



  ***

  



  14:30 Uhr (10:30 Uhr Ortszeit)


  In der amerikanischen Militärmaschine herrschte angespannte Stille. Nach dem Flug über das argentinische Staatsgebiet  dem eine enge Kooperation mit den argentinischen Behörden vorausgegangen war  lag nun der streng geheime Teil der Operation vor den Männern der Spezialeinheit: das Eindringen in den paraguayanischen Luftraum und die Bodenoperation.


  Der Einsatzleiter des CIA-Kommandos hatte angeordnet, dass die Maschine nicht höher als einhundertfünfzig Meter fliegen durfte, um der Radarüberwachung zu entgehen. Inzwischen hatten sie die paraguayanische Grenze im Osten überflogen und näherten sich dem Ziel.


  Eine Minute bis zum Absprung, verkündete der Kommandant.


  Der Sprung aus niedriger Höhe in ein Gewässer barg erhebliche Risiken. Jeder der achtzehn Elitesoldaten ging im Geiste die Stadien der gefährlichen Aktion durch, die sie schon hundert Mal geübt hatten. Doch der Ernstfall war etwas anderes.


  Dreißig Sekunden!


  Der Kommandant öffnete die Absprungluke in der Seite des Flugzeugs. Darüber blinkte ein rotes Warnlicht.


  Zehn Sekunden!


  Darren Lordon, der erste Springer, schaute nach unten. Sie befanden sich über einem beinahe unbesiedelten Landstrich, etwa sechzig Kilometer südlich der Hauptstadt Asunción. Das dichte, undurchdringliche Grün schien nur darauf zu warten, dass er und seine Kameraden sich ihm auslieferten.


  Drei Sekunden!


  Unter Darren Lordon tauchte der Lago Ypoa auf. Das rote Licht wurde grün.


  Los!


  Lordon sprang und zog dabei seinen Körper zusammen, so dass er einem Igel ähnelte. Die Maschine hatte vorher die Geschwindigkeit bis auf das notwendige Minimum reduziert. Dennoch raubte der Aufprall auf der betonharten Wasseroberfläche dem Elitesoldaten beinahe das Bewusstsein. Ohne die Spezialanzüge hätten er und seine Kameraden, die ihm im Abstand von drei Sekunden folgten, keine Chance, den Sprung zu überleben.


  Ihr Befehl lautete, sich in weniger als zehn Minuten bei der kleinen Halbinsel zu treffen, die ungefähr in der Mitte des westlichen Ufers des Lago Ypoa lag. Dort sollte ein Team aus der CIA-Dependance der paraguayanischen Hauptstadt mit der Ausrüstung warten, die sie für den Einsatz brauchten.


  Nach neun Minuten erreichte Darren Lordon den vereinbarten Treffpunkt. Elf Kameraden erwarteten ihn bereits, nach weiteren drei Minuten trafen die restlichen sechs ein.


  Angespannt lauschten die Soldaten. Wie es schien, war ihr Erscheinen unbemerkt geblieben.


  Ein paar Minuten später hörten sie Motorengeräusche aus nordwestlicher Richtung, die rasch näher kamen. Dann tauchten zwei Mannschaftswagen vor ihnen auf und kamen mit quietschenden Bremsen zum Stehen.


  Aufsitzen!, rief jemand aus einem der Wagen.


  Es dauerte weniger als dreißig Sekunden, bis sie losfuhren.


  Ungefähr fünfzehn Kilometer, sagte der Fahrer.


  Darren Lordon saß auf dem Beifahrersitz, während sich seine Kameraden auf den unbequemen Pritschen im Heckbereich drängten. Er nickte. Er kannte das Ziel und er wusste auch, wie die NSA und die CIA die Verdächtigen aufgespürt hatten. James Tallion, Vorstandschef der größten Ratingagentur Amerikas, war unvorsichtig gewesen und hatte sich online in eines seiner Bankkonten geloggt, das von der NSA überwacht wurde. Mit Hilfe der IP-Adresse gelang es den Agenten der CIA, seinen Aufenthaltsort zu ermitteln: eine Hacienda südlich von Asunción.


  Die beiden Wagen kamen schlecht voran. Subtropische Regenschauer hatten die schlecht befestigten Wege aufgeweicht und zahllose Unebenheiten und Schlaglöcher hinterlassen. Nach einer halben Stunde zeigte der Fahrer endlich auf eine Gabelung der Straße vor ihnen. Da rechts, dann noch einen Kilometer.


  Lordon öffnete das Fenster, um etwas Frischluft ins stickige Innere des Fahrzeugs zu lassen. Auf einmal roch es wie nach einem Brand. Was ist das?


  Brandrodung, erklärte der Fahrer. Dass es verboten ist, kümmert hier niemanden. Oft werden die Flächen als Anbaugebiete für Drogenpflanzen genutzt.


  Plötzlich endete der dichte Wald, und vor dem Einsatzkommando öffnete sich eine Lichtung von der Größe von vielleicht zwei Fußballfeldern. Auf der Lichtung loderten Flammen, an vielen Stellen qualmte es.


  Die Brandroder müssen noch in der Nähe sein, sagte Lordon zum Fahrer. Wahrscheinlich haben sie uns gehört und sind in den Wald geflüchtet.


  Nein, antwortete der Fahrer und machte ein besorgtes Gesicht. Hier stand die Hacienda. Sie haben sie niedergebrannt!


  Okay. Gelände durchsuchen!, befahl Lordon den Elitesoldaten.


  Sie entsicherten die Waffen und durchkämmten in Abständen von zehn Metern das Gelände. Qualmende Reste von Holzhäusern reckten ihre schwarzen Stümpfe in den Himmel.


  Nach wenigen Schritten fand ein Soldat die erste Leiche. Der Tote war bis zur Unkenntlichkeit verkohlt. In der folgenden halben Stunde entdeckte das Einsatzkommando elf weitere Leichen. Drei von ihnen wiesen Einschusslöcher im Schädel auf.


  Darren Lordon befand sich an der nördlichen Grenze des Grundstücks, wo das parkähnliche Anwesen in den Wald überging, und wollte die Suche gerade beenden, als er zusammenzuckte. Im Schutz der dichten Vegetation vor ihm bewegte sich etwas.


  Ein Tier, sagte er sich.


  Langsam ging er voran und zielte mit dem M4-Karabiner auf die Stelle, wo es im Gebüsch raschelte.


  Jemand atmete schwer.


  Der Elitesoldat ging in die Hocke, bevor er weiter vorrückte, und schob vorsichtig mit dem M4 die Blätter zur Seite. Ihm bot sich ein bizarrer Anblick. Auf dem Boden lag ein Mann mit verkohlten Beinen. Den blutenden Kopf stützte er auf einem Arm ab. Mit der anderen Hand machte ihm der Schwerverletzte ein Zeichen, dass er näher kommen sollte. Lordon kniete sich neben ihn. Das Sprechen kostete den Mann augenscheinlich enorme Anstrengungen.


  I-ich bin J-James ... Tallion. Er brachte das so leise hervor, dass Lordon es kaum verstand.


  Das waren die Ni-belunc, flüsterte Tallion, riss die Augen auf, kippte zur Seite und rührte sich nicht mehr.

  



  ***

  



  16:03 Uhr


  H nickte erleichtert. Eben war die Nachricht von der erfolgreichen Aktion in Paraguay eingetroffen. Mitglieder der argentinischen Zelle des Kommando Nibelunc hatten die Angehörigen der Ratingagenturen aus dem Weg geräumt.


  Sie sind uns in die Falle gegangen, sagte General Blassé. Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck spielte er an dem Medaillon, das er an einem Lederband um den Hals trug. Dieser Teil der Operation Phönix war ein kluger Schachzug Ihres Vorgängers.


  Wieder nickte H. In der Tat. Ein raffinierter Schachzug, den Managern der Agenturen einen sicheren Rückzugsort anzubieten  und sie dort aus dem Weg zu räumen.


  Beim Blick auf die Uhr erschrak er. Er musste sich sputen, wenn er nicht zu spät kommen wollte. Bevor er losfuhr, meldete er sich bei den Leuten der Operation Etzel. Ist alles bereit?, fragte er.


  Ja, bestätigte ihm der Anführer.


  Eine halbe Stunde vor Hs Anruf hatten die beiden Männer von Etzel eine Straßenabsperrung errichtet. Die rot-weißen Sperrschilder, das herumliegende Werkzeug und verschiedene Materialien erzeugten den Eindruck einer Baustelle. Fahrzeuge, die sich der Stelle im heruntergekommenen Teil des Bezirks Wedding näherten, waren gezwungen, ihre Geschwindigkeit zu reduzieren und langsam vorbeizufahren.


  Die Route des Luxusliner-Reisebusses des Auswärtigen Amts hatten sie von K erhalten, der ihnen bereits wertvolle Unterstützung bei der logistischen Vorbereitung des Attentats auf die Israelische Botschaft geleistet hatte. In seiner Funktion als Koordinator für spezielle Aufgaben des Bundesnachrichtendienstes verfügte er über Zugang zu geheimen Informationen des Außenministeriums und des BND.


  Jeden Augenblick ist es so weit, sagte der Jüngere und zog nervös an seiner Zigarette.

  



  ***

  



  Markus Döllersen griff zum Mikrofon. Ehrenwerte Minister, sehr geehrte Damen und Herren. Sein Puls raste bei dem Gedanken, dass er die Außenminister und Berater der wichtigsten europäischen Länder im VIP-Luxusliner des Auswärtigen Amts zu einem Ziel brachte, das er nicht kannte. Ich bitte Sie um Entschuldigung für die ungewohnte Vorgehensweise. Sie sehen, dass in Zeiten der Krise selbst wir Deutschen zu unkonventionellem Handeln fähig sind. Er lachte fahrig, aber niemand teilte seinen Humor. Alle starrten ihn nur skeptisch an.


  Nun, ähm ... Wir werden den Außenminister am Konferenzort treffen. Er hofft auf Ihr Verständnis. Die Krise, in der sich unsere Länder befinden, hat einiges durcheinandergebracht.


  Ab und zu sahen die Insassen des Busses protestierende Menschen auf den Straßen. Viele trugen Transparente, andere liefen wütend umher oder warfen Steine. Mehrere Gebäude brannten. Bei dem Ausmaß der Unruhen leuchtete den Ministern ein, dass ihr Amtskollege auf der außerordentlichen Sitzung bestanden hatte. Es bedurfte der koordinierten Anstrengung aller Staaten, damit die drohende Eskalation verhindert werden konnte.


  Karl Kleinert, der Busfahrer, wunderte sich, dass das Ziel der erlesenen Fahrgäste in einer berüchtigten Gegend des Wedding lag. Wenn er Gäste des Ministers chauffierte, ging es normalerweise zu besonderen Events an feinen Orten der Hauptstadt. Meistens war der Chef dann auch selbst mit an Bord.


  Kleinert drosselte das Tempo des Luxusbusses, als zweihundert Meter vor ihm die rot-weiße Absperrung einer Baustelle auftauchte, und rollte langsam darauf zu. Dann bemerkte er die Kelle, die ihm ein Bauarbeiter entgegenhielt, und stoppte den Bus. Nachdem er die Vordertür geöffnet hatte, steckte der Arbeiter den Kopf hinein. Es hatte den Anschein, als ob der Mann zu einer Erklärung anhob, aber im gleichen Moment holte er etwas aus seiner Umhängetasche.


  Da mischten sich die Polizeibeamten ein, die zum Schutz der Außenminister im Bus mitfuhren, und gingen auf den Mann zu. Der zog sich gerade eine Schutzmaske übers Gesicht und warf drei kleine Metallbehälter in den Gang, die sofort anfingen zu rauchen. Die Polizisten zogen ihre Waffen. Einer schaffte es, sie auf den Fremden zu richten, bevor er zusammenbrach.


  Wenige Sekunden später waren alle Insassen des Busses bewusstlos.


  Der Angreifer schaltete den Warnblinker des Busses ein, sammelte die Mobiltelefone der Betäubten ein, zog die Akkus heraus und warf sie in einen Gully. Als er sicher war, dass die Reste des Betäubungsgases aus dem Bus abgezogen waren, nahm er die Schutzmaske ab und steckte sie zurück in die Tasche.

  



  ***

  



  17:06 Uhr


  Stan D. Poores schaute in den Spiegel, der über dem Waschbecken in der Toilette der Frankfurter Dependance des Stocks Intimate hing. Unwillkürlich zuckte er zurück. Feuerrote Augen starrten ihm entgegen, während der Schweiß über das Gesicht eines Mannes lief, den er beinahe nicht mehr als sich selbst erkannte.


  Seit dem Vormittag war das größte Unheil über den europäischen Börsen- und Devisenhandel hereingebrochen, das man sich vorstellen konnte. Das vernichtende Urteil über die wirtschaftliche Lage einiger europäischer Länder und systemrelevanter Banken hatte einen kreativen Schub bei den Analysten und Finanzexperten ausgelöst. Sie überschlugen sich mit Bewertungen und Kommentaren zum desaströsen Zustand der südeuropäischen Mitgliedsstaaten. Plötzlich tauchten interne Unterlagen der angeprangerten Kreditinstitute auf, die die Gefahr drohender Insolvenzen zu bestätigen schienen. Eine Hiobsbotschaft zum maroden Zustand der Schutzschirme in der EU, die aufgrund der jüngsten Ereignisse nicht mehr zur Absicherung der gefährdeten Länder ausreichten und deshalb zusammenzubrechen drohten, jagte die nächste. In der Folge stürzte der Euro weiter ins Bodenlose; bei Poores letztem Blick auf die Charts lag er deutlich unter der Parität zum US-Dollar, was zum ersten und letzten Mal während seiner Einführung passiert war. Das entsprach einer Abwertung von mehr als fünfzig Prozent innerhalb eines Tages.


  Der Wirtschaftskorrespondent wischte sich den Schweiß ab, doch nach wenigen Sekunden war sein Gesicht wieder feucht. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie man den Sog in die existenzielle Krise stoppen könnte, dem bald  Poores schätzte den Zeitraum auf höchstens zwei Tage  der Kollaps des Weltwirtschaftssystems folgen würde.

  



  ***

  



  17:15 Uhr


  H gab den Kameraden, die die Gefangenen in den Keller gebracht hatten, ein Zeichen. Während der eine die Wasserleitung aufdrehte, nahm der andere den Schlauch und zielte mit dem Strahl auf die acht Minister, die auf dem schmutzigen Boden lagen. In den ersten Sekunden geschah nichts, dann prusteten die ersten. Nach einer Minute waren sie alle aus ihrer Betäubung erwacht.


  Hinten, an der Rückwand des Kellers, kauerten die Berater der Außenminister.


  H zeigte auf einen von ihnen. Weck ihn auf und bring ihn her, befahl er dem jüngeren Mitglied der Operation Etzel.


  Dann beugte er sich zum spanischen Außenminister hinunter und flüsterte ihm auf Englisch ins Ohr: Sagen Sie in Ihrer Sprache zu ihm, dass ich seine Mutter töte und dass er eine stinkende Tunte ist.


  Der Minister bedachte H mit einem Blick, als ob der den Verstand verloren hätte.


  Jetzt!, befahl H mit schneidender Stimme.


  Der Berater zeigte keine Reaktion auf das, was der spanische Außenminister zu ihm sagte. H packte seinen Arm, zwang ihn auf die Knie und hielt ihm die Pistole an die Schläfe. Der Mann warf ihm einen verzweifelten Blick zu.


  Auf Hs Gesicht stand ein teuflisches Lächeln. Dann drückte er ab.


  Unter den Ministern machte sich entsetztes Gemurmel breit.


  Glauben Sie, wir haben unsere Hausaufgaben nicht gemacht?, schrie H. Oder haben Sie gehofft, dass wir es nicht herausfinden, wenn Sie einen CIA-Agenten einschleusen?


  Die Minister tauschten ratlose Blicke untereinander. Keiner wagte etwas zu sagen.


  Ein Mitglied des Kommando Nibelunc im Centro Nacional de Inteligencia, dem spanischen Geheimdienst, hatte H über den Agenten informiert.


  Mach ein Foto von dem Toten und mail es von der Wolfsschanze an die CIA. Schreib das dazu ... H kritzelte etwas auf seinen Notizblock.

  



  ***

  



  18:30 Uhr


  Krisenbericht II des Bundesinnenministeriums (Auszüge)


  (...) Um 16:30 Uhr wurde über dreiundvierzig Städte in der Bundesrepublik Deutschland der Ausnahmezustand verhängt. Bei weiteren fünfunddreißig Städten prüfen die zuständigen Behörden, ob die Voraussetzungen dafür vorliegen. Die Innenminister der Länder melden zweihundertfünfundneunzig Übergriffe, die Hälfte davon mit erheblichem Sachschaden, sowie Hunderte von Verletzten und Schwerverletzten. Bislang werden zwölf Todesopfer gezählt.


  (...)


  Verlautbarungen der Geschäftsbanken sprechen von tumultartigen Szenen vor und innerhalb ihrer Geschäftsräume. Fünfundneunzig Prozent aller Geldinstitute verzeichnen die vollständige Auskehrung ihrer Bargeldbestände bereits vor dem Ende der Schalterzeiten. Viele Kunden wurden deshalb abgewiesen. Das steigert die Unruhe in der Bevölkerung. Im Hamburger Stadtbezirk Bergedorf brannten aufgebrachte Menschenmassen die Filiale einer Großbank nieder. Der Bundesinnenminister rechnet mit unkalkulierbaren Reaktionen, wenn bei der Bankenöffnung am Freitag kein Bargeld ausgezahlt wird. Dennoch sprechen sich die zuständigen Institutionen gegen eine Aussetzung der Bankenöffnung aus. Sie befürchten in diesem Fall den beschleunigten Kollaps des Bankensystems.


  Die Innenminister der Bundesländer melden erhebliche Störungen des öffentlichen Lebens und prognostizieren für morgen eine Eskalation, deren Folgen sie bedenklich nennen.


  (...)


  Zur Lage in Europa (EU-28-Länder)


  Eine genaue Einschätzung der Lage ist nicht möglich. Der Außenminister konferiert mit seinen europäischen Kollegen über einen Maßnahmenkatalog zur Bewältigung der Krise.


  Nach unbestätigten Meldungen hat die Krise in der Europäischen Gemeinschaft bis zum jetzigen Zeitpunkt mehr als sechshundertfünfzig Menschenleben gefordert.

  



  ***

  



  19:10 Uhr


  Ja, es ist bestätigt worden. Pierce Dangeon deutete auf seinen Monitor. Keiner der Zahlungsempfänger aus den Ratingagenturen hat den Anschlag überlebt. Einer erwähnte mit seinem letzten Atemzug die Nibelunc. Er wandte sich an Adrian: Ihr Verdacht war von Anfang an richtig.


  Nach einem kurzen Schweigen erklärte der: Dann ist die gesamte Eurokrise ein Fake.


  Milton und Dangeon nickten gleichzeitig. Inszeniert, ein Plan ... Jetzt steht es fest, ergänzte der Chief of Staff.


  Milton machte ein Gesicht, als ob er über etwas brütete. Inszeniert ... aber zu welchem Zweck?


  Der Chief of Staff fummelte an der Kamera, bis Milton und Adrian den Tisch mit der Expertenrunde sehen konnten.


  Meine Experten haben mit den Krisenstäben der US Army, der CIA und der NSA sämtliche Informationen ausgewertet, die uns zur Verfügung stehen. Daraus  und auf Basis einer Szenarienanalyse  ergibt sich ein wahrscheinliches Handlungsmuster, das die Gruppe verfolgen könnte.


  Milton öffnete den Mund, als ob er nach Luft schnappen wollte. Welches?, fragte er schließlich.


  Über die potenzielle Destabilisierung Europas haben wir schon gesprochen  und sie ist bereits eingetreten. Dangeon legte die Stirn in Falten. Können Sie die Karte erkennen?


  Der Deutsche und sein amerikanischer Kollege rückten dichter an den Bildschirm. Nein, sagte Adrian. Bitte zoomen Sie näher ran.


  Einen Augenblick später erkannten sie eine Europakarte, die ungefähr drei Meter breit und zwei Meter hoch war. Adrian fühlte sich an seine Schulzeit erinnert. Im Geographieunterricht waren ähnliche Karten benutzt worden, die ein Schüler hatte aus dem Kartenraum holen und an der Tafelhalterung befestigen müssen. Im Unterschied zur Schulversion wies dieses Exemplar einige Besonderheiten auf. Es gab eine Fülle von Symbolen, die Adrian für die Kennzeichnung militärischer Einheiten hielt. Außerdem hatte man zahlreiche Einkreisungen und Eintragungen vorgenommen.


  Wie Sie wissen, haben wir ranghohe Generäle und zivile Funktionäre sowie Politiker identifiziert, denen erhebliche Summen überwiesen wurden. Obwohl wir nur einen Bruchteil der Empfänger kennen, lässt sich daraus dennoch eine gefährliche Zusammenballung von Kräften ableiten. Dangeon räusperte sich. General Rosebud, der Mitglied im Planungsstab von Desert Storm war, wird uns berichten. General, bitte übernehmen Sie.


  Ein stämmiger Endfünfziger erhob sich und ging zu der Karte. Adrian zählte die Sterne auf den Schulterklappen. Vier.


  Isaac Rosebud hielt einen kurzen Vortrag, der tiefen Eindruck auf der anderen Seite des Atlantiks machte. Der General wählte seine Worte mit Bedacht, doch die scharfe Stimme und der unruhige Stakkato-Rhythmus seines Sprachflusses verliehen ihm eine militärische Strenge und eine gewisse Distanziertheit.


  Vielleicht wird es Sie überraschen, wenn Sie erfahren, wie einfach es ist, ein Gebiet unter militärische Kontrolle zu bringen, vorausgesetzt, es liegen Instabilitäten der sozialen, politischen und ökonomischen Strukturen vor. Der Blick aus den stahlblauen Augen des Generals fuhr wie eine Granate zwischen die Zuhörer. Jeder spürte, dass der Mann es gewohnt war zu kommandieren und dass man auf ihn hörte. Sie sehen Markierungen auf dieser Karte. Jede steht für ein strategisches Ziel, das nach meiner Meinung  und nach der Meinung meiner Kollegen im Generalstab  bezwungen werden muss, um ein Land beherrschen zu können.


  Selbst das Rauschen der Ventilatoren in den Computern schien für einen Moment zu verstummen. Alle warteten darauf, dass General Rosebud ihnen erklärte, was er damit meinte und was das mit der aktuellen Situation in Europa zu tun hatte.


  Je nach der Größe eines Landes genügt es, wenn man zwischen fünfundzwanzig und fünfzig solcher Ziele besetzt oder sie zerstört. Er hielt einen Augenblick inne, bevor er weitersprach. Wenn Sie darüber hinaus wichtige Politiker hinter Ihre Ideen bringen, dann besitzen Sie für einen gewissen Zeitraum Sprachrohre, die die Kommunikation mit dem Volk für Sie übernehmen. Leute, die beschwichtigend auftreten, so dass Ihnen der Rücken freigehalten wird  während Sie die Strippen ziehen, um das Land zu übernehmen.


  Issac Rosebud legte wieder eine Pause ein. Unter den Zuhörern auf beiden Seiten des Atlantiks machte sich Unruhe breit. Einige räusperten sich, andere schauten aufgeregt umher.


  Ihr nächster Schritt wird es sein, die Mitglieder der Opposition auszuschalten. Das geschieht entweder durch deren Ermordung, wie wir das bei Diktatoren in afrikanischen Staaten miterleben mussten, oder Sie sperren sie ein.


  Milton betrachtete das Gesicht seines Chefs. Dangeon rieb mit der rechten Hand seinen Stierschädel, der so rot war wie eine reife Tomate.


  Wenn Sie das geschafft haben, besetzen Sie wichtige Posten des Landes mit den eigenen Leuten. Sie bringen darüber hinaus die alten Führungskräfte des Landes durch Zwang oder Bestechung auf Ihre Seite. Dann sitzen Sie im Sattel. Sie leiten jetzt die Geschicke des Landes und peitschen Ihre politischen Ziele durch.


  Uff!, machte einer der Experten aus Dangeons Team.


  Adrian meldete sich zu Wort: Wie schätzen Sie vor dem Hintergrund Ihrer Analyse die Situation in Europa ein?


  General Rosebud schien einen Moment zu stutzen. Okay. Stufe I, die Destabilisierung, ist erfolgt. Wenn wir uns vor Augen halten, dass die fingierte Krise sich nicht beliebig ausdehnen lässt, der Zeitkorridor aus Sicht des Kommando Nibelunc daher eng gefasst sein muss, dann vermute ich, dass Stufe II, die Eliminierung strategischer Ziele, unmittelbar bevorsteht. Gleichzeitig, oder mit geringer Zeitverzögerung, wird Stufe III eingeläutet: die Eliminierung der Opposition.


  Also steht Europa vor dem Ausbruch einer Reihe von Staatsstreichen?, hakte Adrian nach. Seine Stimme drohte zu kippen.


  Exakt. Matt in drei Zügen.

  



  ***

  



  20:15 Uhr


  Adrian verließ den ersten Stock der amerikanischen Botschaft und trat auf den Pariser Platz hinaus. Gerade hatte er in der Tagesschau Bilder gesehen, die ihn nicht mehr losließen. In den Abendnachrichten waren Berichte von aufeinander einprügelnden Menschen gesendet worden. In Hamburg war ein Bankgebäude nach Attacken normaler Bürger bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Überall zerbrochene Glasscheiben, brennende Autos ... Die Sendung erweckte den Eindruck, dass im Land das Chaos herrschte.


  Er sog die kühle Luft ein. Die Bilder im Fernsehen waren eine Sache, die Realität auf den Straßen eine andere.


  Drüben, gegenüber dem Adlon, brannte etwas  es sah aus wie ein Müllhaufen, den vermutlich einer der Männer angezündet hatte, die in der Nähe herumlungerten. Gerade ging eine Passantin auf die johlenden Randalierer zu und wollte die Gruppe anscheinend zur Rede stellen. Erschrocken sah Adrian, dass die Frau von ihnen herumgeschubst wurde, als ob sie ein Schulmädchen wäre, mit dem man machen konnte, was man wollte. Adrian zögerte keine Sekunde und rannte los.


  Wat willste, Alter?, wurde er von einem offensichtlich betrunkenen Mann angepöbelt. Bisste ooch ener von de Kapitalistenschweine, die unser Jeld verzocken?


  Eine Diskussion über wirtschaftswissenschaftliche Fragen war sicher das Letzte, was diesen Krawallmacher interessierte. Als der Mann sich von ihm abwandte und die Frau bedrohte, griff Adrian an. Seine grobschlächtigen Kameraden wollten dem Kerl helfen, doch Adrian war schneller. Er schlug den Mann mit voller Kraft ins Gesicht, so dass er von der Frau abließ. Sofort packte er die Frau und zog sie fort, die Wilhelmstraße hinunter.


  Nach einer Weile blieben sie außer Atem stehen.


  Die sind uns nicht gefolgt, stellte Adrian fest.


  Danke für Ihre Hilfe, sagte die Frau, die der Vorfall arg mitgenommen hatte.


  Gehen Sie bloß nicht zum Pariser Platz zurück! Dann sind Sie in Sicherheit.


  Die junge Frau schaute ihn verständnislos an. In Sicherheit?, fragte sie und schaute zu Boden, bevor sie mit zitternder Stimme weitersprach: Ist denn überhaupt noch irgendetwas sicher, nach dem, was gerade in der Welt vor sich geht? Sie drehte sich um und verschwand.


  Nachdenklich folgte Adrian der Hannah-Arendt-Straße bis zur Ebertstraße. Als er den Seiteneingang der Amerikanischen Botschaft erreichte, piepste sein Handy.


  Beim Lesen der Nachricht brach eine Welt zusammen.

  



  ***

  



  20:30 Uhr


  Violetta Krix weinte.


  Sie saß auf einem Stuhl, der neben dem Kopfende am Bett ihres Bruders stand. Seit einer Stunde häuften sich die Visiten der Ärzte. Die Chefärztin hatte erklärt, dass Sebastians medizinische Daten aus unerfindlichen Gründen plötzlich heftige Schwankungen aufwiesen. Bei einem instabilen Patienten war das ein beunruhigendes Signal.


  Liebevoll strich Violetta die Haare aus Sebastians Gesicht. Sie schob den Gedanken von sich, dass er bald sterben würde. Bisher war er doch immer wieder zurückgekehrt.


  Obwohl ihr an diesem Tag der Sinn nicht nach Geschäftlichem gestanden hatte und sie es beim Anblick ihres Bruders als herzlos empfand, hatte sie einige wichtige Dinge auf den Weg gebracht. Vor allem war es ihr gelungen, einen Währungsswap in US-Dollar zu einem akzeptablen Kurs abzuschließen. Wenn diese Katastrophe sich nicht zu einer Weltwirtschaftskrise entwickelte, dann hatte sie mit diesem Schachzug einen wichtigen Beitrag zur Stabilisierung des global aufgestellten Familienunternehmens geleistet. Im anderen Fall war sowieso alles egal.

  



  ***

  



  20:40 Uhr


  Komm nach Münster! Die Chefärztin sagt, dass Sebastian die Nacht nicht überleben wird. Violetta


  Adrian stand immer noch wie angewurzelt vor dem Seiteneingang der Botschaft und zitterte am ganzen Körper. Er starrte auf das Handydisplay, während seine Gedanken um die beiden Sätze in der SMS kreisten. Sebastian, den er vor mehr als drei Jahrzehnten in einer deutschen Privatschule in Argentinien kennengelernt hatte, sein ältester, sein bester Freund, lag im Sterben. Nur mit Mühe konnte er die Tränen unterdrücken.


  Ein paar Minuten später ging er zu Peter Milton.


  Der SAC saß an seinem Rechner, schüttelte den Kopf und machte ein frustriertes Gesicht. Keine Erfolgsmeldungen bei der Suche nach den Nibelunc. Nichts! Nicht eine Spur, wo sich die Köpfe dieser Verbrecher verstecken könnten. Offenbar verschwende ich hier meine Zeit.


  Adrian erzählte ihm von Violettas Nachricht. Auf die Frage, ob er seine Zelte in der Botschaft abbrechen wollte, um bei seinem Freund zu sein, antwortete er: Ich bleibe hier. Violetta ist bei ihm  und meine Gedanken ebenfalls.


  Sicher? Okay, dann schau dir das hier mal an. Der Special Agent machte ein ernstes Gesicht. Dangeon hat es gerade geschickt.


  Das Foto auf dem Bildschirm zeigte einen angsteinflößenden Anblick. Ein Mann lag mit geöffneten Augen auf dem Boden. Die Kamera hatte seinen leblosen Blick eingefangen, der ins Leere ging. In der Stirn klaffte ein Loch, wahrscheinlich von einer Pistolenkugel. Wer ist das?


  Der Agent, den die CIA zum Treffen der Außenminister eingeschleust hat, antwortete Milton konsterniert.


  Einen Augenblick lang starrte Adrian ihn ratlos an. Der Agent, der mit dem spanischen Außenminister nach Berlin geflogen ist?


  Exakt. Jetzt ist unsere einzige Spur zu den Entführten kalt, nachdem sie auch den Peilsender in der Fahrerzelle des Busses entfernt haben. Hast du die Nachricht gelesen?


  Tatsächlich fiel Adrian das winzige Textfeld unter dem Foto erst auf, als Milton ihn darauf hinwies.


  Morgen werden wir auferstehen. Vae victis!


  Wehe den Besiegten, übersetzte er. Der Verfasser zitiert den römischen Geschichtsschreiber Livius. Der gallische Heerführer Brennus soll diesen Satz seinen Feinden zugerufen haben.


  Plötzlich schaute Milton zur Fensterfront, die auf die Ebertstraße hinausging. Dort hatten sich einige Agenten versammelt und blickten nach draußen.


  Jetzt spürte auch Adrian, dass der Boden vibrierte.

  



  ***

  



  21:00 Uhr


  Zum ersten Mal, seit er ihn kannte, bemerkte General Blassé, dass der neue H lachte. Er lachte laut und krümmte sich dabei. Wie ein Wahnsinniger, dachte Blassé.


  Sie sind ausgerückt. H klatschte in die Hände wie ein Kind, das sich über etwas freut. Niemand kann uns mehr aufhalten!


  Der General nickte ergeben.


  Status?, rief H vergnügt ins Mikrofon.


  Ausgerückt. Feuerbereitschaft in fünfzehn Minuten, meldete der spanische General über den Videobildschirm.


  Ausgerückt. Feuerbereitschaft in zwanzig Minuten. Der Oberbefehlshaber in Rom wirkte sichtlich zufrieden.


  Die letzte Meldung überbrachte General Schenider, der deutsche Kommandeur. Ausgerückt. Feuerbereitschaft in einer halben Stunde.


  Wo stehen Ihre Verbände zurzeit?, hakte H nach.


  Rücken durch Berlin-Mitte in Richtung Osten vor. Einnahme der Manöverstellungen im Osten der Hauptstadt wie befohlen.


  H nickte. Weitermachen! An General Blassé gewandt, sagte er: Ich muss für eine Stunde in den Keller. Sie melden, wenn etwas außer Plan läuft.

  



  ***

  



  Das ältere Mitglied der Operation Etzel schaute auf die Uhr. H wird jeden Moment hier sein.


  Der Jüngere verließ den Keller und kehrte nach einigen Augenblicken mit einer Videokamera zurück. Dann ging er noch einmal hinaus und brachte zwei Scheinwerfer mit, die an einem Rahmengestell befestigt waren, das mit Hilfe von Rollen bewegt werden konnte. Ein paar Minuten später hatte er die Kamera justiert und auf einen Stuhl ausgerichtet, den die beiden Scheinwerfer in gleißendes Licht tauchten.


  Die acht Außenminister und ihre Berater hoben die Köpfe, als plötzlich von der geöffneten Kellertür her das Pfeifen eines Mannes hereindrang.


  Als H im Türrahmen erschien, rief er den beiden Kameraden zu: Die Truppen erreichen in diesem Moment ihre Positionen. Wir sind kurz vor dem Ziel. Er blickte in die Runde der Minister. Der Engländer zuerst.


  Der Jüngere ging zum englischen Außenminister, packte den dürren Politiker am Arm und zerrte ihn zu dem Stuhl. Der blasse Mann zeigte keine Regung.


  H drückte ihm einen Zettel in die Hand. Kamera ein!, befahl er.


  Als das rote Licht der Kamera aufleuchtete, sagte er zu dem Engländer: Vorlesen!


  Offenbar hatte der Brite den Text bereits überflogen. Seine Züge verhärteten sich, er presste die Lippen zusammen, dann machte er einen spitzen Mund und schüttelte den Kopf.


  Nein?, zischte H ungeduldig.


  Der andere starrte ihn ausdruckslos an.


  H zog die Pistole aus seinem Mantel und setzte die Mündung des Schalldämpfers auf die Kniescheibe des Ministers. Für einen Moment trafen sich die Blicke der beiden Männer.


  H drückte ab.


  Der Brite schrie vor Schmerzen.


  Als er sich wieder beruhigt hatte, hielt H ihm die Pistole an die Schläfe. Vorlesen!


  Die Menschen im Keller spürten, dass der englische Außenminister sich zusammenriss. Er versuchte einen gleichgültigen Gesichtsausdruck aufzusetzen, aber es gelang ihm nicht. Der Schmerz und der Inhalt der Botschaft brachten die aristokratischen Züge des Lords aus dem Lot. Mit verhaltener Stimme begann er zu lesen.

  



  Verehrte Bürger,


  heute beginnt ein neuer Abschnitt in der Geschichte unseres Landes. Eine Ära erwartet uns, die vor langer Zeit unterbrochen wurde. Eine Macht ist erstarkt! Mit der unerbittlichen Kraft und dem unbeugsamen Willen von einst wird sie das Antlitz der Welt für immer verändern.


  Über all dem Erschrecken, der Furcht und dem Entsetzen, das heute Besitz von Ihnen ergreifen wird, dürfen Sie nicht vergessen, dass vor einem Neubeginn stets die Katharsis steht: die Reinigung! Eine Reinigung und eine Befreiung von allem, was sich in den vergangenen siebzig Jahren an demokratischem Unrat in den westlichen Gesellschaften angesammelt hat. Dieser Schmutz wird vom Antlitz der Erde verschwinden  genauso wie die Feinde, deren Auslöschung unseren Vätern verwehrt blieb.


  Mein Appell und mein Rat an Sie, das englische Volk, ist: Stellen Sie sich nicht dem Unvermeidlichen entgegen! Bleiben Sie ruhig und besonnen. Sie können die Zeitläufte nicht beeinflussen! Lassen Sie es geschehen, wie es vorgesehen ist. Helfen Sie beim Aufbau einer Gesellschaft mit, in der nicht länger der Schwache im Mittelpunkt steht und das Vorwärtskommen bremst.


  Das Neue ist im Werden  das morbide, träge, kompromissbeschmutzte Europa stirbt.


  Heute.

  



  Der Außenminister seufzte.


  Den anderen Politikern war nicht entgangen, dass ihn jedes Wort geschmerzt hatte. Und sie wussten, dass ihnen dasselbe bevorstand.

  



  ***

  



  21:56 Uhr


  Peter Milton legte den Telefonhörer auf. Panzer und Artillerieeinheiten, sagte er.


  Adrian legte die Stirn in Falten. Also rückt das Militär aus, um die öffentliche Ordnung herzustellen?


  Der Amerikaner schüttelte den Kopf. Die NSA sagt, dass es sich um ein Manöver handelt.


  Ich fände es angemessen, wenn die Regierung endlich etwas unternimmt, um Schlimmeres zu verhindern, entgegnete Adrian. Auf seinem Handy erschien in diesem Moment eine Nachricht. Er erstarrte.

  



  Goldener Herbst. 231. Beenden Sie die Zusammenarbeit mit dem Feind bis um dreiundzwanzig Uhr. Vae Victis!

  



  ***

  



  22:30 Uhr


  Vor wenigen Minuten war H in die Wolfsschanze zurückgekehrt. In seiner Hand hielt der den USB-Stick mit den Videoaufzeichnungen der Außenminister.


  Wie ist die Lage?, fragte er den französischen Vier-Sterne- General.


  Achtundvierzig Manövereinheiten einsatzbereit.


  Gut. Wir warten die Öffnung der Börsen morgen früh ab und schauen zu, wie die Kurse ins Bodenlose fallen, antwortete H. Hat K den Deutschen ins Visier genommen?


  General Blassé nickte. Wir zwingen ihn dazu, die Zusammenarbeit mit den Amerikanern zu beenden. Wer weiß, was die sonst herausfinden.


  Und?


  Bisher gibt es kein Anzeichen dafür, dass er die Kooperation mit dem Feind abgebrochen hat.


  H schnitt eine wütende Grimasse. Ausführung der Operation um 23:05 Uhr!

  



  ***

  



  22:47 Uhr


  Wie haben die herausgefunden, dass du mit uns zusammenarbeitest?, fragte Milton.


  Adrian zuckte mit den Schultern. Er dachte an den unbekannten Spitzel im BND und an sein letztes Telefonat mit Peter Kant. Darin hatte er unvorsichtigerweise von wir gesprochen. Vermutlich war das Gespräch abgehört worden. Verdammt! Er ärgerte sich über seine eigene Dummheit. Aber sie können nichts Konkretes darüber wissen. Wahrscheinlich wird mein Handy angezapft. Und wir müssen davon ausgehen, dass sie mich überwachen.


  Milton nickte. Bin gespannt, was dieser Ordna meldet. Er schaute auf die Uhr. Es bleibt nicht mehr viel Zeit.


  Nachdem ihn die Nachricht mit dem Ultimatum erreicht hatte, hatte Adrian mit Milton und Spezialisten der CIA über die nächsten Schritte beraten.


  231 war die Nummer des Krankenzimmers in Münster, in dem Sebastian lag. Mit Goldener Herbst rückten die Verbrecher Adrians Mutter in den Fokus, denn Katharina von Zollern lebte seit sieben Jahren in der Seniorenresidenz Goldener Herbst in der Nähe von Hamburg  seit die Demenz in vollem Umfang ausgebrochen war. Vor zwei Monaten, bei seinem letzten Besuch, hatte sie ihn mit Ernst angesprochen, dem Namen ihres Ehegatten. Außerdem war sie der Überzeugung gewesen, dass Adrian seit Ende des Zweiten Weltkriegs verschwunden war. Umso heftiger empfand sie das Wunder seines plötzlichen Erscheinens. Sie brachte alles durcheinander.


  Das Kommando Nibelunc hatte es also auf seine Mutter und auf Sebastian abgesehen.


  Auf seinen Vorschlag hin war Kriminalhauptkommissar Clemens Ordna eingeschaltet worden. Er sollte mit den Polizeibehörden vor Ort in Kontakt treten.


  Als würde der Kommissar über Miltons Ungeduld Bescheid wissen, rief er in diesem Moment auf Adrians Handy an.


  Legen Sie auf und rufen Sie die Nummer an, unter der wir Sie vorhin kontaktiert haben. Mein Gerät wird abgehört, sagte Adrian.


  Ich weiß gar nicht, warum ich mir eine solche Mühe wegen Ihnen mache, schnaubte Clemens Ordna ein paar Sekunden später. Er hörte sich müde und übellaunig an. Also, die Kollegen in Münster und in der Nähe von Hamburg sind ausgerückt und haben die von Ihnen angegebenen potenziellen Tatorte weiträumig untersucht. Dabei wurden weder Heckenschützen entdeckt noch Bomben oder Attentäter.


  Das ergibt keinen Sinn, stellte Adrian fest.


  Nichts deutet auf eine akute Gefährdung hin. Dennoch habe ich mit den Einsatzkräften besprochen, dass sie die Gebäude bis zum Morgen beobachten.


  Danke. Adrian legte auf und wählte Violettas Nummer.


  Sie zeigte sich erleichtert über seinen Bericht und erzählte ihm, dass die Klinik in hellem Aufruhr war. Seit der Drohung liefen die Mitarbeiter wie aufgescheuchte Hühner herum, ohne etwas unternehmen zu können.


  Violettas Anspannung ließ nach. Dann sind wir also sicher?


  In diesem Augenblick legte sich eine Anspannung auf Adrian, die er sich nicht erklären konnte. Wie viel Uhr ist es? Seine Stimme zitterte.

  



  ***

  



  22:59 Uhr


  Keine Reaktion, meldete K. Er ist noch in der Botschaft.


  Hs Stirn legte sich in Falten. In sechs Minuten, sagte er zu dem Artillerieoffizier, der auf dem Monitor zugeschaltet war.

  



  ***

  



  23:00 Uhr


  Um Himmels willen!, schrie Adrian. Violetta, ihr müsst sofort aus dem Zimmer verschwinden. O Gott, die anderen Patienten! Sorge irgendwie dafür, dass sie in die hinteren Bereiche der Klinik verlegt werden. Sofort!


  Sekunden später telefonierte er mit der Leiterin der Seniorenresidenz. Offenbar stand die Frau im Freien. In der Nähe hörte er die Stimmen der Polizisten, die zur Bewachung des Gebäudes abgestellt worden waren.


  Räumen Sie sofort die Residenz! Alle Bewohner müssen sofort aus dem Gebäude!


  Aber ... wieso?, stammelte die Frau erschrocken. Die Polizei sagt, dass keine Gefahr besteht.


  Es besteht Lebensgefahr! Wir haben keine Zeit für Diskussionen. Sofort! Er bat die Heimleiterin, das Handy einem Polizisten zu geben.


  Helfen Sie den Angestellten der Residenz bei der Evakuierung!, sagte er zu dem Beamten. Stecken Sie das Handy in die Brusttasche Ihres Hemds, damit ich Sie hören kann und Sie mich  für den Fall der Fälle.


  Neben ihm tippte Milton auf die Armbanduhr. Vier nach elf, sagte er.


  Auf einmal sagte der Polizist: Hören Sie das?


  Was?


  Hm ... eine Art Pfeifen von oben ...


  Um Himmels willen! Rennen Sie, so schnell Sie können ...


  Ein ohrenbetäubender Knall drang aus dem Hörer.


  Hallo? Adrian schrie. Hallo? Sind Sie noch da?


  Nichts.


  Vom Schrecken gezeichnet, lehnte Adrian sich im Stuhl zurück. O mein Gott!


  Das Handy klingelte. Violetta!


  Sie war völlig aufgelöst. Wir werden beschossen!


  Seid ihr in Sicherheit?, brachte er nach dem ersten Schreck hervor.


  Ja, alles so weit okay. Mit Hilfe einer Krankenschwester habe ich Sebastian rechtzeitig in einen anderen Bereich der Klinik gebracht. Andere..., sie schluchzte, … andere hatten nicht so viel Glück. Der vordere Teil des Krankenhauses wurde zerstört.


  Du hast alles richtig gemacht!


  Milton schaute furchterregend aus. Sein Kopf war feuerrot, und es hatte den Anschein, als ob seine Augen jeden Moment aus den Höhlen springen würden. Marschflugkörper, sagte er.

  



  ***

  



  23:15 Uhr


  Die Leitung steht, knurrte Clemens Ordna mit mürrischer Stimme. Auf Adrians Bitte hin hatte er eine Verbindung zur Polizei und zu den Feuerwehrleuten hergestellt, die die Einsätze an den Tatorten leiteten.


  Entsetzt betrachteten Milton und Adrian die Videobilder auf dem Bildschirm. Von der Fassade des Krankenhauses war nur ein Trümmerfeld geblieben. Nummer 231, Sebastians Zimmer, existierte nicht mehr.


  Jetzt baute sich der Einsatzleiter vor der Kamera auf. Ein Drittel der Klinik ist zerstört, sagte er. Soweit wir das überblicken können, gibt es fünfundvierzig Opfer.


  Entgeistert starrten die Agenten auf die kriegsähnliche Szene.


  Die Verbrecher verfügen über modernste Waffentechnologie, stellte Milton fest. Ich informiere jetzt Dangeon. Er stutzte einen Moment. Nein. Vorher müssen wir herausfinden, von wo die Raketen abgefeuert wurden.


  Adrian sah zu, wie er mit Myers sprach. Der IT-Nerd sollte sich mit den Experten von CIA und NSA in Verbindung setzen und die Abschusspositionen ermitteln.


  Im Anschluss kontaktierte Adrian den Leiter der Feuerwache des kleinen Ortes in der Nähe von Hamburg, wo seine Mutter lebte. Weil die Freiwillige Feuerwehr des 600-Seelen-Nests über keine Videotechnik verfügte, bat er den jungen Mann, die Kamera seines Smartphones einzuschalten.


  Die Agenten in Berlin hielten den Atem an, als die Bilder auf dem Monitor erschienen. Die pittoreske Jugendstilvilla, die der Heimbetreiber vor zehn Jahren von Grund auf saniert hatte, war verschwunden. Stattdessen ragte ein verkohltes Gebäudeskelett in den Nachthimmel. In weitem Kreis um die Ruine lagen Gebäudeteile, die vom Licht der Feuerwehrscheinwerfer illuminiert wurden.


  Milton öffnete den Mund, aber er brachte kein Wort heraus. Zwischen den Steinen und den Teilen der Inneneinrichtung waren menschliche Überreste zu sehen: Beine, Arme und sogar ein angesengter Kopf. Grundgütiger!, flüsterte er.


  Adrians Puls beschleunigte sich angesichts der Reste des Anwesens, das seine Mutter so liebte. Als ein blutgetränktes Nachthemd, das er sofort erkannte, ins Visier der Kamera geriet, schlug er die Hände vors Gesicht.


  Mutter!, rief er laut. Mutter.


  Jetzt erschien das Gesicht des jungen Feuerwehrmanns auf dem Monitor. Er sah aus, als ob er geweint hatte. E-es war viel zu wenig Zeit. Nur wenige Pflegebedürftige sind rechtzeitig aus dem Haus gebracht worden. Im Haus hat niemand überlebt. Der junge Mann schluchzte.


  Milton legte eine Hand auf die Schulter seines Partners. Was diese Terroristen auch im Schilde führen, wir finden sie!


  Kapitel 70

  Freitag


  6:30 Uhr


  Gegen halb drei hatte Adrian sich auf ein Feldbett im provisorischen Schlafsaal der Amerikanischen Botschaft gelegt, aber an Schlaf war nicht zu denken. Er versuchte sich von den Strapazen des langen Tages zu erholen und über den Tod seiner Mutter hinwegzukommen.


  Die Betriebsamkeit im ersten Stock des Botschaftsgebäudes am Pariser Platz endete auch in der Nacht nicht. Von allen Seiten drangen Stimmen in den zentral gelegenen Schlafsaal. Adrian warf einen Blick zu Milton hinüber, der ein paar Meter von ihm entfernt lag. Soweit er in dem schummrigen Licht erkennen konnte, das durch die Türschlitze in den Raum gelangte, schlief sein Partner.


  In diesen Stunden dachte er über vieles nach. Er überlegte, wie es Shari inzwischen ergangen sein mochte. Seit ihrem Abflug aus London hatte er nichts mehr von ihr gehört. Er wusste, dass sich einer von Miltons Mitabeitern um den Informationsaustausch mit dem Mossad kümmerte. Sharis Name war dabei jedoch bisher nicht genannt worden, obwohl sie eine Aktion gegen das Kommando Nibelunc leitete. Er dachte an Buenos Aires, die Verfolgung in Tierra Santa und die Entdeckung der Aufzeichnungen von S, seinem Großvater. Dann fiel ihm wieder Sharis unerwartetes Geständnis bezüglich Violetta ein ...


  Irgendwann tauchte das Bild des grausig zugerichteten Cornelis vor seinem geistigen Auge auf. Mit der Kiste und der Schallplatte, die codierte Informationen über das Kommando Nibelunc enthielt, hatte alles angefangen. Um ein Haar wäre er wegen dieser Kiste von einem Wahnsinnigen getötet worden, der sich zu allem Überfluss auch noch als sein Halbbruder ausgegeben hatte.


  Neben dem Tod seiner Mutter und dem Verrat seines Doktorvaters und Chefs Ponisega traf ihn die lebensgefährliche Verletzung Sebastians am härtesten. Wenn die Ärzte recht hatten, dann starb sein Freund in diesen Stunden. Weil er Sebastian in die Sache hineingezogen hatte, trug er die Schuld daran  und das würde er sich niemals verzeihen.


  Plötzlich wurde er durchgeschüttelt.


  Los ... hoch mit dir ... es ist halb sieben!


  Adrian hatte nicht gemerkt, dass Milton in der Zwischenzeit den Schlafraum verlassen hatte, um sich mit den Kollegen auszutauschen.


  Es gibt Neuigkeiten. Komm mit zum IT-Raum.


  Sie verließen den Schlafsaal und betraten die verqualmte Kammer, die man der IT-Mannschaft zugewiesen hatte  der einzige Raum, in dem geraucht werden durfte.


  Myers, dem die schmutzige Pudelmütze bis auf die Augenbrauen gerutscht war, drosch auf die Tastatur ein. Verdammter Scheiß ... wieso geht das ... nicht ge, er trompetete wie ein Elefant und schneuzte sich dabei in die Hand,  genauer?


  Was ist?, fragte Milton. Angeekelt beobachtete Adrian, wie Myers die Handfläche an der Unterseite des Tisches abwischte.


  Die Faust des IT-Experten krachte auf die Tischplatte. Es geht einfach nicht genauer! Egal welches Triangulationsverfahren ich anwende, ich kann den Punkt nur auf einen Radius von fünf Kilometern eingrenzen. Uns fehlen einfach genauere Satellitendaten zum Abschusszeitpunkt und über den Verlauf der ballistisch


  Ist ja schon gut! Beruhigen Sie sich. Milton konnte seine Enttäuschung nicht verbergen. Okay, was haben Sie denn?


  Gebannt folgten ihre Blicke dem Cursor, den Myers über den Bildschirm flitzen ließ. Er klickte sich virtuos durch die verschiedenen Menüpunkte, bis endlich ein Satellitenfoto erschien. Myers zog einen roten Kreis um einen Fleck, der aussah wie ein Waldgebiet.


  Da! Innerhalb dieses Kreises wurden die Flugkörper abgefeuert.


  Die Stelle befand sich im Südosten Berlins. Die Kreislinie streifte zwei Orte: Hangelsberg im Westen und Fürstenwalde im Osten. Fast die gesamte Fläche war von dichtem Wald bedeckt.


  Adrian schüttelte den Kopf. Ich kenne die Gegend. Da ist nichts.


  Sein amerikanischer Partner rieb sich das Kinn. Eben. Vielleicht ist genau das der Grund.


  Myers schnitt eine Grimasse. Hä?


  Nun ja ... Scheint mir der ideale Ort zu sein, wenn man Raketen starten will.

  



  ***

  



  7:30 Uhr


  Krisenbericht III des Bundesinnenministeriums (Auszüge)


  Die Lage in der Bundesrepublik Deutschland hat sich während der Nacht zum Freitag erheblich verschärft. (...)


  Erste Schätzungen der Versicherungsexperten beziffern den Schaden aufgrund von Vandalismus auf sechs Milliarden Euro, hervorgerufen insbesondere durch Brände und sonstige Beschädigungen von Gebäuden und Fahrzeugen. (...)


  Die Innenminister der Bundesländer melden einen dramatischen Anstieg der Personenübergriffe mit Todesfolge. Seit dem Ausbruch der Krise in Europa sind neunhundert Bürger im Inland ums Leben gekommen. (...)


  Die Zahl der Todesopfer auf dem Gebiet der Europäischen Union beträgt etwa viertausendfünfhundert. In allen Mitgliedsstaaten wurde der nationale Notstand ausgerufen.


  (...)


  Ohne belastbare Anzeichen für eine Eindämmung der Krise rechnet die Regierung mit einer Bedrohung der politischen Ordnung.

  



  ***

  



  8:15 Uhr


  Zuerst hörte Stan D. Poores einen Schrei. Einige Sekunden später flog seine Bürotür auf. Der Türknauf hinterließ beim Aufprall einen Abdruck in der Tapete. Claire Zachanovic, seine Sekretärin, die normalerweise nichts aus der Ruhe brachte, blieb vor seinem Schreibtisch stehen und starrte ihn an. In einer Hand hielt sie ein Telefon. Sie zitterte.


  Komm!, forderte sie ihren Chef mit tonloser Stimme auf. Ohne abzuwarten, verließ sie das Büro.


  Poores erhob sich und folgte ihr. Was ist denn los?, rief er hinter ihr her. Es musste etwas Besonderes passiert sein, dass Claire ihn auf diese Weise beim Verfolgen des vorbörslichen Handels störte, der vor einer Viertelstunde begonnen hatte. Die Kurse waren in den wenigen Minuten erneut auf breiter Front eingebrochen, obwohl bereits die Ausgangsbasis auf einem furchterregend niedrigen Niveau gelegen hatte. Die Wirtschaftskrise schien sich in einen Untergang zu transformieren: den Untergang Europas.


  Die Fenster an der Nordseite des Frankfurter Stocks Intimate-Büros gewährten einen atemberaubenden Blick auf die Wolkenkratzer der Bankenmetropole. Sie gruppierten sich in beeindruckender Größe um das Hochhaus, in dessen vierundzwanzigstem Stock die Redaktionsräume lagen.


  Claire stand dort und zeigte nach unten.


  Auf dem Vorplatz der Zentrale einer Großbank sah Poores einen Menschenauflauf.


  Seine Sekretärin gab ihm ein Fernglas. Sieh es dir selbst an, sagte sie. Claires Zittern war geblieben, obwohl sich ihre Stimme etwas fester anhörte.


  Der Europachef von Stocks Intimate setzte das Fernglas an die Augen und drehte so lange an den beiden Rädchen, bis er die richtige Schärfe eingestellt hatte. Dann ließ er den Blick über die Menschenmenge schweifen. Zuerst war nichts Besonderes zu erkennen, wenn man von der Menschenansammlung selbst absah. Poores schätzte sie auf mehr als sechstausend Personen. An einigen Stellen waren Schlägereien im Gang.


  Etwa dort, half Claire ihm.


  Von der rechten Seite des Platzes kämpfte sich in diesem Augenblick eine Gruppe von neun Polizisten durch die Menge. Poores verfolgte die Beamten, die sich den Anfeindungen und Tätlichkeiten der Meute ausgesetzt sahen. Nach ein paar Minuten erreichten die Polizisten die Stelle des Platzes, wo das Gedränge am dichtesten war. Sechs Männer schotteten die Menschen ab, indem sie einen Kreis um etwas bildeten, von dem Poores zuerst nicht wusste, was es war. Aber als die Menge von der Stelle verdrängt worden war, hatte er einen freien Blick auf den Boden des Platzes. Was er sah, erinnerte ihn an die Bilder aus dem ersten Golfkrieg, die ein befreundeter Kriegsberichterstatter ihm einmal gezeigt hatte: ein großer Klumpen blutiges Fleisch.


  Instinktiv zuckte Poores zurück. Was ist da passiert, Claire?


  Ich habe ein paar Leute angerufen. Der Mann ist Aktienhändler. Seit gestern hat sich eine Milliarde Euro an Investmentgeldern seiner Kunden in Luft aufgelöst. Deshalb ist er aus dem sechsunddreißigsten Stock gesprungen. Er ist nur einer von vielen, die solche Summen verloren haben.


  Poores schürzte die Lippen.


  Du hast es nicht mitbekommen, oder?, fragte sie.


  Was?


  In London, Paris, Madrid und Rom gab es in der vergangenen halben Stunde vierzehn ähnliche Vorfälle.


  Einen Moment lang schwieg Stan D. Poores und blickte Claire an, die jetzt mit offenem Mund einen Punkt des stahlgrauen Wolkenkratzers auf der gegenüberliegenden Seite fixierte. Er folgte ihrem Blick. Am äußersten Rand des Hochhausdachs stand eine Gestalt. Bevor Poores einen klaren Gedanken fassen konnte, trat der Mann vor und sprang in den Abgrund.

  



  ***

  



  8:39 Uhr


  Adrian warf einen Blick auf das Handy, das Milton ihm gegeben hatte, als sie zu ihrem Ziel im Osten der Hauptstadt aufgebrochen waren. Sein eigenes lag auf dem Schreibtisch in der Botschaft. Milton hatte ihn überzeugt, dass es besser war, wenn er ein Exemplar der CIA verwendete, auf das man seine Anrufe oder Nachrichten weiterleiten würde.


  Bis zum Aufbruch waren seine Gedanken immer wieder nach Münster abgeschweift, zu dem zerstörten Krankenhaus, in dem Violetta das Sterben ihres Bruders begleitete. Die ganze Zeit hatte er mit der schrecklichen Nachricht gerechnet.


  Jetzt war es so weit.


  Er starrte den Nachrichtenbutton an. Ein quälendes Gefühl der Angst lähmte ihn. Das Drücken der Taste kostete ihn Kraft, als ob der Touchscreen seinem Finger einen Widerstand entgegensetzte.

  



  Sebastian lebt! Seine Werte sind schlecht, aber entgegen den Erwartungen der Ärzte hat mein tapferer Bruder nicht aufgegeben. Er lebt, Adrian!

  



  Uff!, brachte er erleichtert hervor. Sebastian lebt, erklärte er Milton.


  Auf den Straßen Berlins herrschte das Chaos. Der entfesselte Volkszorn zeigte sein Gesicht in Form von unglaublicher Zerstörungswut und Aggressivität. Solche Szenen hätte Adrian in zivilisierten Ländern nicht für möglich gehalten  es fehlte nicht mehr viel bis zu einem bürgerkriegsähnlichen Zustand. Er vermutete, dass es an der Nachricht lag, die das Versiegen der Bargeldbestände herbeiredete und verkündete, dass die meisten Geschäfte geschlossen blieben, was eine Versorgungsknappheit bei lebenswichtigen Gütern nach sich ziehen konnte. Der Mob tobte, um alles an sich zu reißen, solange es noch etwas gab.


  Vor einer halben Stunde hatten die beiden Agenten die Hauptstadt in östlicher Richtung verlassen. Begleitet wurden sie von einer Gruppe Elitesoldaten der US-Marines, die normalerweise in der Nähe von Houston stationiert waren. Das Abschussgebiet der Lenkwaffen war mit einer Fläche von fast achtzig Quadratkilometern zu groß, um es einfach zu durchkämmen und auf eine zufällige Entdeckung zu setzen. Deshalb steuerte Myers von der Botschaft aus einen Satelliten, mit dem er das Waldgebiet absuchte.


  Sie fuhren auf der Hangelsberger Chaussee, die den riesigen Wald in der Mitte teilte.


  Mein Gott, Myers, wann haben Sie endlich was für uns? Wir sind gleich in Fürstenwalde, knurrte Milton übel gelaunt ins Funkgerät.


  Vor seinem geistigen Auge sah Adrian den IT-Nerd, der in diesem Moment bestimmt schwitzte und fieberhaft versuchte, den Anforderungen seines Chefs gerecht zu werden.


  Ja-a, meinte Myers. Er klang wie jemand, der unter großem Druck arbeitete.


  Ja was?, zischte Milton.


  Okay ... Sie müssen umdrehen ... etwa einen Kilometer zurück.


  Wohin?


  Da zweigt ein Feldweg in nordwestlicher Richtung von der Straße ab. Folgen Sie dem ... Sie können ihn nicht verfehlen; er beginnt zwischen zwei riesigen freistehenden Eichen.


  Dem Special Agent platzte der Kragen. Myers! Wonach suchen wir?


  O-kay. Die Kollegen und ich haben etwas entdeckt. Es sieht aus wie ein Militärlager der Bundeswehr, so, wie man es von Manövern kennt. Die Stelle ist gut getarnt. Auf jeden Fall identifizieren wir Artillerie, Panzer und Boden-Boden-Raketen. Von dort aus wurden die Raketen abgefeuert.


  Ach?, sagte Adrian. Ein Manöver? Die Nibelunc verfügen über solche Waffen und können ungestört ein Manöver unter dem Deckmantel der Bundeswehr abhalten? Wie soll das denn vonstattengehen? Er schnaufte ungehalten. Und mit den Waffen der Bundeswehr beschießen sie nach Belieben zivile Ziele wie ein Krankenhaus oder ein Altenheim? Und kein Geheimdienst, auch nicht der in den USA, bekommen etwas mit  wo ihr eure Augen und Ohren doch sonst überall habt! Mein Gott, hat denn niemand von euch Experten die Vorbereitungen zu dem Manöver bemerkt? Mannomann! Er dachte einen Moment nach, bevor er fortfuhr: Die können also einfach so mit Panzern durch die Gegend fahren, ohne dass die Militärführung der Bundeswehr davon erfährt? Ganz zu schweigen von den Geheimdienstexperten, die in der Botschaft in Berlin und in den USA unter Einsatz modernster Technik nach allem suchen, was mit den Nibelunc zu tun hat.


  Milton schwieg und schaute schuldbewusst drein. Ich verstehe, dass du sauer bist. Violetta, Sebastian und du seid den Nibelunc unter großer Gefahr auf die Schliche gekommen. Aber glaub mir, meine Agenten tun wirklich alles, entgegnete er beschwichtigend. Auf einmal schien er tief in Gedanken zu versinken. Adrian, was ist denn, wenn dieses Manöver vollkommen legitim ist?, fragte er unvermittelt.


  Wie meinst du das?


  Wir wissen, dass viel Geld an Generäle geflossen ist, auch an welche der Bundeswehr …


  Adrian unterbrach ihn. Und für einen General ist es ein Klacks, ein Manöver anzusetzen  und erst recht in einer Krisensituation. Das Manöver ist nur eine Tarnung. Aber dann, er holte tief Luft, steht zu befürchten, dass es nicht nur ein Manöver gibt. In ganz Europa wurden Militärs bestochen. Er unterbrach sich selbst. Peter, du musst sofort überprüfen, wo zurzeit in Europa Manöver stattfinden.

  



  ***

  



  9:15 Uhr


  Jahaaaa! H war außer sich vor Freude. Die Börsen sind am Boden. Genauso wie der Euro. Er schaute auf die Uhr. In einer Stunde schlagen Sie zu. Sie sind der Erste!


  General Norman Livingston, der am Donnerstagabend von der Wolfsschanze nach London zurückgekehrt war, nickte. Neunundsechzig Marschflugkörper an neun Abschusspositionen zum Einsatz bereit, meldete er.


  H versuchte sich vorzustellen, was die Doppelladungssprengköpfe der Cruise Missiles vom Typ BROACH mit ihren vierhundertundfünfzig Kilogramm Hochleistungssprengstoff anrichteten, wenn sie sich mit einer Geschwindigkeit von Mach 1 in ihre Ziele bohrten und detonierten.


  Ausgezeichnet, antwortete er. Ihre Kameraden in den anderen Ländern melden ebenfalls Gefechtsbereitschaft.

  



  ***

  



  9:33 Uhr


  Seit einer Stunde marschierten die Agenten und die Elitesoldaten durch den strömenden Regen. Nachdem sie den Feldweg zwischen den Eichen gefunden hatten, hatte Peter Milton angeordnet, dass sie die Fahrzeuge stehen lassen sollten  die Gefahr, dass man ihr Kommen bemerkte, war zu groß. Bereits nach wenigen hundert Metern verließen sie den Weg, um sich querfeldein dem Ziel zu nähern, kamen aber wegen des unwegsamen Geländes nur langsam voran. Der Waldboden versumpfte bei dem Regen zusehends. Milton verglich es mit dem Gefühl, auf einem Wasserbett zu marschieren.


  Nach Myers Koordinaten trennten sie noch fünfhundert Meter von dem Militärlager. Außer den Geräuschen des prasselnden Regens blieb es still. Nichts deutete auf ein Lager in der Nähe hin. Milton schickte drei Soldaten los, um auszukundschaften.


  Nach einer halben Stunde kehrten sie zurück.


  Ein hünenhafter schwarzer Soldat mit Glatzkopf und der Figur eines Hammerwerfers berichtete, was seine Gruppe beobachtet hatte. Auf einer kreisrunden Lichtung mit einem Radius von etwa zweihundert Metern waren zwölf Abschussvorrichtungen für Marschflugkörper von Typ BROACH aufgebaut worden. Hinzu kamen ungezählte Boden-Boden-Raketen, die einsatzbereit in den Himmel ragten und deren Sprengkraft ausreichte, um jeweils einen ganzen Häuserblock zu zerstören. Zum Erstaunen der Kundschafter gab es keine Mannschaftszelte für die Soldaten, wie man sie bei einem Manöver normalerweise erwartete. Daraus folgerten sie, dass das Manöver nur für einen Tag geplant worden war. Noch erstaunlicher erschien ihnen die Zahl der Soldaten: etwa dreihundert Männer.


  Wir waren sehr dicht dran, deshalb konnten wir ihre Stimmen hören. Es sind wenige Deutsche darunter. Die meisten stammen wohl aus Osteuropa oder vom Balkan.


  Einer der Elitesoldaten ergänzte: Am östlichen Rand der Lichtung haben wir ein Gefangenenlager entdeckt.


  Was? Miltons Augen weiteten sich.


  Wir schlichen uns an. Man hat die Gefangenen in einen Bereich gepfercht, der mit Latten vom Rest des Lagers abgetrennt ist. Durch die Lücken zwischen den Latten konnten wir hineinsehen und die Gespräche belauschen. Alles Deutsche  normale Soldaten der Bundeswehr. Offenbar die Besatzungen der Einheiten. Die haben keine Ahnung, warum man sie gefangen genommen hat.


  Okay, sagte Milton mit sorgenvoller Miene und wies Myers an, eine Konferenzschaltung zu General Rosebud und dessen Stab sowie zu Pierce Dangeon herzustellen.


  Eine Minute später erschien der Kopf des Vier-Sterne-Generals auf dem Display von Miltons Smartphone. Darunter tauchte der Stierschädel des Chief of Staff auf.


  Der Special Agent und der Anführer der Kundschafter erstatteten Bericht über das Militärlager, woraufhin sich General Rosebud und Dangeon zu Beratungen mit ihren Stäben zurückzogen.


  Ein paar Minuten später meldeten sie sich zurück. Dangeon fasste mit Grabesstimme die Meinung des Expertengremiums zusammen: Unter Zugrundelegung aller uns bekannten Fakten gehen wir von einem Angriffsszenario aus. Die Aussage über die osteuropäischen Soldaten deckt sich mit den Ergebnissen der Aufklärungsabteilungen unserer Nachrichtendienste. Im vergangenen Jahrzehnt wurden junge Männer in illegalen Camps in großer Zahl für den Kriegsdienst ausgebildet  bisher wussten wir weder von wem noch warum.


  Von wie vielen Söldnern reden Sie?, fragte Adrian.


  Jetzt schaltete sich General Rosebud ein. Etwa zehntausend. Perspektivlose junge Männer, denen die Aussicht auf ein paar hundert Euro als Kriegsknechte wie ein Lichtstrahl vom Himmel erscheinen muss. Und denken Sie an meine Analyse: Wenn zehntausend Kämpfer plus Tausende von der eigenen Mischpoke unter Anleitung erfahrener Militärs, im Chaos einer Krise und mit dem Vorteil der Überraschung an strategischen Zielen zuschlagen, dann ...


  Was General Rosebud sagen will, ist: Schalten Sie das Militärcamp aus!, befahl der Chief of Staff.


  Wir haben zu wenig Männer. Selbst wenn wir es schafften, dann ist das nur einen Tropfen auf den heißen Stein. Wenn Ihre Zahl stimmt, dann gibt es Dutzende solcher Lager in Europa, rechnete Adrian vor.


  Der Riesenschädel des Chief of Staff geriet in eine bedrohliche Schräglage. Milton, der ihn schon lange kannte, hatte nie zuvor einen solchen Ausdruck auf dem Gesicht seines Chefs gesehen: eine Mischung aus Ratlosigkeit und Verzweiflung, Angst und Wut.


  Adrian hakte nach. Ist jetzt nicht der Zeitpunkt gekommen, dass Sie die Behörden und das Militär in Deutschland und Europa aufklären, damit endlich Gegenmaßnahmen eingeleitet werden können?


  Pffft, machte Dangeon. Solange wir nicht ganz genau wissen, wer in welcher Position zu denen gehört, so lange richten wir damit mehr Schaden an als Nutzen. Aber Ihr Vorschlag geht in die richtige Richtung. Im Augenblick stellen wir Teams aus europäischen Spezialeinheiten zusammen. Sie werden die Manöverstellungen angreifen, sobald wir sie identifiziert haben. Das dauert wahrscheinlich bis zum Mittag nach Ihrer Zeit.


  Okay. Peter Miltons Gesicht hatte inzwischen eine gräuliche Farbe angenommen. Sie haben gehört, was Dangeon befohlen hat. Wie viel Sprengstoff haben wir?, fragte er den Kommandanten der Elitesoldaten.


  Genug, um die Cruise Missiles zu zerstören. Nicht genug, um das Lager zu vernichten. Die Feuerkraft unserer Gruppe ist im Vergleich zum Feind sehr gering.


  Prima, kommentierte der SAC sarkastisch.

  



  ***

  



  10:15 Uhr


  Feuer!, schrie H.


  General Blassé stand neben dem Führer des Kommando Nibelunc im Kontrollraum der Wolfsschanze und bemerkte mit einigem Befremden den diabolischen Gesichtsausdruck. Im Gegensatz zu ihm selbst schien H der Blutzoll, den Europa in den kommenden Stunden würde zahlen müssen, nicht das Geringste auszumachen. Einen Augenblick lang beschlich ihn der Gedanke, dass es H nicht allein um die Durchsetzung der Ideale und um die Ergreifung der Macht ging, sondern dass er eine sadistische Besessenheit auslebte. Sofort schob er den ketzerischen Gedanken beiseite. Als Soldat musste er dem Eid folgen, den er diesem Mann geschworen hatte.


  Als er die startenden Cruise Missiles auf den Bildschirmen verfolgte, erfasste den nüchternen Militärstrategen ein wärmender Strom von Gefühlen. Die Vorboten des Sieges! Vorhin hatte er von einem befreundeten General in der regulären französischen Armee, dem er zuvor die Lüge vom Jahresurlaub untergejubelt hatte, erfahren, dass die Patriot-Raketenbatterien des Kontinents nicht in Alarmbereitschaft versetzt worden waren, weil die Krise dafür keinen militärischen Anlass bot. Damit hatte der Feind die letzte Möglichkeit verschenkt, die BROACH-Missiles vom Himmel zu holen. Nun konnte keine Macht der Welt mehr diese Vernichtungswaffen von der Zerstörung ihrer Ziele abhalten.


  In diesem Moment musste General Blassé an seine Kindheit denken, an sein trauriges Schicksal in der unterdrückenden Atmosphäre wechselnder Pflegeeltern, bis er als Teenager von Mitgliedern des Kommando Nibelunc endlich befreit worden war. Von ihnen hatte er erfahren, was echte Ideale und Tugenden waren. Sie hatten ihn nicht nur bis zum Abitur gefördert, er verdankte ihnen auch die Aufnahme an die Militärakademie und die anschließende militärische Bilderbuchkarriere. Nach dem Erreichen des Pensionsalters hatte ihn der Verteidigungsminister gebeten, seinen Dienst für das französische Vaterland über den siebzigsten Geburtstag hinaus zu verlängern.


  Heute ist nicht der Tag, um an H zu zweifeln. Heute ist der Tag des Siegs!, dachte er.

  



  ***

  



  10:16 Uhr


  Ein gewaltiges Grollen ließ die Erde erzittern.


  Instinktiv sprang Adrian zur Seite. Keine Sekunde zu früh, denn im selben Augenblick zischten überall rötliche Flammen durch den Wald. Sie hatten Raketen gestartet!


  Neben ihm warf sich Milton zu Boden und verschränkte die Hände über dem Hinterkopf.


  Ein Elitesoldat schrie gellend. Adrian drehte den Kopf in die Richtung. Nicht weit entfernt rannte eine lebende Fackel umher. Schließlich fiel der Mann hin und blieb liegen.


  Wir kommen zu spät!, stellte Milton erschüttert fest. Voller Entsetzen starrte er auf die nackten Stahlgerüste, die an vielen Stellen in den Himmel ragten Sie haben die Missiles gestartet.


  Selbst wenn wir uns bis zum Raketenkontrollzentrum durchkämpfen, haben wir keine Chance mehr, etwas daran zu ändern. Die Marschflugkörper erreichen in wenigen Minuten jedes Ziel in Deutschland.


  Der Kommandant der Elitesoldaten schüttelte den Kopf. Ich schlage vor, dass wir das Lager sofort stürmen. Er zeigte auf das Zentrum des Areals und beschrieb mit der Hand einen Kreis. Überall MGM-164-Kurzstreckenraketen mit großer Sprengkraft. Reichweite knapp dreihundert Kilometer. Wir müssen unbedingt verhindern, dass die auch noch abgefeuert werden.


  Milton nickte und wählte Dangeons Nummer im Pentagon. Dort arbeitete der Chief of Staff seit zwei Tagen rund um die Uhr im MCC, dem Mission Control Center. Mit einer Ruhe, die ihn selbst überraschte, erklärte er ihm, was in Deutschland vor sich ging.

  



  ***

  



  Pierce Dangeon forderte bei den militärischen Befehlshabern die Zielanalyse der Marschflugkörper an. Kurz darauf klingelte sein Telefon. Ein Blick auf die Nummer verriet ihm, dass es General Smitters von der Luftraumaufklärung war.


  Neunundsechzig Cruise Missiles wurden soeben in Europa gestartet. Sie bekommen gleich die Abschussdaten.


  Dangeon wurde bleich. Das hatte es noch nie gegeben: NATO-Staaten wurden von NATO-Staaten aus angegriffen! Er packte den Hörer des roten Telefons und drückte die Taste, die ihn mit dem Präsidenten verband.

  



  ***

  



  Milton blinzelte nervös. Eine Nachricht von der CIA, sagte er zu Adrian.


  Dann lies schon vor!

  



  Ponisega ist kein Spitzel. Die CIA hat beim Check der BND-Datenserver manipulative Eingriffe in seine Telefon-, E-Mail- und sonstigen Kommunikationsdaten festgestellt. Diese wurden vorgenommen, um den Verdacht auf ihn zu lenken. Unsere Checks zeigen, dass dahinter ein als K bezeichneter Maulwurf steckt. Der Mann ist ein Mitarbeiter des Außenministeriums oder des BND, in jedem Fall ein Mitglied des Kommando Nibelunc. Weitere Nachforschungen dazu sind eingeleitet worden.

  



  Adrian schüttelte den Kopf. Das ergibt überhaupt keinen Sinn! Wenn Ponisega Verrat begangen hätte, den er im Nachhinein bereute, und wenn er zusätzlich lebensbedrohlich erkrankt ist, dann könnte ich seinen Selbstmord eventuell verstehen. Aber nach dieser Nachricht bleibt nur noch die Krankheit als Erklärung übrig. Das reicht nicht; ein Mann wie Karl-Werner Ponisega begeht deshalb nicht Selbstmord. Ausgeschlossen! Es muss einen anderen Grund dafür geben.


  Milton nickte. Okay. Dann wandte er sich an den Kommandanten der Elitesoldaten: Welche Optionen haben wir?


  Die Antwort klang kämpferisch. Wir haben zwar kaum Chancen gegen diese Schurken, aber wir werden unsere Haut so teuer wie möglich verkaufen. Meine Männer sollten zuerst die Gefangenen befreien. Vielleicht können wir sie im Lager bewaffnen  und sie unterstützen uns anschließend. Gleichzeitig setzen wir auf der anderen Seite des Lagers Sprengladungen, mit denen wir so viele Boden-Boden-Raketen zerstören wie möglich.

  



  ***

  



  10:26 Uhr


  Wie immer, wenn der Präsident der Französischen Nationalversammlung vom Balkon seiner Penthouse-Wohnung. schaute, überwältigte ihn der Blick auf die Hauptstadt. Der wolkenlose Himmel über dem sonnendurchfluteten Paris trug an diesem Morgen zu seiner guten Laune bei, obwohl es in der Krisensituation nicht den geringsten Anlass dafür gab. Nur im Osten der Stadt hingen ein paar winzige schwarze Wolken.


  Als er die Zigarette zu Ende geraucht hatte, waren diese Wolken überraschenderweise fast bis zur Stadtmitte vorgedrungen.


  Das sind keine Wolken, dachte er auf einmal.


  Am Klingelton seines Diensthandys erkannte er, dass der Chef der Nationalen Sicherheit ihn sprechen wollte. Eine Minute später wusste er, dass Paris von sieben Cruise Missiles angegriffen wurde.


  Die fliegenden Bomben hatten in der Zwischenzeit ihre Flughöhe verringert und rasten auf Höhe des Eiffelturms über die Stadt. Der Präsident zählte.


  Das sind nur vier.


  Er rannte hinüber zur anderen Terrasse der Wohnung, aber da zerrissen schon drei markerschütternde Explosionen die Luft über der Stadt.


  Entsetzt fuhr der Präsident zusammen und beobachtete von der kleinen Terrasse mit ihrem beinahe 270 Grad umfassenden Ausblick, was passiert war. Dort, wo bis vor wenigen Augenblicken die Polizeipräfektur von Paris, die operative Zentrale der Armee und das Hauptquartier der Luftwaffe gestanden hatten, schlugen gewaltige Flammen in den Himmel.


  Den erfahrenen Politiker erfasste Panik.


  Im Laufschritt legte er die zehn Meter zur Hauptterrasse zurück, wo der Morgenkaffee noch in der Sonne dampfte. Weil er die vier Marschflugkörper nicht mehr sah, hoffte er eine Sekunde lang, dass er endlich aus dem Alptraum erwacht war. Aber dann vibrierte die ganze Stadt.


  Fast dreihundert Jahre in der wechselhaften Geschichte der Grande Nation hatte der Palais Bourbon durch seine mächtigen Säulen über die Seine auf den Place de la Concorde geblickt. Nun regnete der prachtvolle Dienstsitz des Präsidenten der Nationalversammlung, den Ludwig XIV. im ersten Drittel des 17. Jahrhunderts als Palast für seine Tochter Louise hatte errichten lassen, als ein Meer von zerfetzten Steinen über dem Siebten Arrondissement von Paris nieder.


  Der Präsident der Nationalversammlung musste kaum den Kopf bewegen, um den Katastrophen nachzuspüren, die die anderen Marschflugkörper verursacht hatten. Trotzdem hastete er ins Wohnzimmer und holte das Fernglas.


  In diesem Moment klingelte das Telefon.


  Aus dem Justizminister, der ein stiller Mensch war und dem man unter normalen Umständen nur das Allernötigste entlocken konnte, sprudelte es nur so heraus. Ein Staatsstreich!, schrie er. Ma-rsch... Marsch-flugkörper... Sie haben den Exekutivorganen unserer Heimat den Kopf abgeschlagen. Der Außenminister spricht gerade im Fernsehen!


  Der Präsident hatte sich schon gewundert, dass der Außenminister seit der Abreise nach Berlin keine Nachricht zum Stand des Krisengipfels übermittelt hatte. Und das, wo die Börse am Morgen noch einmal fünfundvierzig Prozent verloren hatte und überall der Teufel los war. Die Zustände auf den Straßen von Paris erinnerten ihn an Szenen in Gemälden aus den Zeiten der Französischen Revolution.


  Und jetzt spricht er ohne vorherige Absprache im Fernsehen?


  Sofort schaltete er France 2 ein, den größten öffentlich-rechtlichen Sender des Landes. Ihn überraschte die schlechte Bildqualität. Was er da sah, wirkte improvisiert. Dann wurde dem Präsidenten der Französischen Nationalversammlung schlagartig klar, dass der Außenminister entführt worden war und diese Rede unter Zwang hielt.


  Die haben France Télévisions unter ihre Kontrolle gebracht! Um Himmels willen, was geschieht hier?


  Fassungslos starrte er auf den Bildschirm, wo sein Außenminister mit erstickter Stimme gerade die letzten Worte vorlas. ... das morbide, träge, kompromissgebremste Europa stirbt. Heute.


  Wie gelähmt trat er auf die große Terrasse hinaus. Sein Blick traf auf eine gewaltige Rauchsäule, die sich gegenüber der Île de la Cité in den Himmel erhob. Er hielt den Atem an.


  Das Hôtel de Ville, unser historisches Rathaus, ist zerstört!


  Er schwenkte das Fernglas zur Rue du Faubourg Saint-Honoré, von wo eine Brandwolke unglaublichen Ausmaßes nach oben stieg. Er schlug die Hände vors Gesicht.


  Sie haben den Élysée-Palast dem Erdboden gleichgemacht.


  Etwas kam ihm merkwürdig vor an der Silhouette von Paris, und er drehte den Kopf noch einmal in Richtung des Quai Branly und starrte wie versteinert auf die Stelle, die fast jeder Mensch auf der Welt kannte.


  Der Eiffelturm war verschwunden.

  



  ***

  



  10:32 Uhr


  Peter Milton und Adrian von Zollern lagen mit den Köpfen nach unten in einer Erdkuhle und pressten die Hände auf die Ohren. Dennoch drang der infernalische Lärm von der Lichtung bis zu ihnen durch. Sekundenlang zitterte der Waldboden nach den Detonationen auf der anderen Seite des Lagers.


  Unsere Soldaten haben die Raketen in die Luft gejagt, dachte Adrian.


  Daraufhin entbrannte ein heftiges Gefecht. Gewehrsalven peitschten durch den Wald, überall explodierten Granaten. Über dem Lärm lag das Geschrei von Verletzten.


  Zahlreiche Schritte näherten sich, und Adrian hob den Kopf. Aus der Richtung, aus der er mit Milton und den Elitesoldaten gekommen war, hasteten plötzlich vermummte Soldaten auf die Lichtung, bis an die Zähne bewaffnet. Überrascht stieß er den Amerikaner in die Seite, der offenbar nichts davon mitbekommen hatte. Hey, schau mal. Wer sind die denn?


  Milton rieb sich die Augen. Uff. Unsere sind das nicht. Scheinen mehr als zweihundert Mann zu sein.


  In diesem Augenblick sprang einer der Vermummten auf Adrian zu. Sofort zog Milton seinen Revolver.


  Stay there, sagte der Mann in schlechtem Englisch und zeigte auf den Boden. Friends!


  Hä?, entgegnete der Special Agent in Charge.


  Der Soldat rannte weiter, ohne sich darum zu kümmern.


  Auf der Lichtung verstärkte sich nun der Kampflärm. Adrian versuchte sich vorzustellen, was dort gerade passierte, wenn drei Gruppen gegeneinander kämpften: die Nazis, die US-Elitesoldaten und die Neuankömmlinge, die Vermummten. Friendly Fire, schoss es ihm durch den Kopf. Er musste an Berichte aus dem ersten Golfkrieg denken, als amerikanische Soldaten versehentlich von den eigenen Kameraden getötet worden waren. Wer sind die vermummten Soldaten? Friends ... Woher kommen sie, und wessen Befehl folgen sie?


  Wie durch ein Wunder hörte Milton in dem tosenden Kampflärm das Piepsen seines Handys. Es zeigte den Eingang einer Nachricht von Dangeon an. Er las den Text und zeigte ihn mit versteinerter Miene seinem Partner.

  



  Neunundsechzig Cruise Missiles wurden in acht europäischen Hauptstädten zur Explosion gebracht. Wichtige militärische Ziele sind dabei zerstört worden. Ebenso zivile Stätten wie der Eiffelturm. Erzwungene Ansprachen der entführten Außenminister zur Einstimmung ihrer Völker auf eine Machtergreifung wurden über die großen nationalen Sender ausgestrahlt, die die Putschisten besetzt haben. Wir gehen davon aus, dass Zehntausende Angehörige der Armeen und der nationalen Polizeikräfte auf der Seite des Kommando Nibelunc stehen; dazu kommen etwa zwölftausend Söldner. Mit einer Reihe gezielter Operationen ist es den Naziführern in kürzester Zeit gelungen, die infrastrukturellen Knotenpunkte einzunehmen und die Schutzmechanismen der Staaten außer Kraft zu setzen.


  Die Lage ist äußerst ernst!


  Inzwischen hat die Satellitenaufklärung aufgedeckt, dass die Aufrührer mehr als zweitausend Boden-Boden-Raketen unter ihrer Kontrolle haben. Wir gehen davon aus, dass sie bald zum Einsatz kommen und dass weitere Zentren des politischen und militärischen Lebens vernichtet werden.


  Der Präsident der Vereinigten Staaten hat erfolglos versucht, die Regierungschefs zu kontaktieren; die mobilen und terrestrischen Kommunikationssysteme in den Hauptstädten wurden offenbar zerstört. Zurzeit berät der Militärrat der Vereinigten Staaten über ein militärisches Eingreifen.


  P. Dangeon

  



  Mehrere Handgranaten detonierten in der Nähe. Erde und Geröll wirbelten durch die Luft und prasselten wie Regen auf sie nieder. Aus dem nebligen Dunst des Granatenrauchs schälten sich Gestalten.


  Adrian hielt den Atem an. Eine Gruppe von Putschisten kam direkt auf ihn zugerannt. Offenbar hatte auch Milton die Nibelunc bemerkt, denn in diesem Augenblick richtete er die Pistole auf sie.


  Als sie bis auf zehn Meter herangekommen waren, erkannte Adrian, dass sie Bundeswehruniformen trugen. Er schauderte, als er die blutroten Binden an den Oberarmen entdeckte. In der Mitte befand sich ein weißer Kreis mit einem schwarzen Symbol.


  Das Hakenkreuz.

  



  ***

  



  10:41 Uhr


  General Blassé nickte seinem Führer zu. Jedes Detail des Plans ist aufgegangen.


  Auf Hs Gesicht trat der typische Ausdruck eitler Selbstzufriedenheit. Mit einem arroganten Blick bestätigte er die Einschätzung des Generals. Sorgen Sie dafür, dass Phase III bis zum Abend beendet ist. Wer auch nur den geringsten Widerstand leistet, wird getötet, befahl er.


  Der General machte den Hitlergruß und ging zu seinem Befehlsstand, der sich wenige Meter vom Kommandoposten des Führers befand. Seit einer halben Stunde überschlugen sich die Meldungen zum Verlauf von Phase II  der Zerstörung kriegswichtiger Ziele und der Einnahme strategisch bedeutender Positionen , die von seinem Stab ausgewertet wurden. Entgegen der ursprünglichen Planung hatte diese Phase nicht vierhundert, sondern mehrere tausend Opfer gefordert.


  Planabweichungen waren dem General ein Greuel, genauso wie die überhebliche Haltung des Führers gegenüber dem Leben der Gegner. Wenn es nach ihm ging, dann musste kein politischer Gegner sterben. Stattdessen sollte man sie aus dem politischen Leben entfernen und in Lager stecken. Doch er hatte dem Führer seine Treue geschworen, eine Treue, die ihn bei der Umsetzung von Phase III dazu verdonnerte, sechstausend Menschen zu töten. Bis zum Ende der kommenden Woche, während Phase IV, mussten etwa fünfzehntausend Männer und Frauen dran glauben.


  Sein starker Glaube an Befehl und Gehorsam hinderte General Blassé daran, den Wahnsinnigen umzubringen. Nicht zum ersten Mal kam er zu dem Schluss, dass man dem Faschismus mit dem richtigen Mann an der Spitze ein menschliches Antlitz verleihen könnte. Einem Mann, wie er selbst einer war.


  Die rote Lampe neben dem Schild mit der Aufschrift Phönix / Operationsgruppe Ost blinkte, und Blassé ließ sich mit dem kommandierenden General verbinden. Er musste daran denken, wie er den Vorgänger des jetzigen H von dem Vorschlag überzeugt hatte, die Machtergreifung des Kommando Nibelunc nach dem antiken Vogel Phönix zu benennen, der in der Morgenröte verbrannte und mit neuer Kraft aus der Asche auferstand.


  Dann fuhr ihm der Schreck in die Glieder, denn er hörte überraschenderweise Granatenexplosionen und Kampflärm, als sich General Schenider meldete und ihm Bericht über die Lage der Kampfeinheit in der Nähe von Berlin erstattete.


  Die Operationsgruppe Ost wurde angegriffen!


  Blassé konnte sich nicht vorstellen, wie es dazu gekommen war und wer hinter diesem Angriff steckte. Schenider meldete die Zerstörung der Boden-Boden-Raketen.


  Die zweite Angriffswelle auf Berlin kann nicht durchgeführt werden!, durchfuhr es Blassé.


  Zuletzt berichtete der Deutsche von einer Beobachtung des Untersturmführers Claaßen, dem die Überwachung des Waldgebiets oblag. Vorhin hatte er unter den Angreifern eine Person entdeckt, die auf der Schwarzen Liste des Kommando Nibelunc ganz oben stand.


  Nehmen Sie ihn gefangen und bringen Sie ihn sofort zu H, befahl General Blassé.


  Ich habe bereits Soldaten losgeschickt. Wir kämpfen allerdings gegen einen überlegenen Feind. Es gibt Probleme ...


  Mit einem ohrenbetäubenden Knall endete das Gespräch. An der Konsole blinkten auf einmal neben allen Kampfeinheiten des Kommando Nibelunc rote Lampen.


  General Blassé schloss die Augen.

  



  ***

  



  10:43 Uhr


  Die Männer mit den Hakenkreuzbinden standen im Kreis um die Erdmulde, in der Adrian und Milton lagen, und richteten Sturmgewehre auf ihre Köpfe.


  Aufstehen. Rauskommen!, schrie einer und fuchtelte mit seiner Waffe herum.


  Eine Sekunde lang schauten sich die Agenten in die Augen, dann nickte der SAC seinem deutschen Partner zu. Beide wussten, dass ihre Lage aussichtslos war. Aber als sie gerade gehorchen und ihre Waffen abliefern wollten, fielen Schüsse und vier Putschisten gingen zu Boden.


  Adrian entdeckte einige der Vermummten, die mit den Gewehren im Anschlag auf dem Waldboden knieten.


  Die Putschisten sprangen in die Grube, feuerten aus der Deckung auf die Vermummten, die ihnen schutzlos ausgeliefert waren. Nach einer Minute erlosch die Gegenwehr.


  Los, aufstehen!, brüllte ein Putschist, packte Adrian am Kragen und zerrte ihn aus der Grube. Die anderen folgten ihnen mit Milton.


  Langsam ebbte der Kampflärm ab, als sie sich vom Geschehen entfernten. Nach fünf Minuten näherten sie sich einer weiteren Lichtung, auf der ein Hubschrauber stand.


  Da hin!, sagte einer der Nibelunc.


  Sie wurden auf eine Bank im hinteren Bereich des Hubschraubers gesetzt, links und rechts rückten ihnen Putschisten auf die Pelle und drückten ihnen Pistolen in die Seite.


  Klappe halten. Warten!, sagte einer.


  Eine Weile geschah nichts.


  Durch die geöffnete Schiebetür des Hubschraubers sah Adrian einen Mann aus dem Wald treten und mit ausladenden Schritten in Richtung Hubschrauber marschieren. Bereits von weitem erkannte er am rotgoldenen Kragenspiegel der Uniform, dass es sich um einen deutschen General handelte.


  Zwei-Sterne-General, flüsterte er Milton zu.


  Klappe halten!, rief ein Bewacher, spannte den Hahn seiner Pistole und setzte die Mündung an Adrians Stirn. Aus seinem Blick sprach pure Verachtung.

  



  ***

  



  10:50 Uhr


  Obwohl er seit einer Viertelstunde auf den Anruf wartete, zuckte der ältere Etzel-Kämpfer beim Klingeln des Handys zusammen.


  Ausführung!, sagte H und legte wieder auf.


  Die Knie des Älteren zitterten. Langsam ging er in die Mitte des düsteren Kellers. Der pestilenzartige Geruch, den die Exkremente der Männer verursachten, die wie verwahrloste Penner auf dem kalten Boden kauerten, stieg ihm in die Nase. Es ekelte ihn. Eine Sekunde lang hoffte er, dass der Geruch und der Ekel ihn von der Abgründigkeit der Aufgabe ablenken würden, doch schon im nächsten Augenblick verflüchtigte sich diese Hoffnung. Als er die Gruppe erreichte, blieb er stehen und beobachtete seinen Kameraden.


  Der Jüngere nestelte in einem Rucksack herum, bis er einen Revolver und eine Pappschachtel herauszog. Ohne die Minister eines Blicks zu würdigen, kam er zu ihm und gab ihm die Sachen. Danach schaltete er die Scheinwerfer und die Videokamera ein.


  Der Ältere holte tief Luft und ließ sie langsam zwischen den Lippen entweichen. Er ging auf den britischen Außenminister zu, drückte mit dem Daumen die Trommel des Revolvers nach außen und steckte sechs Patronen hinein. Anschließend zog er sich eine Strumpfmaske übers Gesicht.


  Mein Knie!, stöhnte der hagere Mann, als er nach oben gezogen wurde, und zeigte auf die Verletzung, dass Hs Schuss dort hinterlassen hatte.


  Der Ältere reagierte nicht darauf. Hast du ihn?, fragte er seinen Kameraden.


  Der starrte ins Kameraobjektiv und hob den Daumen.


  Im selben Moment drückte der Ältere ab. Begleitet von den entsetzten Schreien seiner Amtskollegen fiel der Brite auf den Boden.


  In den folgenden Minuten erschoss er einen Minister nach dem anderen. Nach dem sechsten Schuss öffnete er die Revolvertrommel, hielt die Waffe mit dem Lauf nach oben und ließ die leeren Patronenhülsen auf den letzten Minister herunterregnen, der auf seine Erschießung wartete. Danach nahm er eine Patrone aus der Pappschachtel und steckte sie in die leere Trommel.


  Nachdem er auch den Franzosen erschossen hatte, erteilte er seinem Kameraden einen Befehl. Ich maile H die Videos. Du legst die Weiber und den andern zu denen hier. Dann Sprit drüber und anzünden. Wir sind fertig. Zurück zur Wolfsschanze.

  



  ***

  



  11:04 Uhr


  Miltons Handy piepste.


  Du Idiot! Verdammte Scheiße, wieso hast du die Handys der Gefangenen nicht aus dem Hubschrauber geworfen?, fauchte ein Kamerad denjenigen an, der Adrian bewachte. Sofort begann er damit, den Deutschen zu durchsuchen.


  Meins liegt irgendwo im Wald, sagte Adrian beiläufig.


  Sein Bewacher schüttelte den Kopf, als er die Durchsuchung beendet hatte.


  General Schenider, der seit dem Start noch kein Wort gesagt hatte, zeigte auf Peter Milton. Geben Sie es mir!


  Der Special Agent in Charge dachte einen Moment darüber nach, ob es nicht besser war, wenn er versuchte, das Ding aus dem Hubschrauber zu werfen. Im Geiste ging er durch, was er im Speicher des Geräts abgelegt hatte. Nichts, was denen irgendwie helfen könnte. Also gehorchte er dem Befehl.


  Schenider klickte auf den Touchscreen des Geräts und lächelte. Wer dieser Pierce Dangeon auch sein mag, eins muss ich ihm lassen: Er ist auf Zack!


  Milton und Adrian warfen sich verständnislose Blicke zu. Der General erhob sich, machte einen Schritt in Richtung der Gefangenen und hielt den Bildschirm so, dass sie Dangeons Nachricht lesen konnten.

  



  Soeben hat die NSA Videonachrichten abgefangen, die an Politiker in ganz Europa verschickt wurden. Die Videos zeigen die Ermordung der entführten Außenminister. Den Empfängern der Botschaft wird angedroht, dass sie das gleiche Schicksal erwartet, wenn sie nicht bis zum Abend ihre Ämter niederlegen und kooperieren.

  



  Jetzt klickte Schenider auf einen Link, den Dangeon seiner Nachricht beigefügt hatte.


  Das Video zeigte den französischen Außenminister, wie er auf dem Fußboden kauerte. Sein Gesicht war unrasiert und bleich. Soweit man erkennen konnte, war die Aufnahme in einem Raum ohne natürliches Licht entstanden. Plötzlich tauchte ein Mann aus dem Dunkel auf; er hatte sich eine Strumpfhose über den Kopf gezogen. Mit einer Bewegung, die den Anschein erweckte, dass er das nicht zum ersten Mal machte, hob er den Außenminister hoch, und eine Sekunde später fiel der Schuss.


  Adrian machte einen Satz nach vorn und stürzte sich auf den General. Verdammtes Mörderpack!, schrie er, legte seine Hände um Scheniders Hals und würgte den Offizier.


  Ein Bewacher boxte ihn kräftig in die Seite, woraufhin er vom General abließ. Beim nächsten Mal erschieße ich Sie!


  Der Hubschrauber steuerte in niedriger Höhe auf das Zentrum von Berlin zu. Im Gegensatz zu seinem zusammengekrümmten Partner konnte Milton sehen, was am Boden vor sich ging.


  Im Regierungsviertel der Hauptstadt wimmelte es von Putschisten. An den großen Straßenkreuzungen standen Panzer, aus zahlreichen Gebäuden loderten Flammen, andere waren bereits vollkommen zerstört. Milton beobachtete, wie ein Mann, der ein Schild trug, zu einer Gruppe von Soldaten ging und sich über etwas zu beschweren schien. Dabei fuchtelte er mit dem Transparent vor den Augen der Soldaten herum. Als er nicht aufhörte, schossen sie ihn nieder.


  Dann fiel Miltons Blick auf den Reichstag.


  Von der Glaskuppel, die der Architekt Sir Norman Foster entworfen hatte und die im Jahr 1999 fertiggestellt worden war, war nichts mehr übrig. Stattdessen klaffte dort ein gewaltiges Loch. Milton schätzte, dass zwei Drittel des Gebäudes zerstört waren.


  Jetzt schaute er auf den riesigen Platz vor dem Parlament. Er hatte gelesen, dass es in der Nähe des Haupteingangs ein Denkmal gab; dort hatte man sechsundneunzig Platten im Boden verankert, die die Namen und die Lebensdaten von Mitgliedern des Reichstags trugen, die die Nationalsozialisten nach der Machtergreifung im Jahr 1933 ermordet hatten. Etwa an der Stelle, wo sich das Denkmal befand, war der Boden von Bombentrichtern übersät.


  Einen Moment lang hielt Milton inne und dachte darüber nach, ob es tatsächlich möglich war, dass man ein ganzes Land oder einen ganzen Kontinent unter seine Kontrolle bringen konnte. Nach dem, was in Berlin passierte, schloss er diese absurde Möglichkeit nicht mehr länger aus.


  Plötzlich kippte der Hubschrauber zur Seite und beschrieb einen Bogen in östlicher Richtung. Wenige Augenblicke später reduzierte der Pilot die Geschwindigkeit, und die Maschine verlor zügig an Höhe.


  Nun konnte auch Adrian nach draußen sehen. Er wusste sofort, wo sie sich befanden. Der Helikopter flog parallel zur Allee Unter den Linden, auf Höhe der Französischen Straße, die in den Werderschen Markt überging. Sie flogen jetzt so tief, dass sie mit den Kufen beinahe die Dächer berührten.


  Das riesige Gebäude am Werderschen Markt war hermetisch abgeriegelt. Panzerfahrzeuge patrouillierten in der Gegend. Überall hatten die Putschisten Aufstellung genommen. Adrian erkannte die dunkelroten Armbinden mit dem Nazisymbol an den Uniformen.


  Sie landeten auf dem Dach des Auswärtigen Amts.

  



  ***

  



  11:15 Uhr


  H schaute nach oben und lächelte, als er die Rotorengeräusche hörte.


  Der Kreis schließt sich! Durch die aufopferungsvolle Arbeit seines Großvaters ist das Kommando Nibelunc zur vollen Blüte herangereift. Heute, am Tag der Auferstehung, soll er sehen, wie die Träume seines Ahnen Wirklichkeit werden.


  Er schaute auf den Monitor. Zweihundertdreißig von fünftausend europäischen Politikern hatten die Videobotschaft verstanden. Er überschlug, dass, wenn es bis zum Abend so weiterging, die meisten Demokraten die Seite gewechselt hätten. Für den Fall, dass er sich irrte, hatte Phönix Vorsorge getroffen: Unter seinem Befehl standen Häscher, die durch die Hauptstädte Europas streifen und jeden Politiker, der sich weigerte, ergreifen und töten würden. Bei diesem Gedanken musste er wieder lächeln.

  



  ***

  



  Vom Kommandostand aus beobachte General Blassé das Mienenspiel des Führers. Ihm war übel, und die rot blinkenden Lampen beziehungsweise das, was sie bedeuteten, machten ihn wahnsinnig.


  Sein Blut kochte, und er spürte das Pochen der Angst in seiner Kehle. Er öffnete den obersten Knopf des Uniformhemds. Jede neue Meldung einer Kampfeinheit über Attacken des Feindes ließ ihn sein Medaillon fester umgreifen. Es schimmerte vom Schweiß auf seiner Brust.


  Plötzlich durchlief ihn ein Ruck. Vorhin hatte er das Gespräch mit H gesucht, um über Rückzugsstrategien zu sprechen, und hatte Begriffe wie Kapitulation oder Abbruch und Untertauchen ins Spiel gebracht. Aber davon wollte H nichts hören. Er ließ nicht einmal den Gedanken an eine mögliche Niederlage zu. Stattdessen hatte sich Blassé Beleidigungen ausgesetzt gesehen, die darin gipfelten, dass H ihn des Hochverrats beschuldigen würde, wenn er nicht augenblicklich mit seinen defätistischen Ausführungen aufhörte.


  Die letzten Worte des Führers hallten noch in ihm nach: Es gibt nur eine Vorgehensweise für den unwahrscheinlichen Fall einer Niederlage: Verbrannte Erde!


  Eine Sekunde lang erzeugte sein Gehirn apokalyptische Visionen, Bilder eines Endzeit-Szenarios, in dem ein schwarzgrauer Nebel über den verkohlten Resten der Welt waberte. Plötzlich tauchte ein riesiges Skelett über dem Globus auf, in seiner knochigen Rechten eine Sense. Um den Hals baumelte ein Medaillon. Das Skelett schwang die Sense über der Welt, und an der Stelle, wo sich Europa befand, klaffte plötzlich ein riesiges schwarzes Loch, aus dem schwarzgelber Dampf in den Himmel stieg. Dann bemerkte er dünne Fäden, die von den Knochen des Skeletts ins Dunkel führten. Jemand zog daran …


  Blassé riss sich zusammen. Verbrannte Erde.


  Er dachte an Volkel in den Niederlanden, Aviano und Ghedi-Torre in Italien, Kleine-Brogel in Belgien und Büchel in Deutschland, die Atomwaffenlager der NATO. Seit Mitternacht befanden sich alle unter der Kontrolle des Kommando Nibelunc.

  



  ***

  



  11:18 Uhr


  Nach der Landung auf dem Dach des vor kurzem fertiggestellten, aber noch nicht bezogenen Anbaus des Auswärtigen Amts wurden die Gefangenen in einen Gang geführt.


  Adrian wunderte sich über die Länge des Gangs, der sich zwei Stockwerke unter dem Dach befand. Auf beiden Seiten sah er leerstehende Büros. Das eintönige Weiß der Wände wurde in regelmäßigen Abständen von gläsernen Bürotüren unterbrochen. Auf den letzten fünfzehn Metern verdüsterte eine dunkelbraune Holztäfelung die Atmosphäre.


  Das Ende des Gangs bildete ein doppelflügeliges Holzportal. Es verbarg den großen Konferenzraum, der sich in Form eines umgedrehten U an den Gang anschloss. Dadurch bot der Raum zwei spiegelsymmetrische Hälften, die für getrennte Beratungen bei Konferenzen genutzt werden konnten.


  Vor dem Eingangsportal, das im Holzton der Wandvertäfelung gehalten war, standen zwei Soldaten mit Hakenkreuzbinden an den Armen. Mit starren Mienen schauten sie an den Ankömmlingen vorbei. Einer öffnete die Tür, nachdem General Schenider ihn mit einem Kopfnicken dazu aufgefordert hatte.


  Peter Milton und Adrian schauten sich um.


  Man hatte die Fenster mit Folie beklebt, so dass kein Tageslicht eindrang. Stattdessen tauchten Neonröhren den Raum in ein unwirkliches, grünliches Licht, das beim Hineinsehen beinahe schmerzte. Adrian fühlte sich an die Kommandobrücke auf einem U-Boot erinnert. In dem Raum hielten sich ausschließlich Männer auf, er schätzte sie auf etwa sechzig. Fast alle trugen Uniformen, auf denen Hakenkreuze prangten. Der weiße Hintergrund der bedrohlichen Symbole glänzte kalt im irisierenden Licht der Neonröhren.


  Er warf einen Blick auf die linke Seite des Konferenzraums, wo eine Batterie von Toilettenhäuschen, wie er es von Baustellen kannte, aufgereiht war. Davor bot sich ein merkwürdiger Anblick. Auf einer Länge von sechs und einer Tiefe von vielleicht vier Metern war ein Bereich mit einem Gitter abgetrennt worden. Davor stand ein Soldat mit versteinertem Gesicht, in seiner Hand eine Pistole. Hinter dem Gitter kauerte eine Gruppe von ungefähr zwanzig Personen. Ganz vorne am Gitter stand ein älterer Herr und hatte beide Hände in das Gitter verkrampft, als ob er es niederreißen wollte.


  Dann erschrak Adrian. Doktor ...


  Was ist?, fragte Milton.


  Sein Bewacher ohrfeigte ihn. Schnauze!


  Das ist Doktor Langelb, Sebastians Chef.


  Sie kennen ihn?, fragte plötzlich eine Stimme.


  Sie drehten die Köpfe nach rechts.


  Nun, es spielt im Grunde auch keine Rolle. Die Stimme schien jetzt mit sich selbst zu sprechen. Er ist ein hoher Beamter des Auswärtigen Amts. Das hinterhältige Lachen war abstoßend. K, ein Kamerad im BND, hat uns von der Konferenz erzählt, die der Mann leitet. Und von diesem Ort hier  der ideale Ort. Mit seiner Hilfe, er zeigte auf den alten Mann am Gitter, sind wir perfekt von der Außenwelt abgeschottet. Was ein wenig Druck auf die Familie doch bewirken kann. Er lachte wieder. Natürlich werden er und die Konferenzteilnehmer diesen Tag nicht überleben. Warum sollte es denen besser ergehen als Ihrem Chef, dessen Mutter und ..., er lachte bösartig, … Ihrer.


  In diesem Augenblick drehte sich alles um Adrian. Eine Sekunde später befreite er sich aus dem Griff seines Bewachers und sprang mit einem Satz auf den Fremden, der dort im Dunkel stand, zu. Sie haben meine Mutter getötet!, schrie er.


  Der Mann lachte, als die Wache den Gefangenen mit einem Faustschlag niederstreckte. Raketen, antwortete er. Genau wie die auf Ihren Freund in Münster. Ponisegas Mutter hingegen habe ich selbst die Kehle durchgeschnitten.


  Als er vortrat, fiel Neonlicht auf sein Gesicht. Obwohl er bestimmt siebzig Jahre zählte, haftete ihm etwas Jungenhaftes an.


  Auf ein Zeichen hin packten die Wachen Adrian und Milton und setzten sie auf Stühle an einem Tisch.


  Ich bin H, sagte der Anführer der Putschisten, setzte sich zu ihnen und zündete sich eine Zigarette an. Genüsslich zog er daran und blies den Rauch in die Luft. Ein paar Dinge sollten Sie noch erfahren, sagte er und wedelte mit dem Zeigefinger in Adrians Richtung.


  Mit großer Anstrengung hielt Adrian seine Wut unter Kontrolle. Ich sitze mit dem Mörder meiner Mutter an einem Tisch, schoss es ihm durch den Kopf. Und mit dem Faschisten, der für die schrecklichen Morde an den Juden und dem Chaos in Europa verantwortlich ist.


  Aus den Aufzeichnungen meines Großvaters bin ich über Ihre Machenschaften im Bilde. Sie sind geisteskrank, wahnsinnig. Ihre Organisation begeht Verbrechen, wie die Faschisten im Dritten R


  Schweigen Sie!, schrie H und sprang vom Stuhl auf. Die Adern an seinem Hals traten hervor. Plötzlich sah er furchterregend aus.


  Ein Soldat hielt Adrian die Pistole ins Gesicht. Sie reden mit dem Führer!, schrie er und spuckte ihn an.


  Ich rede mit einem Schwachsinnigen, der nichts aus der Geschichte gelernt hat, entgegnete Adrian.


  Es knackte, als H ihm die Faust ins Gesicht schlug.


  Mit ruhiger Stimme sagte der Anführer der Faschisten: Sparen Sie sich Ihren Zynismus. Und vergessen Sie nicht, dass wir die wichtigsten strategischen Positionen in Europa besetzt haben. Übrigens verfügen wir auch über die Atomwaffen der NATO.


  Milton und Adrian schnappten nach Luft.


  H beugte sich über ihn und fuhr in sanftem Tonfall fort: Noch ist es nicht zu spät. Ihr Großvater, Adrian, war unser Freund. Dass das Kommando Nibelunc die große Vision umsetzen kann, ist zu einem erheblichen Teil das Ergebnis seiner Arbeit.


  Niemals!, rief Adrian. Niemals schließe ich denselben Pakt mit dem Teufel!


  Der Führer des Kommando Nibelunc ließ eine Weile verstreichen, bevor er weitersprach. Haben Sie sich nicht gefragt, wie die Kiste mit dem Schlüssel zu dem holländischen Händler gekommen ist?


  Adrian schaute ihn fragend an.


  S, Ihr Großvater, streute im Auftrag meines Vorvorgängers mehrere Hinweise zu dem Schweizer Bankkonto. Aus irgendeinem Grund gingen diese Hinweise mit dem Tod des ersten H und Ihres Großvaters in Buenos Aires verloren. Aber der erste H verwahrte etwas in seiner Kiste, mit dessen Hilfe man die Hinweise finden konnte: den Schlüssel. Lange fanden wir die Kiste nicht. Niemand wusste, wo sie war. Wir befürchteten schon, dass seine Mörder, die Juden, sie gestohlen hätten. Einzig ein Foto davon existierte. Wir befahlen jedem Mitglied, nach der Kiste Ausschau zu halten.


  Und dann haben Sie sie bei dem armen Cornelis aufgespürt, den der Österreicher ermordete?


  Ja. Aber der Sammler war nur ein Werkzeug, entgegnete H, ein Spinner, der für seinen Sammeltick bereit war, alles zu tun.


  Das weiß ich bereits.


  Cornelis kaufte die Kiste bei einer Haushaltsauflösung. Nach seinem Tod sind wir der Sache nachgegangen. Schließlich fanden wir heraus, dass sie sich davor im Besitz eines Mitglieds des Kommando Nibelunc befand, einem Obersturmbannführer. Wahrscheinlich hat der erste H sie dem Kameraden anvertraut. Doch der Idiot hat es tatsächlich vergessen. Vergessen  man stelle sich das vor! Ende der siebziger Jahre erlitt er einen Schlaganfall, er konnte nicht mehr sprechen und blieb gelähmt. Anfang der Neunziger erkrankte er an Demenz, der er vor ein paar Jahren erlag.


  Ein Mann in der Uniform eines Vier-Sterne-Generals tauchte neben H auf. Adrian schätzte, dass die beiden im gleichen Alter waren. Der General wirkte nervös und flüsterte H etwas ins Ohr.

  



  ***

  



  11:45 Uhr


  Pierce Dangeon lief unruhig im Mission Control Center umher. Er war am Ende seiner Kräfte. Der Generalstab hatte soeben bestätigt, dass die für einen erfolgversprechenden Gegenschlag erforderliche Zahl an Streitkräften erst am Samstagmittag an den Kriegsschauplätzen zur Verfügung stehen konnte.


  Viel zu spät, dann ist es vorbei, hatte er zum Generalstabschef gesagt. Doch das änderte nichts an den Fakten.


  Auch die dramatischen Appelle von General Rosebud waren wirkungslos geblieben. Schneller können wir die Truppen nicht dorthin befördern, hatte Dangeon die Worte des Generalstabschefs wiederholt.


  Europa war dem Untergang geweiht.


  Die Radikalen besaßen die Kontrolle über Atomwaffen  fast zweihundert Sprengköpfe, genug, um den Kontinent in Schutt und Asche zu legen und ihn für Jahrhunderte unbewohnbar zu machen.


  Vor etwas über einer Stunde hatte der Chief of Staff Hoffnung geschöpft. Die Satellitenüberwachung lieferte zu diesem Zeitpunkt Hinweise, dass die Angreifer attackiert wurden. Niemand hatte eine Erklärung, wer dahintersteckte. Bevor man die Angelegenheit untersuchen konnte, war die Satellitenüberwachung gestört worden. Dangeon hatte zum Hörer gegriffen und Myers angerufen, den er für einen der Besten im Bereich IT- und Elektrotechnik hielt.


  Ja, wir haben es gemerkt, hatte Myers geantwortet und ein langgezogenes Schneuzen von sich gegeben, gefolgt von einem undefinierbaren Geräusch. Von dem technischen Geschwafel, das er ablieferte, hatte Dangeon nur so viel verstanden, dass die Positionsbestimmung wie auch die Datenübertragung durch den Einsatz von Störsendern, sogenannten GPS-Jammern, an den Kriegsschauplätzen verhindert wurde. Er hatte keine Ahnung, was das war. Aber es führte dazu, dass die Nachforschungen bis auf weiteres auf Eis gelegt werden mussten.


  Pierce Dangeon war kein religiöser Mensch, aber an diesem Mittag betete er.

  



  ***

  



  12:03 Uhr


  H und der General blieben länger als eine Viertelstunde verschwunden. Plötzlich tauchte der Anführer wieder auf und sah um Jahre gealtert aus. Tiefe Furchen durchzogen seine Stirn, und er zitterte. Seine Lippen bewegten sich, ohne dass er etwas sagte. In seine Augen war an die Stelle der funkelnden Besessenheit eine angsteinflößende Leere getreten.


  Sein Blick traf Adrian. Die Kälte und der grenzenlose Hass darin waren erschreckend. Noch nie hatte Adrian die Konzentration des Bösen, des Abgrunds der menschlichen Seele, so intensiv durch den Blick eines Menschen gefühlt.


  Der Feind..., sagte H mit brüchiger Stimme, ...versagen wir erneut? Gelingt es uns wieder nicht, ihn auszurotten?


  Er hob den rechten Arm, streckte die Hand aus und zeigte drohend auf Adrian. Sie wollen es nicht anders!


  Milton raunte: Er dreht durch. Irgendwas ist gerade passiert. Sie haben Probleme ... Wir sollten ...


  Ein Schlag ins Gesicht ließ den Amerikaner verstummen.


  Der Führer des Kommando Nibelunc trat dicht an Adrian heran. Schweißperlen standen auf seiner greisenhaften Fratze. Er kochte vor Wut, gleichzeitig schien er sämtlicher Kraft beraubt.


  Und Adrian spürte noch eine weitere Regung des Wahnsinnigen.


  Panik.


  H zitterte am ganzen Körper. Sie kommen mit zu den Videomonitoren!, sagte er. Sie sollen es mit ansehen.


  An der Stirnseite des Konferenzsaals hatte man eine Fläche von etwa dreißig Quadratmetern mit verschiebbaren Wänden vom Rest abgetrennt. Dahinter befand sich das Herz der Operation, die Kommandozentrale.


  Die beiden Agenten bemerkten ein Dutzend Männer, die wild gestikulierend vor ihren Bildschirmen saßen. Etwas versetzte sie in Angst und Schrecken. Über die Monitore liefen Bilder von den Kriegsschauplätzen. Offenbar wurde an zahlreichen Orten verbittert gekämpft. Durch die Maschinengewehrsalven und Explosionen, die Schreie aus den Lautsprechern fühlten sie sich mitten ins Kampfgeschehen versetzt. Erschrocken nahmen sie die vielen Gefallenen zur Kenntnis, die überall lagen. Das Brüllen der Kommandanten, das aus den Funkgeräten kam, verbreitete zusammen mit dem Flackern roter Warnleuchten neben den Monitoren eine Aura von Panik und Niedergang im Kontrollzentrum des Kommando Nibelunc.


  Der General stand mit gesenktem Haupt neben seinem Führer. Er war leichenblass und schwitzte so stark, dass sich auf dem Uniformhemd dunkle Flecken gebildet hatten. Adrian bemerkte, dass er mit einem Gegenstand spielte, den er um den Hals trug.


  Mit wenigen Schritten, die etwas Gebrechliches an sich hatten, ging H zu einem grauen Metallschrank, öffnete die Schranktür, zog eine Schublade heraus und nahm einen kleinen Kasten an sich. Dann kehrte er zurück und stellte ihn wortlos auf den Tisch vor Adrian und Milton.


  Was ist das?, fragt Milton.


  Aufmachen!, zischte H so leise, dass man ihn kaum verstehen konnte.


  Adrian erinnerte der Kasten an eine Uhrschatulle. Er klappte den Deckel auf.


  In dieser Kiste hat der erste H sein Eisernes Kreuz aufbewahrt.


  Aber der Gegenstand in dem schaumstoffartigen Einsatz war kein Eisernes Kreuz. Wenn man davon absah, dass sich am oberen Ende eine dunkelrote Klappe befand, sah es wie ein Feuerzeug aus.


  Monitore umschalten!


  Der General wiederholte Hs Befehl. Seine Stimme klang nicht fester als die seines Führers.


  Nach ein paar Sekunden wechselte die Anzeige auf den Monitoren. Vorher, bei den Bildern vom Kampfgeschehen, hatten sie die mysteriösen vermummten Soldaten wiedererkannt, die genauso aussahen wie diejenigen, die ihnen im Wald vor den Toren Berlins begegnet waren.


  Die Bilder, die jetzt auf die Monitore gespielt wurden, erinnerten Adrian an Satellitenaufnahmen von Google Maps, nur dass den Geländeaufnahmen etwas Militärisches anhaftete.


  Anstelle von H erklärte der General: Die Atomwaffenlager der NATO. Sie sind in unserer Hand. Mit diesem Schalter, er zeigte auf die Kiste, werden die Atomraketen gestartet.


  Die Agenten erstarrten.


  Prüfen Sie noch einmal, ob die Voraussetzungen für Verbrannte Erde unumstößlich vorliegen  ob wir dem Feind tatsächlich chancenlos unterlegen sind, sagte H in die Stille hinein.


  Das Gesicht des Generals zuckte, und er ging zu einem der Computerarbeitsplätze. Nachdem er etwas in die Tastatur getippt hatte, fixierte er gebannt den Bildschirm und nickte H schließlich resigniert zu.


  H schien durch ihn hindurchzustarren. Er atmete stoßweise, seine Finger krallten sich in die Tischkante.


  Der Feind ist dabei, unsere Stellungen zu erobern  wir können nicht mehr siegen. Es ist zu Ende. Der Führer des Kommando Nibelunc erhob sich. Er wirkte erschöpft und ächzte. Wenn wir nicht siegen, dann soll auch die Welt nicht weiterbestehen. Dann müssen wir unseren Kindern das Leben in einer dekadenten Gesellschaft ersparen, einer Gesellschaft, in der Werte wie Treue, Loyalität und Gehorsam keine Bedeutung mehr haben. Er seufzte. Er schien vollkommen ausgelaugt zu sein. In wenigen Minuten wird das Leben auf der Erde Geschichte sein.


  H schloss die Augen. General Blassé, ich lege die letzte Aufgabe in Ihre Hände, flüsterte er. Entfesseln Sie Verbrannte Erde!


  Inzwischen war die Blässe des Generals einem kränklichen Grau gewichen. Er zitterte so sehr, dass ihm der Auslöser aus der Hand fiel. Während er sich vorbeugte, um ihn aufzuheben, baumelte die Kette mit dem Medaillon für einen Moment aus seinem Uniformhemd und direkt vor Adrians Augen. Überrascht starrte er darauf, denn eine Sekunde lang glaubte er, das Wappen seiner Familie auf dem Medaillon des Generals zu sehen.


  Aus dem Halbdunkel hinter Blassé zischte H: Verbrannte Erde. Jetzt!


  Ein Ruck durchfuhr den Franzosen. Adrian suchte den Blickkontakt. Woher haben Sie dieses Medaillon?


  Jetzt! Hs Zischen wurde drängender.


  Im selben Augenblick presste General Blassé den Auslöser an seinen Körper, als ob er ihn vor etwas beschützen wollte. Er wirkte unsicher. Die Frage des Gefangenen beschäftigte ihn offenbar. Er ließ Adrian nicht aus den Augen, als er mit dem Daumen die rote Klappe über dem Kippschalter öffnete.


  Adrians Puls raste. Er wusste, dass er etwas unternehmen musste. Wenn er tatenlos zusah, würde die Erde einen atomaren Holocaust erleben, dessen verheerende Wirkung dem Zigtausendfachen der Hiroshima-Bombe entsprach.


  Sie wollen das nicht ... ich sehe es Ihnen an, sagte er zu dem General. Seine Stimme klang sonor und bestimmt, hatte aber auch etwas Sanftes, Beruhigendes an sich.


  Wieder durchlief den General ein Beben.


  Sie sind kein Terrorist, der mit einem Handgriff die Welt in Schutt und Asche legt, sagte Adrian.


  Verbrannte Erde!, brüllte H.


  General Blassé hielt den Zünder in seiner Rechten fest umklammert, der Daumen der Linken ruhte auf dem silberfarbigen Kippschalter.


  Nein!, rief Peter Milton. Nein.


  In der Kommandozentrale schien die Luft zu vibrieren. Der General starrte in die Luft. Eine Zeitlang verharrte er, als ob er den Allmächtigen darum bitten wollte, den Lauf der Weltgeschichte für einen Moment anzuhalten. Damit er nachdenken konnte.


  Mit einem tiefen Seufzer ließ er schließlich die Hand sinken, die den Zünder hielt. Mit der anderen spielte er an dem Medaillon. Sein leerer Blick traf Adrian.


  Ein Schuss peitschte durch den Raum. In der nächsten Sekunde lag General Blassé am Boden.


  Mit gezogener Waffe kniete H sich neben den Toten und nahm ihm den Auslöser ab.


  Voller Entsetzen starrte Adrian auf den Daumen des Führers der Nibelunc. Der knochige Finger ruhte auf dem Auslöser. H schaute ihm tief in die Augen, ein Lächeln, das zugleich Wahnsinn und Entschlossenheit widerspiegelte, umspielte seine Lippen.


  Adrian sprang auf und packte Hs Arm.


  Aber es war zu spät.


  Kapitel 71

  Freitag


  12:21 Uhr


  Die Einheit der Vermummten drang bis zum Flur im obersten Stockwerk des Gebäudes am Werderschen Markt vor. Das zweite Team näherte sich in zwei Sikorsky UH-60 Black Hawk.


  Die Frau wartete, bis ihr Hubschrauber genau über der westlichen Ecke des Gebäudes schwebte, und befahl: Jetzt!


  Zwei Soldaten rutschten an Fast-Roping-Seilen nach unten, auf die riesigen Fenster des Konferenzraums zu. Sie zertrümmerten die Scheiben, dann warfen sie sechs Handgranaten und eine Brandgranate hinein.


  Die Detonationen ließen das Haus erzitterten.


  Dreißig Sekunden später, nachdem die erste Brandwelle abgeebbt war, seilten sich die verbliebenen dreiundzwanzig Männer aus den Black Hawks ab und drangen in den Konferenzraum ein.


  Gleichzeitig stürmten die Männer des anderen Teams vom Flur durch die zerfetzten Türen in den Raum.


  Den Kommandosoldaten bot sich ein grauenvoller Anblick. Zwischen den züngelnden Brandherden entdeckten sie verkohlte Körperteile, überall lagen zerfetzte Menschen, deren tiefschwarze Überreste im Höllenfeuer des 1300 Grad heißen Bombenbrands zusammengeschmolzen waren.


  Erleichtert stellte die Frau fest, dass es in dem Bereich, der mit verschiebbaren Wänden vom Rest abgetrennt worden war, Überlebende gab.


  Kapitel 72

  Samstag


  9:00 Uhr


  Krisenbericht IV des Bundesinnenministeriums (Auszu¨ge)


  (...) Die Krise in Europa wurde durch manipulierte Berichte hervorgerufen. Verantwortliche in den amerikanischen Ratingagenturen wurden mit Bestechungszahlungen dazu gebracht, falsche Einschätzungen über den ökonomischen Zustand europäischer Länder und Banken zu verbreiten. Die dynamische Verbreitung dieser Berichte löste eine Spirale des Zusammenbruchs im europäischen Währungs- und Wirtschaftssystem aus.


  (...)


  Eine Terroristengruppe mit rechtsradikalem Hintergrund nutzte die Europa-Krise zur Durchführung eines Putschs in acht europäischen Ländern. (...) Im Rahmen der kriegerischen Handlungen starben neuntausend Menschen. Dabei entstand erheblicher Sachschaden, insbesondere in Frankreich und Italien, wo wertvolle Kulturgüter zerstört wurden.


  (...)


  Europa sah sich mit der Machtübernahme durch faschistische Kräfte konfrontiert. Ermöglicht wurde dies durch die Eroberung oder Zerstörung strategischer Ziele der militärischen sowie polizeilichen Exekutive.


  (...)


  Die feindlichen Kräfte brachten im Zuge der kriegerischen Handlungen Teile des atomaren Waffenarsenals unter ihre Kontrolle.


  (...)


  Die Befreiung verdanken Deutschland und Europa dezentral operierenden Einheiten der israelischen Armee und des israelischen Geheimdienstes. Wie es zu diesem Einsatz kam, auf wessen Befehl er durchgeführt wurde und woher die Informationen zu den Angriffszielen stammen, wird der Gegenstand eines Untersuchungsausschusses sein.


  (...)


  Die politischen und wirtschaftlichen Wunden, die die Krise und der Angriff verursacht haben, werden lange Zeit in der Europäischen Gemeinschaft nachwirken. Erste Schätzungen gehen davon aus, dass die wirtschaftliche Stabilisierung bis zu sechs Jahre dauern kann. Wann mit einer Erholung der politischen Lage gerechnet werden kann, ist nicht prognostizierbar. Ebenso unklar sind die notwendigen Maßnahmen zur Vermeidung ähnlicher Krisen in der Zukunft.


  Kapitel 73

  Sonntag


  21:00 Uhr


  Shari lächelte.


  Gerade öffnete sich die Tür des Café Central, das die Aufstände in der Hauptstadt unbeschadet überstanden hatte, und Adrian und Peter Milton humpelten herein. Der Amerikaner benutzte Krücken, was ihm offenbar derart auf die Nerven ging, dass er leise vor sich hin fluchte.


  Obwohl die beiden bei Sharis gestrigem Besuch nicht in der besten Verfassung gewesen waren, hatten sie atemlos ihrem Bericht gelauscht. Sie hatte ihnen ausführlich erzählt, wie es dem Mossad und der israelischen Armee gelungen war, den Befreiungsschlag zu planen und durchzuführen.


  Beim Angriff auf die Kommandozentrale im Anbau des Auswärtigen Amts hatte Adrian sich einen Durchschuss am Unterschenkel zugezogen, während sein Partner an einer schmerzhaften Oberschenkelverletzung laborierte. Die beiden hatten großes Glück gehabt: Es gab nur sechs Überlebende; drei hatten sich zum Zeitpunkt des Angriffs in dem abgetrennten Raum aufgehalten. Viele Opfer waren von den Handgranaten zerfetzt oder bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt worden.


  Als Shari das Krankenhaus an diesem Nachmittag zum zweiten Mal aufgesucht hatte, schliefen die beiden Männer. Die Ärzte sagten ihr, dass sie am Abend die Klinik verlassen durften. Sie hatte ihnen einen Zettel mit der Nachricht hinterlassen, wann und wo sie auf sie warten würde.


  Adrian humpelte auf sie zu. Danke, Shari. Dir und deinen Kameraden.


  Die schöne Israelin nickte. Es hing alles an einem seidenen Faden. Wenn wir nicht den Kommunikationsknotenpunkt im Neubau eures Außenministeriums entdeckt hätten ...


  Milton schaute sie fragend an. Kannst du das noch mal erklären? Wahrscheinlich war ich gestern zu erledigt, um alles zu kapieren.


  Auswärtiges Amt, heißt es richtig, korrigierte Adrian lächelnd.


  Okay. Ihr erinnert euch, dass man mich nach der Rückkehr aus London zur Leiterin einer Spezialeinheit ernannt hatte, die alles um das Kommando Nibelunc und den geplanten Raketenangriff auf Israel untersuchen sollte. Die Kameraden haben wirklich herausragende Arbeit geleistet. Unter anderem spürten wir die arabischen Terroristen auf, mit denen die Faschisten gemeinsame Sache machten und die die Raketen auf mein Land abfeuern sollten.


  Die beiden nickten.


  Das Wichtigste war jedoch, dass wir ihre Kommunikationslinien überwachten, Internet, Telefonate, Funk, und dabei die Befehlswege des Kommando Nibelunc identifizierten. Überall in Europa fanden sich Spuren, beim Militär, bei den Geheimdiensten, in Polizeibehörden.


  Ihr habt sie mit der geballten Kraft des gefürchtetsten Geheimdienstes der Welt durchleuchtet?


  Genau. Shari lachte. Ich darf wohl behaupten, dass der Mossad Dinge draufhat, von denen selbst die CIA nur träumt.


  Beispiele?, wollte Milton wissen und zwinkerte ihr zu.


  Sie zuckte nur mit den Schultern. Als die Unruhen in Europa ausbrachen, nahm die Intensität der Kommunikation im Knotenpunkt des Auswärtigen Amts dramatisch zu. Da wussten wir endgültig Bescheid. Zu diesem Zeitpunkt hatte unsere Armee bereits Einsatzgruppen in die Nähe der Orte gebracht, wo die angeblichen Manöver stattfinden sollten. Wir stießen dabei auf keine Hindernisse; die Krise hatte die Sicherheitsmechanismen der Länder lahmgelegt. Unglücklicherweise konnten wir die Abschüsse der Cruise Missiles nicht mehr verhindern.


  Und wieso hat deine Regierung nicht die Regierungen in Europa informiert?, wollte Milton wissen.


  Darüber wurde nachgedacht. Aber vergiss nicht, Peter, dass wir niemandem trauen durften. Außerdem musste schnell gehandelt werden. Aber schnell und Europa, das verhält sich ungefähr so wie zwei einander abstoßende Magnetpole.


  Einen Moment lang schwiegen die Männer nachdenklich, dann fragte Adrian: Weshalb sind die Atomraketen nicht losgeflogen? Ich habe gesehen, dass H den Auslöser gedrückt hat.


  Ein verschmitzter Ausdruck trat auf Sharis Gesicht. Am Donnerstag haben die Faschisten ihre Funktechnik getestet. In diesem Zusammenhang simulierten sie die Abschüsse der Atomraketen mit diesem Auslöser. Wir haben die Frequenzen analysiert und ein entsprechendes Gegensignal erzeugt.


  Wow, meinte Milton.


  Wow ... Spiegla ... Krchz ... Plunder ... Essin ... Quatsch ..., krächzte es plötzlich aus der Zimmerecke neben dem Tisch.


  In Adrians Augen standen Freudentränen. In dem Moment, als er seinen kleinen Freund in dem Käfig entdeckte, fiel der Stress der vergangenen Wochen von ihm ab.


  Mummtaz!, rief er, steckte den Zeigefinger in den Käfig und kraulte den Graupapagei. Wie kommt er hierher?


  Ich habe mit Violetta telefoniert und ihr alles berichtet. Sie hat mir verraten, dass deine Nachbarin, die Mummtaz gepflegt hat, einen Zweitschlüssel besitzt. Ich dachte, du freust dich vielleicht ...


  Shari kramte in ihrer Tasche, dann zog sie ein DIN-A4-Blatt hervor. Ihre Miene wurde ernst. Lies das, Adrian.


  Auf dem Blatt stand ein kurzer Text in englischer Sprache. Unter dem Text prangte ein Stempel, darüber eine Unterschrift.


  Was ist das?


  Lies es, wiederholte Shari.


  Hey, vielleicht sagst du endlich was? Ich will auch wissen, was los ist. Milton trommelte mit den Fingern.


  Adrian räusperte sich. Der Sammler und ich sind nicht verwandt.


  Milton stutzte einen Augenblick, dann lächelte er.


  Äh, Shari. Woher hast du das Material für diesen Gentest?


  Sie lachte bloß.


  Im selben Moment schlug Adrian sich an die Stirn. Alles klar! London ... Flughafen... Die Tradition, dass man ein Haar von jemandem nimmt, wenn man ihn wiedersehen will ...


  Ein wenig beschämt senkte Shari den Blick. Genau.


  Wieso hat der Kerl behauptet, dass er mein Bruder ist?


  Ich weiß es nicht. Wir haben ihn gründlich durchleuchtet. Wahrscheinlich hat er gehofft, dass er mit dieser Lüge seiner Strafe in Israel entgeht; dass du als Blutsverwandter alles daransetzen würdest, ihn freizubekommen.


  Adrian dachte darüber nach. Bestimmt hast du recht. Die Informationen, mit denen er die Behauptung stützte, könnte er von seinen Nazifreunden aufgeschnappt haben.


  Die Mossad-Agentin nickte. Die Spur seiner Eltern verliert sich in den Wirren des Zweiten Weltkriegs. Mit großer Wahrscheinlichkeit wurde er früh zur Waise und wuchs bei Pflegeeltern und in Heimen auf. Sie griff in ihre Hosentasche. Hier habe ich noch etwas für dich.


  Adrian nahm den kleinen Gegenstand in die Hand. Er war beinahe vollständig mit Ruß überzogen, nur auf der Vorderseite blitzte es metallisch. Das ist doch ...


  Ein Medaillon mit deinem Familienwappen. Wir haben es bei den Aufräumarbeiten gefunden.


  Adrian starrte es an. Also habe ich es mir nicht eingebildet. General Blassé besaß unser Familienwappen! Ernst von Zollerns Sohn mit Madame B … Woher weißt du eigentlich, dass das unser Wappen ist, Shari?


  Jetzt wirkte sie ein wenig verlegen. Als ich deine Wohnung observierte, wurdest du komplett durchleuchtet  unsere Agenten fanden auch ein Bild des Wappens deiner Familie. Glaubst du, dass Blassé wirklich mit dir verwandt 


  Er unterbrach sie. Ich weiß es nicht. Jedenfalls werde ich dafür sorgen, dass seine sterblichen Überreste einem DNA-Test unterzogen werden.


  Wenn noch etwas zum Testen vorhanden ist, bemerkte Shari.


  Milton durchbrach die nachdenkliche Stimmung und bestellte Champagner für alle.


  Bitte entschuldigen Sie, bat die Kellnerin, aber wir sind wegen der Krise nicht beliefert worden.


  Dann eine Runde Berliner Weiße, sagte Adrian.


  Sharis Handy klingelte, und sie rief strahlend: Violetta!


  Eine Sekunde lang dachte Adrian an die Verwirrung, die sie gestiftet hatte, als sie ihm ihre Zuneigung zu Violetta gestanden hatte.


  Anstelle von Violettas Gesicht erschien allerdings ein verwackeltes Bild auf dem Display des Smartphones. Dann tauchten ein Bett und medizinische Geräte auf.


  In dem Bett lag Sebastian. Er schlief.


  Seine Werte sind besser geworden. Die Ärztin sagt jetzt, dass er außer Lebensgefahr ist und wohl keine bleibenden Schäden davontragen wird. Er muss zwar noch eine Weile im künstlichen Koma liegen, wird aber wieder gesund.


  Mehr als eine halbe Stunde verging, bevor Violettas zahlreiche Fragen zu ihrer Zufriedenheit beantwortet waren.


  Am Ende fragte sie Shari: Wann wirst du wieder in Israel sein?


  Wieso interessiert dich das?


  Na, vielleicht würde ich dich gerne mal in deiner Heimat besuchen.


  Shari strahlte. In der kommenden Woche. Vorher muss ich einige Botschaften meines Landes in Europa besuchen, um dies und das zu erledigen. Ich melde mich bei dir.


  Adrian traute seinen Ohren nicht. Sollte ihm die ganzen Jahre über entgangen sein, dass ... Nein, das konnte nicht sein.


  Kurz nach Mitternacht erhob sich Peter Milton. Ich fliege am Nachmittag zurück in die USA.


  Schon heute? Wir müssen noch einiges besprechen, meinte Adrian.


  Aber das können wir doch. Nach all dem Ärger und dem Verrat im BND ... Ich versichere dir, beim FBI oder bei der CIA ist ein Platz für dich frei.


  Adrian schaute ihn lange an. Wer weiß ...?
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